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Dieser Band enthält die ziemlich lauge Reihe von Abhand- 
lungeti und klÄnercn Schriften, welche zwischen das Jahr 1757 
und die erste Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft fallen. Den 
Anfang desselben macht 

1. die AJjhandlung : E n t w u r f u n d A n k ü n d i g u n g eines 
Collegii der physischen Geographie, nebst dem An- 
hänge einer kurzen Betrachtung über dieFrage: ob 
die Westwinde in unseren Gegenden darum feucht 
seien, weil sie übe'r ein grosses Meer streichen? (Königs*- 
berg, gedr. bei Driest, l757, 8 S. 4.) Ein Exemplar des Original- 
drucks dieser Abhandlung zu erlangen, isj: mir nicht möglich ge- 
wesen ; selbst in Konigsbei-g scheint keine der dortigen Bibliotheken 
ein Exemplai' desselben zu besitzen. Die Angabe des Jahres grün- 
det sich daher lediglich auf BouOWSKi (Darstell. d. Leb. u. Charakt. 
Kant’s, S. 56); in der Sammlung von NiCOLOvius, welche sie unter 
allen Sammlungen der kleineren Schidften Kant’s allein hat, f5hlt 
die Angabe des Jahres; die Angabe Borowski’s kann aber, abge- 
sehen von seiner sonstigen Zuverlässigkeit, um so weniger einem 
Zweifel unterliegen, als er dazu ausdrücklich bemerkt, dass KanI* 
„seitdem“ die Vorlesung über physisch^ Geographie „mit nie sin- 
kendem Beifall“ gehalten habe. Dass Kant diu-ch dieses Programm 
die physische Geographie in den Kreis seiner Vorlesungen einge- 
führt hat, veiTäth nicht nur der Titel: Entwurf und Ankündigung 
u. 8. w., sondern es wird auch dadurch bestätigt, dass er am Schlüsse 
der vom 1. April 1758 datirten Abhandlung: neuer LeJirbegriff 
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der Bewegung und Ruhe, sagt (vgl. unten 8. 25): „icli habe in 
dem verwichenen lialbeii Jahre“, also iin Wintersemester 1757 — 58, 
„die physische Geugraj)hie nach meinen eigemm Aufsätzen vor- 
gelesen“ und in der Nachricht von der Einrichtungseiner 
Vorlesungen im Winterhalbjahre 1705 — 00, in welchem er 
wieder die physische Geograjdiie anküudigt, sich darauf beruft, dass 

. er „gleich zu Anfang seiner akademischen Unterweisung“ auf diese 
Disciplin sein Augenmerk gerichtet habe, und die Veränderungen 
bezeichnet, die ci' „jetzt“ in ihrem Vortrage vorzunehmen gedenke 
(s. unten S. ;52(J)- li'h wdii-de diese Gründe für dio Richtigkeit der 
Angabe Bouowski’s nicht erwähnt haben, wenn ich den Original- 
druck selbst hätte vergleichen können und wenn nicht in der Aus- 
gabe der Werke K.vnt’s von Rusknkkaxz und HcitniKUT sowohl 
auf dem 8pecialtit(d (Bd. VI, 8. 2U5)), als auch in dem Gesammt- 
verzeichniss der 8chriften Kaxt's (Bd. XI, Abth. bl, 8. 213) diese 
Aj)handlung in das Jahr 17(55 gesetzt Avorden wäre. 

II. Den Aufsatz: neuer Lchrbegriff der Bewegung und 
Ruhe und der damit verknüpften Folgerungen in den 
ersten Gründen der Naturwissenschaft, (Königsberg, ge- 
druckt bei Driest 1758, 8 8eite 4.). schrieb Kant als Programm zur 
Ankündigung seiner Vorlesungen ;ira 8ommerhalbjahr 1758. Das 
Original, aus welchem ich am Schlüsse die iii den bisherigen Aus- 
gaben fehlende Ankündigung der Vorlesungen ergänzt habe, ist 
sehr nachlässig, namentlich mit einer auffallenden Willkühr in der 
Anwendung grosser und kleiner Anfangsbuchstaben gednftkt. Die _ 
kleinen Berichtigungen des Textes, die mir nöthig schienen, sind 
folgende: 15, 4 o. mir st. mich; Ifi, S u. vor mir st. vor mich; 19,7 o. 
den andern st. der andern; 21, ö u. (Anra ) der wirklichen Bewe- 
gung st. den wirklichen Bewegung; 23, K( o. vollkommen harte st. 
vollkommene harte; 25, 9 o. grösseres für grosser. 

III. Das 8c hr eiben an Fräulein Ciiaulot.te von 
Knohloch über SwEOKNnouG hat zuerst Bokowski (a. a. .0. 

”8. 211) unter der Aufschrift: „wie dachte Kant über Swedenborg 
im JahrC) 1 758V“ bekannt gemacht. Da die Briefform hier nur eine 
zufällige Einkleidung des Inhalts ist und die Vergleichung mit den 
im Jahre 1704 ersclüenenen Träumen eines Geistersches's er- 
läutert durch Träume der Metaphysik sehr nahe Regt, so ^ 
habe ich di*esen Aufsatz jetzt statt in die 8ammlung der Briefe in 
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die Reihenfolge der 8chriften gestellt. 32 , 7 u. ist gi-eife st, griff 
gesetzt worden. 

ln dem Versuche einiger Betrachtungen über den 
Optimismus (Königsberg, gedr. bei Drie.st, 1759, 8 S. 4.1 habe ich 
39 , 9 0. müsse in müsste, 13 u. konnten in könnten verändert. 

y. Die Gedanken bei dem frühzeitigen Ableben des 
Herrn Jon. Fk. von Funk u. s. w. Hess Kant (König.sberg, gedr. 
bei Driest, 1700, 8 S. 4.) als selbstständige »Schrift erscheinen. Ein 
Exemplar *des Originals habe ich nicht vergleichen können ; in den 
Sammlungen der kleineren Schriften Kant’s findet sie sich nur in 
denen von Rink und NiCor,ovuis, deren Text liier wieder abge- 
druckt ist. 

VI. Die Schrift: die falsche Spifzfindigkeit der syllo- 
gistisclien Figuren erwiesen erschien zuerst Königsberg, Jon. 
Jac. Kanter, 1702, (33 S. 8.); ein Kachdruck Frankfurt u. Leipzig, 
1797. In dem Texte des Originals ist 55 , 5 o. sind st. sein; 56 ,. 3 o. 
zufällig st. notliwendig; 62 , 14 o. erhalten st. erhaltene; 65 , 8 u. 
kleineren st. kleinen ; 68, 3 u. einer st. einen gesetzt worden. ' ’ 

VTI. In dem \’ersuch, den Begriff der negativen 
Grössen in die Weltwcisheit einzuführen, (Königsberg, JoH. 
Jac. Kanter, 1763, VHI S. Vorrede, 72 S. 8.) war nur die \'erbes- 
serung folgender unbedeutender Druckfehler nöthig: 71 , 2 u. andere 
st. anderen; 79 , 4 u. (Text) eine st. eins; 84 , 15 o. als eine Folge st. 
eine Folge; 88 , 19 o. dem st. den; 89 , 7 u. (Anm.) derselbe st. der- 
selben. 

VIII. Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer De- 
monstration des Daseins Gottes (Königsberg, Jo'H. Jac. 
Kanter, 1763, XIV S. Vorrede, 2Ö5 S. 8.) ist vor der Aufnahme in 
die Sammlungen der kleineren Schriften Kant’s noch zweimal auf- 
gelegt worden; zuerst im Jahre 1770 unter dem Titel; der einzige 
mögliche Beweis vom Dasein Gottes, jedoch, wenigstens in 
dem von mir verglichenen Exemplare, mit Hinweglassung der Vor- 
rede, dann 1794 unter dem ursprünglichen Titel als „neuer unver- 
änderter Abdruck“, mit der falschen -.\ngabe des Jahres der Ori- 
ginalausgabe 1783 statt 1 763 auf dem Titel. Auch existirt als „neue 
Auflage“ ein Nachdruck, Leipzig 1794. Um alle diese Abdrücke 
hat sich Kant jedenfalls nicht im geringsten bekümmert; die beiden 
bei dem Vorleger erschienenen neuen Auflagen unterscheiden sich 
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von der ersten und unter einander so wenig, dass nicht einmal die in 
der ersten Ausgabe angegebenen Druckfehler berichtigt sind. Diese 
selbst ist sehr nachlässig gedmekt; das Druckfehlerverzeichniss ist bei 
weitem nicht vollständig und es blieb noch eine ziemliche Anzahl von 
Stellen übrig, in denen eine kleine Correctur nöthig war. Es ist 
daher gesetzt worden : 110, 11 u. ihm st ihr; 111, 5 u. ihren st. ihrer; 
112, 8 u. (Text) hin und wieder st ihn und wieder; 119, 21 u. Be- 
Ziehung st Beziehungen; 131, 1 o. Verneinungen st Vereinigungen; 
135, 1 o. anderem st andern; 139, 17. o. vor dem st. vor das; 140, 

15 u. bei dem st. den; 146, 5 o. abnehme st abnehmen; 154, 13 o. 

10 st 110; 155, 13 o. das mit st. dass mit; 161, 16 u. aufgelegt st. 
auferlegt; 165, 1 o. weibliclwn Geschlechtes st. Geschlechtes; 169, 2 
rr. (Anm.) könnte st. konnte; 170, 3 u. unter diesen st unter diese; 
171, 18 u. eine angenommene übernatürliche st einer angenom- 
menen übernatürlichen; 175, 11 u. daliegen st darliegcn , (wiewohl 
darliegen 201, 1 o. in einem ähnlichen Zusammenhänge vorkommt;) 
176, 11 u. unter allen den grflssesten Raum cinschliesst st. den 
grössestcu Raum einschliesst unter allen; 180, 1 u. dich st dir; 181, 

10 0 . nichtig st. wichtig; 187, 11 u. cindrückten st eindrückte; 196, 

19 0 . einen st. ein; 198, 7 u. blose st. grosse; 199, 22 u. müsste 
st. musste. 

IX. Die wenigen Zeilen über JaIs' Pawlikowicz Zuo.mo- 
ZYKSKICH (nicht Idomozyrskich, wie die bisherigen Abdrücke 
haben,) KomarniCKI, die in den Königsberger gelehrten und politi- 
schen Zeitungen 1704, Nr. 3 erschienen waren und die zuerst 
Borowski (a. a. 0. S. 200) wieder abdi'ucken liess, haben lediglich 
deshalb hier ihre Stelle gefunden, weil mit ihrer Veröflfentlichuug 
in der Königsberger Zeitung die Ankündigung der zunächst fol- 
genden Abhandlung verbunden war. Das betreffende Stück ent- 
hält eine ausführliche Erzählung über jenen sogenannten „Ziegen- 
propheten“, statt deren hier auf der Rückseite des Zwischentitels 
der bei Borowski sich hndende Auszug aus einem Aufsätze 
Hamann’s abgedruckt ist, der vollständiger in Hamann’s Schriften 
herausgeg. von Rotu Bd. in, S. 236 — 241 steht. An jene Erzäh- ' 
lung schliesst sich in der Königsberger Zeitung ohne Nennung des 
Namens das Urtheil K^Nt’s mit den Worten an: „nach dem Urtheile 
eines hiesigen Gelehrten dürfte in obiger Nacln-icht von unserm be- 
geisterten Faunus für Augen“ u. s. w. Am Schlüsse hejsst cs: „wir • 


Digitized by Google 


Vorrede 


VII 


kündigen liieimit *;ngleicli den ersten Originalversuch in unseren 
nächsten Blättern -an und versprechen uns für die Zufriedenheit 
unserer Leser inehi'ere Beiträge von der Gefälligkeit dieses scharf- 
sinnigen und gelehrten Gönners.“ L’^ninittelbar darauf St. 4 — 8 
erschien auch, wirklich 

X. der Verstich über die Krankheiten des Kopfes, je- 
doch ohne den Namen. des Verfassers, welchem später noch pinige 
andere Beiträge Kant’s zu derselben Zeitung gefolgt sind. 

XI. Die Beobachtungen über das Gefülil des Schönen 
und Erhabenen (Königberg, J. J. Kantkk, 17(i4, 110 S. 8.) sind 
vor der Aufnahme in die Sammlungen der kleineren Schriften noch 
zweimal abgedruckt worden; 1760 in demselben V'erlage und 1771 
bei J. F. Hautknocii in Riga, an welchen wahrscheinlich die 
Kiwiter’sche Buchlrandlung übergegangen war (vgl. unten unter 
XIV). Beide Abdrücke, namentlich der zweite, unterscheiden sich 
von dqr ersten Ausgabe nur durch eine Anzahl sinnstörender 
Druckfehler; so hat z. B. die Ausgabe von 1771 231, 6 o. Herrlich- 

^keit st. Heiterkeit; 234, 2 o. Freunde st. Freuden, 257, 15 u. geheime 
st. gemeine; 258, 9 u. Reinigkeiteu st. Feinigkeiten; 2G5, 11 u. 
(Text) Gang st. Dank u. s. w. Kant hat sich um beide Abdrücke 
allem Anschein nach nicht bekümmert, und ich lasse cs daher dahin- 
gestellt sein, ob die in der Ausgabe von 1771 vorkommende Verän- 
derung der Worts romanisch in romanhaft und romantisch von ihm 
selbst herrührt. Die erste Ausgabe ist ziemlich sorgfältig gedruckt; 
es waren in dem Texte derselben nur folgende kleine Veränderun- 
gen nöthig. 234, 18 u. kann ‘st. können; 237, 17 u. der Scharfsin- 
nigkeit st. Schari'sinnigkeiO 243, 15 u. als um der st. als der um; 
258, 3 0 . sie glauben st. ^auljen; 262, 21 u. eheliche st. ehrliche; 
239, 19 u, habe ich wird unverändert gelassen, obwohl es vielleicht 
richtiger wäre, das Relativum welche auf Grundsätze zu beziehen 
und werden zu lesen. 

XII. Die Untersuchung über die Deutlichkeit der 
Grundsätze der natürlich en Theologie und der Moral^ er- 
schien zuerst ohne Nennung des Verfassers als Anhang zu Moses 
Menuelssohn’s „Abhandlung über die Evidenz in metaphysischen 
Wissenschaften, welche den von der Königl. Akademie in Berlin 
auf das Jahr 1763 ausgesetzten Preis erhalten hat. Nebst noch 
einer Abhandlung über dieselbe Materie, welche die Akademie 


Digitized by Google 



VllI 


Vorrede 


näclist der ersten fiü- die beste gehalten hat“ ^Berlin) 1764, S. 67 
bis 9U, und wbd daher bisweilen unter dein Titel der Mendelssohn- 
schen Abhandlung angeführt. Das am Ende des Originaldrucka 
sich findende Druckfchlerverzeichniss bezieht sich lediglich auf die 
Abhandlung Men delssohn’s, nicht auf dieKANT’s; die kleuicn Ver- 
änderungen, welche im Texte nötliig schienen, sind felgende. 285, 

1 o. eins die andern st. eine die andere, 15 u. gleich sind st. gleich; 
289, 6 u. ich es st. ich ihn; 292, 8 o. ohne sic st. ohne ihr; 294, 1 o. 
auszeichnet st. aufzciehnct, und: dass das eine in dem andern 
st. dass eine in der andern; 808, 4 u. die der Messkunst st. die Mess- 
kunst; 805, 2 u. kann st. können; 806,5 o. noch st. nach, 19 o. wenn 
st. wie; 307, 4 o. welche es st. welches. • 

XJU. Von der Nachricht von der Einrichtung seiner 
Verlesungen in dem Winterhalbjahre 1765 — 66 (Königs- 
Ix'rg, J. J. Kanter, 1 Bogen 8.) ist es mir nicht gelungen, ein Exem- 
plar des lU’sprünglichcn Drucks zu erlangen; der aus den>5anim- 
lungen von Kink und Nicolovius hier wiederholte Text bot zu 
keinerlei V' eränderung eine Veranlassung. ^ 

XIV. Die Träume eiues Gcistersehers erläutert durch 
Träume der , Metaphysik gab Kant anonym heraus (Königs- 
berg, J. J. Kanter, 1766, 128 8. kl. 8., in andern Exemplaren mit 
demselben Jahre und gleichen Seitenzahlen auch unter der Finna: 
J. F. HartknoCTI in Riga.) Selbstständig ist diese Schrift meines 
Wissens nicht wieder gednickt worden; in dem Te.xt habe ich fol- 
gende Veränderungen vorgenomnien: 839, 7 o. aus st auf; 841, 14 
u. andere geistige st. anderen geistigen; 846, 2 o. mir st mich, 9 u. 
(Anm.) bestätigen st bestätigt; 848, 11 u. vorgaukeln st. vergau- 
keln; 850, 10 o. bewohnt st. bewohnen; o55, 3 o. Gefühl st. Gesicht, 
13 u. Entwürfen st Einwürfen; 866, 5 ii. Unendliche st. Undenk- 
liche; 872, 14 u. erregen st errege; 877, 4 u aus ihrem eigenthüm- 
lichen st aus eigenthümlichen; 879, 19 o. gelehrt st. belehrt 

X\'. Die Abhandlung von dem ersten Grunde des Unter - 
scl^iedes der Gegenden im Raume ist ursprünglich in den 
Köfiigsberger wöchentlichen Frage- und Anzeigungsnachrichten 
1768, St. 6 — 8 erschienen; in dem Texte des Originals habe ich 
folgende kleine Verbesserungen vorgenommen. 885, 10 o. bestan- 
den st standen ; 888, 6 u. rechts st. rechtsch ; 389, 4 u. eine st. eines ; 
890, 6 u. auf die st. auf der. 
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XVI. Die Abhandlung de mundi sensibilis atque intelli- 
gibilis forma, et principiis (Regiomonti, typ. Gr. L. Hautungh, 
1770, 38 S. 4.), mit wclelier Kant die ihm übertragene Profesgur der 
Logik und Metaphysik antrat, erscheint hier in einer in manchen 
Ein/.elnheiten nach dem üriginaldruck berichtigten Fonn. Zuvör- 
derst strdit als der Xag der Antrittsdisputation auf dem Titel nicht 
der 20., sondern der 21. August 1770; -sodann ist die in allen bis- 
herigen Abdrücken fehlende Zueignung an Friedrich den Grossen, 
hier, wie im Originale, auf der Rückseite des Sirecialtitels wieder 
hinzugefügt; endlich bot das Original die Berichtigung einiger 
falsclien Lesarten. dar, die sich zunächst aus der Tiefti’unk'schen 
Stunmlung der kleineren Schriften in allen bisherigen Abdrücken 
wiederholen. Das Original hat 401, 4 u. universalitatem st. univer- 
sitatem, 412, 3 o. abstractum st. abstracta, (Kant will nicht den Be- 
griff, welcher, sondern die Bestimmungen bezeichnen, von welchen 
abstrahirt worden ist; vgl. § 6 der Abhandlung;) 421, 12 o. cöndi- 
derit st. reddiderit; 422, 17 u. huic st. hic. Am Schlüsse der Ab- 
handlung hat das Original die Worte: quod intorpuncta verborum 
attinet, propter aJiquam auctoi-is absentiam per totam dissei-tationem 
varie orratum est, quae lector benevolus ipse corri^t. Rcliqua, 
quae sub obtutum ccciderunt, haec sunt; hierauf folgt die Angabe 
von 13 Druckfehlern. Dieses Verzeichniss ist aber nicht vollständig 
und cs waren ausserdem noch folgende kleine Veränderungen 
nöthig. 398, 11 o. pertinet st. pertinent, 15 u. quarumlibet st. quo- 
rumlibet; 404, 11 u. detur st. datur; 406, 18 u. junctos st. junctas;. 
407, 6 0 . intefmediam st. inter mediam; 410, 6 o. oppositam st. opo- 
sitam ; 411,2 0. in actualibus st. inactualibus; 412, 15 u. intellectus 
st. intcllectui; 413, 6 o. distincte st. distincta; 421, 9 o. conditionem 
st. cognitionem; 422, 19 u. dubia st. dubita. 417, 7 o. ist die Ver- 

^ weismig auf § 17, welche das Original nicht hat, duf-ch VT*rsehen 
stehen geblieben. 

XVII. Dass die kurze Recension der Beckniann’schen 
Uebersetzung der Schrift von Moscati über den Unter- 
schied der Structur der Thiere und Menschßn Kant zum 
Verfasser hat, ist dui-ch das Zeugniss deines Collegen Chkist. Jac. 
Kuaus hinlänglich verbürgt. Sie war in den Königsberger ge- 
lehrten und politischen Zeitungen 1771, St. 67, erschienen. Rro. 
Reiche ist durch eine Anmerkung von Kkaus zu Waed’s Gcdächt-“ 
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nissrede auf Kant veraiilfisst worden, sie in seinen „Kantiana. Bei- 
träge zu I. Kant’s Lehen und Schrii’ten“ (Königsberg 1860) S. 66 
zuerst wieder abdrucken zu lassen. (Vgl. ebendas. S. 17.) 

•XVIII. Die Abhandlung von den verschiedenen Racen 
der Menschen schrieb Kant ursprünglich „Zur Ankündigung 
der Vorlesungen der physlschen'Geographie“ im Soinnierhalbjahre 
1775 (Königsberg, gcdr. bei G. L. Hauti'NU, 12 S. 4.) Zwei Jahre 
später veröffentlichte er sie in J. J. Enoel’s „Philosoj)h für die 
Welt“ (Leipz. 1777, Bd/ II, S. 125 — 164) in einer veränderten und 
namentlich am Schlüsse erweiterten Bearbeitung und über der letz- 
teren war bis auf meine frühere Gesammtausgabc die ursprüngliche 
Gestalt dieser Abhandlung vergessen worden. Sie ist hier wieder 
nach der zweiten Bearbeitung mit Angabe der Abweichungen der 
ersten abgedruckt. Abgesehen von den Veränderungen der jetzt 
ganz veralteten Schreibweise geographischer und ethnographischer 
Namen, (das Original hat z. B. mungalisch, hindistanisch, ungrisch, 
Burcharei u. s. w.) waren nur folgende unbedeutende Druckfehler 
zu verbessern. 440,6 o. der erster en st. den ersteren; 447, 20 u. 
Naturursachen st. Natursachen; 449, 12 u. Urbilduug st. Unbildung. 

XIX. Dön Beschluss des Bandes machen drei Aufsätze über 
das Basedow’sche Philanthropin aus den Jahren 1776 — 1778. 
Der zweite unzweifelhaft ächte mit der Ueberschrift : „an das ge- 
meine Wesen“ (S. 457) war ursprünglich in den Königsberger ge- 
lehrten und politischen Zeitungen, 1 777, St. 2.5, mit K. unterzeichnet, 
• erschienen und kurz darauf in den von Basedow und Campe heraus- 
gegebenen „pädagogischen Unterhandlungen“ (Dessau, 1777, 3tes 
Stück) unter Kant’s Namen abgedruckt worden. Nach der Vollen- 
dung der beiden Gosammtausgaben der Werke Kant’s, in welchen 
er fehlt, hat zuerst Kaki^ von Rai'MEK auf ihn aufmerksam gemacht 
und ihn in feiner „Geschichte der Pädagogik seit dem Wieder- 
aufblühen classischer Studien“ (Stuttgart, 1846) Th. U, S. 259 
wieder abdrucken lassen. Einen diplomatisch genaueren und voll- 
ständigeren Abdruck rindet inairin Rdd. Reicke’s Kantiana u. s. w. 
S. 72. In dein Texte desselben ist 4.57, 19 u. roher st. vorher ge- 
setzt worden. Ebendaselbst sind auch S. 72 und 76 die zwei an- 
dern Aufsätze aus den Jahren 1776 und 1778 als „unzweifelhaft 
ächte Beiträge zu Kant’s Schriften“ aus den Königsberger gelehrten 
und politischen Zeitungen, 1776, St. 26 und 1778, St. 68 (Beilage) 
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abgedruckt. Die Veniiutbimg, dass Kant ausser jenem Aufruf 
„an das gemeine Wesen“ noch Anderes im Interesse des Pliilan- 
thropins ge'sclirieben habe, kann sich nun zwar auf die Notiz von 
CiimST. JaC. Krai'S stützen, dass „Kant zur Zeit des Basedow- 
schen Pliilanthropins über einige dahin einsclilagende Schriften 
Reeensionen geliefert habe“ (s. Rkickk, a. a. (). S. "17); aber ein 
dÜTJcter Beweis, dass gerade diese beiden Aufsätze Kant zum \^er- 
fasser haben, liegt nirgends vor. Die Entscheidung über ihre Aecht- 
heit wird sich lediglich auf ein subjectiyes fTefühl stützen müssen 
und ich will es dahingestellt sein lassen , ob der erste (S. 455) von 
Kant herrübrt; ich finde in dem Tone und dem Inhalte desselben 
eben so wenig einen entscheidenden Grund dagegen, «als einen zwin- 
genden Grund dafür. Den letzten Aufsatz aus dem Jahre 1778 
(S. 4(10) kann ich aber nicht für acht halten. Abgesehen von dem 
über ein pädagogisches Detail sich mit einer gewissen Redseligkeit 
ausbreitenden Inhalt ist mir namentlich die Wendung, mit welcher 
am Schlüsse das Philanthropin selbstredend eingeführt wird, für 
Kant viel zu theatralisch. Ueberdies zeigt sich Kant in einem 
Briefe an den Hofprediger WlLH. CiilCHTON vom 29. Juli 1778 nur 
sehr bedingungsweise geneigt, „das Publicum aufs Neue sowohl zur 
Fortsetzung der Pränumeration“ (auf die pädagogischen Unterhand- 
lungen), „als überhaupt zum Wohlwollen und Wohlthun gegen das 
Institut aufzuiuunteru. Ich bin“, setzt er hinzu, „dazu von Herzen 
bereit und willig, allein ich finde doch, dass der Einfluss weit grösser 
sein würde, wenn Ew. Hochehrwürden sich dieser Sache vorzüglich 
auzunelimen beliebten und Ihren Namen und Ihre Feder zum Besten 
derselben verwenden wollten.“ Nun weiss man zwar nicht direct, 
ob Crichton, der damals die Königsberger Zeitung redigirte, dieser 
für ihn schmeichelhaften Aufforderung nachgekommen ist; indessen 
liegt in ihr doch ein Grund zu der Vernuithung, das.s dieser wenig 
mehl' als drei Wochen später, am 24. August 1778, erschienene Auf- 
satz vielleicht Crichton zum V'ertässer hat. Um jedoch der Ansicht 
anderer Leser nicht vorzugi'eifen und eventuell den Vorwurf der 
Unvüllständigkeit zu vermeiden, habe ich ihn mit abdrucken lassen. 


Jena, im Juni 1867. 


G. Hartenstein. 


Digitized by Cooglc 



Digitized by Google 


INHALT. 


Seite 

I. Entwurf und Ankündigung; eines Collegii der physischen 
Geographie, nebst dem Anhänge einer kurzen Betrach- 
tung über die Frage: ob die Westwinde in unseren Ge- 
genden darum feuciit seien, weil sie über ein grosses 
Meer streichen. 1757 1 

II. Neuer LehrbegrifF der Bewegung und Buhe und der da- 
mit verknüjd'ten Folgerungen in den ersten Gründen der 
Naturwissenschaft. 1758 13 

III. An Fräulein Chaulottk von Knoijuk'ii über Swkdkx- 

noKG. 1758 27 

IV. Versuch einiger Betrachtungen über den Optimismus. 

175!) a>> 

V. Gedanken bei dem frühaeitigen Ableben des Herrn JoH. 
Fkieuu. von Funk in einem Sendsdu’eiben au die Frau 
Agnes Eus. verwittw. Frau Bittmeisterin von Funk. 

17Ü0 . . . .• '....■ 45 

VI. Die falsche Spitzfindigkeit der vier syllogistischen Figu- 
ren erwiesen. 17<i2 .*.... 53 

\HI. Versuch den Bcgi-iff der negativen Grössen’ in die Welt- • 
Weisheit "einzuführen. 17<jl! H9 

Vorrede 71 

1. Abs eh lütt Erläuterung des.Begrifts von den negativen • 

Grössen überhaupt 75 

2. A bsc h n itt. Jn welchem Beispiele aus der VVeltweisheit ange- 
führt werden, darin der Begriff der negativen Grössen vorkommt 82 

3. Abschnitt. Enthält einige Beti-achtungen, welche zu der An- 

wendung des gedachten Begriffs auf die Gegenstände der Welt- 
weisheit vorbereiten können ! . . 91 


Digitized by Google 


XIV Inhalt. 


Seite 

VJJI. Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonstration 

für (las Dasein Gottes. 1763 1Ü2 

Vorrede 109 

Erste A b t li c i 1 u II K- Worin der Beweisgrund zur Demonatra - 

tioii des Daseins Gottes geliefert wird , . . 114 

1. Betracht. Vom Dasein überhaupt 1 14 

• 2. Eetraelit. Von der iimerii MöalieLkeit , insofern sie ein 

Deseiu voraussetzt ' ■* Hi 

3. Betraclit. Von dem schleehterdings iiothweiidigen Dasein 125 

4. Hetraclit. Beweisgrund zu einer Detuoiistratioii des Da - 
seins Gottes 131 

/weite Abtbeilung. Von dem wcitläuftigen Kutzen, der die - 
ser Beweisart besonders eigen ist 130 

1. Betracht. Worin aus der angenommenen Einheit in dem 

AVescii der Dinge auf das Dasein Gottes u jioateriori ge - 
seldnsaen wird . . . . 136 

2. Betracht. Unterselieiduiig der Abhängigkeit aller Dinge 

von Gott in die moraliselie niid nnuioralisehc 143 

3. Betraclit. Von der Abhängigkeit der Dinge der Welt von 


Gott vermittelst der Ordnung der Xatur oder oliiie dieselbe 146 
4. Betraclit. Gebrauch unseres Beweisgrundes in Beurtbei- 
luiig der VoUkommeuheit einer Weit nach dem Laufe der 


Natur 151 

' 5. Betracht. \'on der UuzuLäuglielikcit der gewöhnlichen 

Methode der l’hysikotlieologie ■. . . . . 158 

6. Betracht. Verbesserte Methode der Physikothcologie . 166 . 

7. Betracht. Kosmogonie . lllO 

8. Betracht. Von der göttlichen Allgenugsamkeit . . . . 194 , 

Dritte Abtheiluiig. Worin durgethaii wird, dass ausserdem 

angetVihrtcn Beweisgrund kein anderer zu einer Demonstration 

vom Dasein Gottes möglich sei . . 198 

IX. Lieber den Abeu teurer Jan Pawlikovvicz Zuomozykskicii 

Komarnicki. 1764 . 207 

X. Veraucli über die Kranklieiteu des Kopfes. 1764 . . . 211 

XI. Beübaelit.mgen über das Gefühl des tSchönen und Erha- 

benen. 1764 , 227 

1. Ab sehn. Von den unterschiedeiicuGegenständendcs Gefühls 

des Erhabenen und .Schönen . . . 229 

2. A b 8 c h n. Von den Eigenschaften des Erhabenen und Schönen 

am ^Icnschen überhaupt 2.33 

3. Abs chu. Von dem Unterschiede des Erhabenen und Schönen 

in dem Gegenverhiiltniss beider Geschlechter 251 

4. Abachn. \7on den Nationalcharakferen, insofern sie auf dem 

■ * 


-I-— — .. - ■■ 

uutcrschiedlichoii Gefühl des Erhabenen uudHchöneii beruhen 267 


Digitized by G'ioglc 


Inhalt. 


XV 

Seite 


# 

XII. Untersuchung über die Deutlichkeit der Grundsätze der 
natürlichen Theologie und der Moral. Zur Beantwortung 
der Frage, weiche die KÖnigl. Akademie der Wissen- 
schaften zuBerliii auf das Jahr 1763 aufgegeben hat. 1764. 281 
Kinluituiig 281 

1. Betracht. Allgemeine V’ergleichuiig der Art. zur Gewiss- 

heit im mathematischen Krkenhtniss zu gelangen, mit der im 
philosophischen . . . ‘ 284 

2. Betracht. Die einzige .Methode zur höchstmöglichen Ge- 

- wissheit in der Metaphysik zu gelangen ........ 291 

- 3. Betracht. Von der Natur der metaphysischen Gewissheit . 298 
4. Betracht. Von der Deutlichkeit und Gewissheit, deren die 
ersten Gründe der natürlichen Gottesgelahrtheit und Moral • 

fähig sind 304 

XUl. Nachricht von der Einrichtung seiner Vorlesungen in 

dem Winterhalbenjahre von 1765 — 1766. 1765. . . 311 

XIV. Träume eines Geistersehers, erläutert durch Träume der 

Metaphysik. 1766 323 

Ein Vorbericht, der sehr wenig für die Ausführung verspricht . 320 
Der erste Theil, welcher dogmatisch ist 327 

1. Hauptst. Ein verwickelter metaphysischer Knoten, den 

, man nach Belieben auflösen oder abhauen kann . . . . 327 

2. Hauptst. Ein Fragment der geheimen Philosophie, die 

^ Gemeinschaft mit der Geisterwelt zu eröffnen .... 330 

3. Hauptst. Antikabbala. Ein Fragment der gemeinen 

Philosophie, die Gemeinschaft mit der Geisterwelt auf- 
zuheben 349 

4. Hauptst. Theoretischer Schluss aus der Betrachtung 

des ersten Theils 350 

Der zweite Theil, welcher historisch ist 3Öo' 

1. Hauptst. Eine Erzählung, deren Wahrheit der belie- 
bigen Erkundigung des Lesers empfohlen wird .... 300 

2. Hauptst. Ekstatische Reise eines Schwärmers durch die 

Geister weit 365 

3. Hauptst. Praktischer Schluss aus der ganzen Abhand- 
lung 370 

XV. Von dem ersten Grunde des Unterschiedes der Gegenden 

im Baume. 1768 . 383 

XVI. De mundi sensibilis et intelligibilis forma atque princi- 
j piis. 1770 393 

Sect. 1. ■ De notioue mundi generatim 395 

Sect. II. De sensibilium atque intelligibilium discrimine ge- 
iieratim 400 


Digitized by Google 



XVI 


Inhitlt 


% 8oUe 

Scct III. De ])i'iuciiiü» formae imimli sciisibilis , . 405 

IV. Do |)riiicipii8 forinue niundi iiitelligibilLs .... 413 

iSüct. V. D(^ motliodo circa soiiBitiva ct iiitellcctiialia in iiic- 

tajdiysici» 417 ' 

XVII. Hecciision der Sdiril't vuii JIosi'ATi über den Ibiter- 

seliled der Striictiir der Menschen lind Tliiere. 1771 . 427 

XVIll. V Oll den verschiedenen Racen der Menschen. 1775 . 433 

XIV’. Das Ba-sialow’sche l’liilantliropin betrelFende Hccen- 

sionen und Aufsätze. 177U— 1778 ....... 453 

' ' An das gemeine Wesen . . .' 457 






Digitized by Google 


I. 


Eiitwurl' und Ankündigung 


’ eines 

CoUegii der physischen Geographie 

nebst dem Anhänge 

einer kurzen Uetraclituug iilier die Frage: 


ob die Westwinde in unseren (Jegenden darum feucht Sfjjeu, 
weil sie Uber ein grosses Meer streichen? 


1757. 


Kart' 0 sämmtl. Werke. I(. 
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Der verniinftifjc Geselimack unserer auigeklürten Zeiten ist ver- 
niiitlilieh so .illgeiuein geworden, dass man voranssetzen kann, cs werden 
nur Wenige gefunden werden, denen cs gleicligültig wäre, diejenigen 
^ferkwürdigkeiten der Natur zu kennen, die die Erdkugel aueli in andern 
fiegeudeii in sieh fasst, wclclio sieli ausser ilirein (»esiclitskreise hefinden. 
Es ist aueli für keinen geringen Vorzug anzuschen, dass die loielitglilu- 
hige Bewunderung, die T'tlegerin uneudlielier lIirnges[)innsto, der behut- 
samen Prüfung l’latz geinaeiit hat, w'odureh wir in den Stand gesetzt 
werden , aus lieglnubigtcn Zeugnissen sichere Kenntnisse einzuziehen, 
ohne in Gefahr zu sein, statt der Erlangung einer richtigen Wissenschaft 
der natürlichen Merkwürdigkeiten uns in einer Welt von Fabeln zu 
verirren. 

Die Betrachtung der Erde ist vornehmlich dreifach. Die mathe- 
matische sieht die Erde als einen iKunaho kugelförmigen und von Ge- 
schöiifen Jeeren Weltkörjier an, dessen Grösse, Figur und Zirkel, die auf 
ihm müssen gedacht werden, sie erwägt. Die |)olitische lehrt die Völker- 
schaften, die Gemeinschaft , die die Menschen unter einander durch die 
Kegierungsfonn , Handlung und gegenseitiges Interesse haben, die Iveli- 
gion, Gebräuche u. s. w. kennen; die physische Geographie erwägt blos die 
Naturlieschaffenheit der Erdkugel und was avrf ihr bclindlich ist: die Meere, - 
das feste Land, die Gebirge, Flüasc, den Luftkreis, den Memschen, die 
'Filiere, PHanzen und illineralieu. Alles dieses aber nicht mit derjenigen 
Vollständigkeit und philosophischen Genauheit in den 'Fhcilen, welche ein 
Geschäft der Physik und Naturgc.schichte ist, sondern mit der vernünf- 
tigen Neuliegierde eines lieisendon, der allenthalben das Merkwürdige, 
das Sonderbare und Schöne aufsneht, seine gesammelten Beobachtungen 
vergleicht und seinen l’laii überdenkt. 

Ich glaube bemerkt zu haben, dass die ersten zwei Gattungen der 
ErdlKitrachtung Ilülfsmittel genug für sich finden, wodurch ein Ijelir- 
liegierigcr auf eine .so beipieme, als hinreichende Art fortenkommen im 
Stande ist; allein eine vollständige und richtige Einsicht in der dritten 
führt mehr Bemühung und Ilinderui.sse mit sich. Die Nachrichten, die 
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liiezu dienen, sind in vielen «nti grossen Werken zerstreut, und es fehlt 
noch ;in einem Lehrbuche, vermittelst dessen diese Wissenschaft zum 
akademischen Gebrauche geschickt gemacht ^yerdcii könnte. Daher 
fasste ich gleich zu Anfänge meiner akadeniLschen Lehrstunden den Ent- 
schluss, diese AVisscnschaft in besondern Vorlesungen nach Anleituiig 
eines sumimirisehen Entwurfes vorzutragen. Dieses habe ich in einem 
halbjährigen Collegio zur Cleniigthuung meiner Zuhörer geleistet. Seit- 
dem habe ich meinen l'lan ansehnlich erweitert. Ich habe aus allen 
Quellen geschöpft, allen Vorrath tiufgesticht, und ausser demjenigen, was 
die Werke des VakkniC:s, Bukfox und IjU1.uk von den allgemeinen 
Gründen der j)hy.sischen Geographie enthalten, die gründlichsten Be- 
schreibungen besonderer Länder von geschickten Keisenden, die allge- 
meine Historie aller Beisen, die Göttingische iSammlung neuer lieisen, 
das llambiirgische und Leipziger Wagazin, die Schriften der Akademie 
der Wissenschaften zu Paris und Stockholm u. a. m. durchgegangen, und 
aus allem, w'as zu diesem Zweck gehörte, ein System gemacht. Ich lie- 
fere hier hievon einen kurzen Entwurf. !Man wird urtheilen können, ob 
es, ohne dem’ Namen eines Gelehrten Abbruch zu thun, erlaubt sei, in 
diesen Dingen unwissend zu sein. ' 


Kurzer Abriss der physischen Geograjiliie. - 

Vorbereitung. 

Die Erde wird kürzlich nach ihrer Figur, Grösse, Bewegung und 
den Zirkeln, die wegen dieser auf ihr müssen gedacht werden, betrachtet, 
doch ohne sich in diejenige Weitläuftigkeit einzulassen, die für die mathe- 
matische Geographie gehört. Alles dieses wird auf dem Glolm, und zu- 
gleich die Eintheilung in Meere, festes Land und Inseln, die Proportion 
ihrer Grösse, die Klimata, die Begriffe der Länge, der Breite, der Tages- 
länge und der Jahreszeiten kürzlich gew'ie.sen. 

Abhandlung. 

. I. Allgemeiner Tlieil der physischen Geographie. 

Erstes Ilauptstiick. 

Vom Meere. 

Dessen Eintheilung in den Ocean, die mittelländischen Meere und 
die Seen. Von Archipelagis. Von den Busen, Meerengen, Iläfen^ 
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Aukcrplätzcu. Vom Boden des Meeres und dessen Besdmflenheit. Von 
iler Tiefe desselben in vcrseliicdeuen Meeren {^egeu einander vcrf^liclien. 
Vom Senkblei und der Taueherglocke. JWetlioden, versunkene Sachen 
in die Höhe zu brin;;en. Vom Druck des Meerwassers. Von seiner 
Salzi^'keit. Verschiedene Meinungen der Ursiiche derselben. Zuljcrei- 
tung des Mecrsalzes. Methoden, Seewa.ssor süss zu machen. Von der 
Durchsichtigkeit, dem Leuchten, der Farbe desselben und den Ureachen 
ihrer Verschiedenheit. Von der Kälte und Wärme dessellfcn in unterschied- 
lichen Tiefen. Ob das Weltmeer in illlen seinen Theilen gleich hoch 
stehe. Warum das Meer von den Flüssen nicht voller werde. Ob Meere 
und Seen eine nnterirdisebe Gemeinschaft haben. Bewegung des Meeres 
diii-cb die Stürme. W'ie weit dieselbe sich in der Tiefe erstrecke. Die 
Meere und Seen, die am nnruliigsten sind. Von der Ebbe und Fluth. 
Gesetze derselben und Ursache. Abweichung von diesen (fesetzeu. All- 
gemeine Bewegung des Meeres. Wie diese durch die Küsten 'und Felsen 
anders l)estimint werde. Von den ^leerströmeu. Von Meerstrudeln. 
Ursiicheu derselben. Von dem Zuge der Wasser in den Meerengen. 
Vom Eismeer. Schwimmende Eisfelder. Nordisches Treibholz. Einige 
andere Merkwürdigkeiten. Von Klippen und Sandbänken. Yen in- 
ländischen Seen und Jlorästeii. Merkwürdigen Seen, wie der Cii-kuitzer 
und andere. 


Zweites Hauptstück. 

Gescliiclite des festen Landes und der Inseln. 

Von dem unbekannten Ländern , die es entweder gänzlich oder 
zum Theil sind. Die Berge, Gebirge, das feste Land und die Inseln in 
einem systematischen Begriffe betrachtet. Von Vorgebirgen, Halbinseln, 
Landengen. Verglichene Höhe der namhafte.sten Berge über den ganzen 
Erdki'eis. Allerlei Beobachtungen auf ihren Spitzen in verschiedenen 
Wclttheilen. Vom Gletscher oder dem schweizerischen Eismeere. Me- 
thoden, ihre Höhe zu messen. Von den uatürb’chen und künstlichen 
Höhlen und Klüften. Von der Structur des Erdklumpens. Von den 
Stratis ihrer Materie, Ordnung und Lage. Von den Erzgängen. Von 
der Wärme, Kälte, und der Luft in verschiedenen Tiefen. Historie der 
Erdbeben und feuerspeienden Berge auf der ganzen Erdkugel. Betrach- 
tung der Inseln , sowohl derer, die gewiss als solche erkannt werden , als 
von denen es zweifelhaft ist. 
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Drittes llain»tstuck.' 

(icscliiclite (1er (.Quellen uiul llrunncn. 

Vcrscliicd(!nc llyjditliesen von ihrem Ursiiruiij;. Beohaclitiingeii, 
daraus dcrselhe kann erkannt werden. Quellen, woldie periodisch tliossen. 
Verslcinernde, ininerali.schc, lieisse und iilieraus kalte Quellen. Vom 
Oementwasser. Dntzündhare liruiiuen. Vom l’etroleo und Naphta. Von 
Veränderung, Entstehen und Vorgehen der Quellen. Vom Grahen der 
Brunnen. . f 

Viertes llauj)tstiick. 

Gesehiehtc der Flüsse und ßäelie. 

Ursprung der Fliis.se. Vergleichung der merkwürdigsten auf der 
Erde in Ansehung der Länge ihres Laufs, ihrer Schnelligkeit, der Menge 
ihres Wassers; von ihrer liiehtung, der Grö.sse ihres Ahhauges, Auf- 
schwellung, Ueberschwemmung, Dämmen und Buhnen, den herühnite.stcy 
Kanälen. Von Was.sertiilleu. Von Flüssen, die im Laude versiegen. 
Von solclnsi, die sich unter die Erde verbergen uud^wi(jder hervorkoiumen. 
\^on Flüssen, die Gohlsaud führeu. .Methode, cs abzusondern. Von der 
unterschiedeuon Schwere des Wassers der Flüsse. 

Fünftes Ilauptstück. 

Geschichte dtjs Luf'tkreises. 

Höhe der Atmo.sphäre. Die drei Regionen denselben. Vergleichung 
der Eigen.schaften der Luft in verschiedenen NV'eltgegenden, in Ansehung 
der Schwere, 'IVockeuheit, Feuchtigkeit, Gesundheit. Betrachtung ihrer 
Eigenschaft in grossen Höhen und Tiefen. Wirkung der Luft auf das 
Licht der Sterne in verschiedenen Ländern. 

Geschichte der Winde- 

Die vornehmsten und geringeren Ursacheu der.sell>en. Ihre Ein- 
theilung nach den Weltgegendeu. AVindc von verschiedenen Eigen- 
schaften. der Trockenheit, Feuchte, Wärme, Kälte und Gesundheit. Vom 
Pas.satwinde, dessen .allgemeinen und besondern Gesetzen, nach Beschaf- 
fenheit dar Erdstriche. Von den Mou.ssons. Von den abwechselnden 
Sec- und Landwinden. Von denen, die in einer Gegend die mchrestc 
Zeit herrschen. Von der .Schnelligkeit der AVinde. Von den AA^ind- 
stilleu, den Stürmen, Orkanen, Typhons, der Wasserho.se und Wolken^- 
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brüclien, naeli (len Wcltgcffciuleu,* worin sic hurrselitiu, iliren Gesolzen 
uml Ursacluni erwogen. Die Winde in verncliiedenon Krliöhungen von 
der Erde mit einander vergliclien. Kiu-ze Betrachtung einiger besoudern 
Euftlasgebenlieiten. 

SecIiHtes Haujitstüek. 

V'uu (l«iii Zusaiuinenliange der Witterung mit dem Erdstriclie oder 
den Jalireszeiten in vcrscliiedcnen Ländern. 

^V'oriu der Winter in der liei.ssen Zone be.stelie. ^^'aruln niclit in 
allen Erdstrichen, die cbenda.sscllx; Klima lialien, der Winter oder iSoni- 
nier zu gleicher Zeit und auf gleiche Art geschieht. AVoher der hci.ssc 
Enlstrich bewohnbar .sei. Aufzählung der Länder, die unter einem 
Himmelsstriche liegen, nnd doch in Ansehung der AVärmc und Kälte 
sehr unterschieden sind. Von der Kälte in dem südlichen Ücean und 
der Ursa(^lC dersedben. Von den Gegenden der grössesten Hitze und 
Kälte auf dem Erdboden , den Graden und AVirkungen derselben. Von 
Ländern, darin cs niemals, und andern, darin es fast beständig regnet. 

Siebentes Haujitstüek. 

(jescliichte der grossen Veränderungen, die die Erde ehedem er- 
litten hat. 

a) V^on den A'eränderungen, die auf denselben noch fortdaiiern. 
AVirkimg der Flüsse in Veränderung der Gestalt der Erde aus den 

E.vemjicln dos Nils, Amazonenstroms, Alissisijijii und anderer. AA'irkungen 
des Kegens und der Giessliäche.’ ( )b das feste Land immer erniedrigt, und 
das Alcer nach und nach erhöhet werde. A'^on der AA'irkimg der AA'inde auf 
die Veränderung der Erdge.stalt. A'^ou der Veränderung derscllxm durch 
Erdbeben. Durch den Menschen. Bestätigung durch Beisjdele. A’on 
der fortdauernden Veränderung dos festen Landes in Meer und des Aleeres 
in festes Land. Bouliachtuugen hievon, und Alcimmgen von den Folgen 
derselben. Ilyjiothese des Lisni:. üb die Bewegungen der Erde, die 
tägliche sowohl, als die jährliche, einer Veränderung unterworfen sind. 

b) Denkmale der Veränderung der Erde in den ältesten Zeiten. 

Alles feste Land ist ehedem der Boden des Meeres gewesen. Beweis- 

thiimer aus den in der Erde und auf hohen Bergen befindlichen Muschel- 
schichten, versteinerten oder in Stein abgeformten Öeethieren und Bee- 
pHanzen. Beweisthümer des Buffox aus der Gestalt der Gebirge. Dass 
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die Veränderuug des festen Landes in Meer und des Meeres in festes 
Land in lanfren 1‘erioden oftmals auf einander gefolgt sei ; aus den Stra- 
tis, welche Ucljcrbleibsel des Seegrundes enthalten und mit denen , so 
Lroducte des festen Landes in sich schliessen, abwechseln, bewiesen. Von 
unterirdischen Wäldern. Lage ihrer verschütteten Bäume. Woher in 
diesen Erdschichten mehrentheils vou indianischen 'J'hieren und Gewäch- 
sen Uelxsrbleibscl anzutretlen seien. Beurtheilung der sogenannten Spiele 
der Natur. Von den Steinen, welche eigentlich versteinerte Theile aus 
dem Thierreich sind. 

c) 'nieorie der Erde, oder Gründe der alten Geschichte derselben. 

Oh eine einzige allgemeine Uebcrschwemmbng, wie die Noachische, 
alle diese Veränderungen habe hervorbringeu können. Allgemeine Be- ' 
trachtung der Gestalt des festen Landes, der Kichtung und des Abhanges 
der Gebirge, der Landesspitzen und Inseln , aus deren Analogie auf die 
Ursache ihres Ursprungs und ihrer Veränderungen geschlossen wird. 
Eolgerung aus der Beschaffenheit der Erdschichten, und dem, was sie in 
sich enthalten. Ob die Achse der Erde sich seit ehedem verändert habe. 
Beurtheilung der Hypothesen des Woüüwaud, Burnet, Whistox, 
Leibmtz, Bufeon u. a. m. Kesultat aus den verglichenen Bcurthei- 
lungen. 

Achtes Hauptstiiek. • 

Von der Schifffahrt. 

Von den Khombls, der Loxodromie, der Schiffsrose, der Schätzung 
des Weges und Correction derselben. Von Erfindung der Länge <ind 
Breite, l’rüfung des Grundes. Andere Merkwürdigkeiten Itei der See- 
fahrt. Von den merkwürdigsten Seereisen alter und neuer Zeit. Von- 
der Vermuthung neuer Länder, und den Bemühungen, sie zu entdecken. 

II. Der physischen Geogi-aphie besonderer Theil. 

1) Das Thierreich, darin der Mensch nach dem Unterschiede 
seiner natürlichen Bildung und Farbe m verschiedenen Gegenden der 
Erde auf eine vergleichende Art betrachtet wird ; zweitens , die merk- 
würdigsten Thiere, sowohl die auf dem Lande, als in der Luft und auch 
im Wasser sich aufhalten, die Amphibien und merkwürdigsten Insecten, 
nach der Geschichte ilirer Natur erwogen werden. 

2) Das Pflanzenreich, davon alle diejenigen Gewächse der Erde, 
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die die Aufmerksamkeit entweder durcli ihre Seltsamkeit oder besondeni 
Nutzen vornehmlich auf sich ziehen, erklärt werden. 

;}) Das Mineralreich, dessen aiif'enehmste und auf den mensch- 
lichen Nutzen oder. Vergnügen am meisten cinttiessende Merkwürdigkeiten 
auf eine historische und j)hilosnphische Art dnrehgegangen werden. 

Ich trage dieses zuerst in der natürlichen Ordnung der Klassen vor, 
und gehe zuletzt in geographischer Lehrart alle Länder der Erde durch, 
um die Neigungen der Menschen, die aus dem Himmelsstriche, darin sie 
leben, herfliessen, die Mannigfaltigkeit ihrer Vorurtheile und Denkungs- 
art, insofern dieses alles dazu dienen kann, den Menschen näher mit sich 
selbst bekannt zu machen, einen kurzen Begrift' ihrer Künste, Händluiig 
und Wissenschaft, eine Erzählung der oben schon erklärten Landespro- 
ducto an ihren gehörigen Orten, die Luft beschaffenheit n. s. w., mit einem 
Worte, alles, was zur physischen Erdbetrachtung gehört, darzulegeu. 

Alles wird hl schriftlichen summarischen Aufsätzen, welche zur leich- 
teren Wiederholung dieser ohnedem durch ihre Annehmlichkeit die Auf- 
merksamkeit genug unterhaltenden Wissenschaft dienen sollen, zusam- 
mengefasst werden. 


Wenn man die Ursache der Naturbegebenheiten, die von der Him- 
melsgegend und Beschaffenheit der Erdstriche abhahgen, einsehen will, 
so läuft man oft Gefahr, sein System durch eine nicht vorhergesehene 
Instanz ülier den Haufen fällen zu sehen, wenn man nicht vorher ver- 
glichene Erscheinungen und Beobachtungen anderer Länder zu Käthe 
gezogen hat. Es fällt .Jedermann leicht ein, die nasse Witterung, die 
uns die Westwinde zuziehen, der Jaige unseres Landes zuzuschrciben, 
welchem ein'grosses Meer gegen Abend liegt. Allein diese so leicht, so 
natürlich scheinende Erklärung wird durch Vergleichung mit der Witte- 
rung anderer Länder sehr zweifelhaft gemacht, wo nicht gänzlich aufge- 
hoben. Ml'.s8CUBnbkoeck, der sonst ebenderselben Meinung zugethan 
ist, wird dennoch darin ein wenig ungewiss, wenn er erwägt, dass der 
Nordwind in den Niederlanden ein trockener Wind sei, ob er gleich über 
das grosse deutsche Meer und selbst über den nordischen Ocean streicht. 
Er schreibt seine Trockenheit der Kälte desselben zu. Allein wenn im 
Sommer die Sonne diesen Ocean hinlänglich erwärmt, so fallt dieser Vor- 
wand weg, und der Wind bleibt demungeachtet trocken. Man findet 
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aber in der jiLysiscbcij (icographie noch stärkere Griiude wider die ge- 
meine Meinung. 

In dem ganzen indiselien Oeoan, vom Arcbipelagus der Philippinen 
an bis in das arabiselie -Meer, lierrsclien dasJalir bindureh zwei AVcchsel- 
winde: der Nordostwind vom üctober Ws in den Mai, und der Südwest- 
wind vom Mai bis in den üctober. Der erste führt eine heitere Duft mit 
sieli, und der letzte ist die Ursiiche der Itegenmonate in. diesen Ländern; 
obgleicli einer sowohl, als der andere über gros.se .Meere streicht. Bei 
den philippinischen Inseln, in Mindanao und den übrigen, wird dieses noch 
sichtbarer. Der östliclic Moussou kommt iilier das fast grenzenlose stille 
Meer her, und bringt dennoch heiter AVetter zuwege. I )agogen der westliche 
Wechsclwind, der ül>er Gegenden .streicht, dieuiitliiseln und Landesspitzen 
besäet sind, die Kegenzeit mit sich führt. Kolul führt an, dass auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, sowohl auf der westlichen, als- östlichen 
dazu gehörigen Gegend, die Ustwinde das trockene Wetter, die AVest- 
windo alnn- die nasse Jahreszeit zuwegebringen, obgleich nicht abzuseheu 
ist, warum der AA'estwind lediglich feucht sein sollte; da gegen tisten ein 
cIkjii so weites Meer, als gegen AV osten liegt. In dem me.xikanischeu 
Aleerbusen an der Landenge von Panama, in Carthagena und anderwärts 
■\ycchseln, sowie im indischen Aloere, die Nordo.st- und AA'^est.südwestwindo 
die zwei Jahre.shälften hindurch. Die ersten, welche man Brisen nennt, 
sind trocken und machen eine heitere Luft. Die letzten, welche man 
Veudavalen nennt, sind feucht, und mit ihnen kommt die Kegenzeit. 
Nun kommen aber die Nordostwinde über den grossen atlantischen Occan, 
und sind nichtsdestoweniger trocken. Die AVestsüdwestwinde aber kön- 
nen von keinem 'grossen Striche des stillen Meeres herkommeu, weil in 
einer mittelmässigen Entfernung vom festen Lande beständige Ostwinde 
diese tiee beherrschen. Auf der Fahrt, die die manillische Gallion von 
Acapulcü nach Manilla anstellt, und da sie, um den (.Istwindzu geuiessen, 
sich nicht weit vom Aoquator entfernt, findet sich fast beständig heiteres 
AA'ettor. Allein bei der Koise von Manilla nach Acajmlco, da sie auf eine 
gewisse Höhe ülier den nördlichen AVendezirkel steuert, fährt sie mit 
Hülfe der daselbst herrschenden AA'cst winde nach Amerika, und ist so 
gewiss, daselbst öftere Kegen anzutreffen, dass sie sich auf diese lauge 
Fahrt nicht einmal mit AA'assor versca-gt, und alle verloren sein würden, 
wenn sie ausbleibcn sollten. Nun sage man mir, wenn man. die gemeine 
Meinung behauptet, eine begreifliche Ursache, warum der Ostwind, der 
auf dem stillen Meere und zwar in der wärmsten Gegend streicht, allein 
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(riu-ken, der Westwiid aber, der iilwr denselben üecau webt, feuelit und 
reffenbaft sein müsse. 

^lieli dünkt, dieses sei inelir, als zureic-hend, den (Jedanken zum 
wenifr.stcn zweifelhaft zu macdien: da.ss Iku uns die Westwinde ihre Feueli- 
ti*;heit von dem {je^cn Westen }rele{;cncn .Meere entlehnen. Es scheint 
vielmehr, dass die Westwinde in allen Gef'enden der Erde eine Ursache 
der feuchten Witterung abgeben, ob ich gleich nicht in Abrede sein will, 
dass die Hc.schufl'enheit der Gegenden , darüber sie streichen, öfters diese 
Eigenschaft verringern könne; so wie in dem südlichen Theile von l'er- 
.sien geschieht, da die Süd Westwinde, Avelche ülier dje verbrannten Ge- 
genden von Arabien ziehen, dürre und heisse Luft mit sich führen. Die 
Enge dos llaums hindert mich, die Ursache von die.ser Eigenschaft der 
Westwinde zu erklären. Sollten nicht dieselben, da sie dem allgemeinen • 
und natürlichen Zuge der Luft von Morgen gegen Abend, der in dem“ 
vierten Kapitel der physischen Geographie erklärt wird, entgegen strei- 
chen, eben um deswillen die Dünste zusammentreiben und verdicken, 
womit die Lnft jederzeit erfüllt i.stP zum wenigsten, wenn man die Luft ' 
.als ein Auflösungsmittel fmenKlniirm) der Feuchtigkeit auf der Erde an- 
sieht, so ist es nicht genug, sie mit dieser bis zur Sättigung angefüllt au- 
zunchmen, wenn mau erklären will, warum sie dieselbe fallen lasse, d. i. 
warum es regne, sondern man mn.ss eine Urs.ache anzeigen, die sie nieder- 
schlägt (präcipitirt), das ist, die die Imlt uöthigt, sie aus ihren Zwischen- 
räumen fahren zu las.sen, damit die Dünste sich vereinigen und herab- 
fallen können. 
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M. IMMANUFJ. KANT’S 

neuer Lehrbegriff 

der 

Bewegung und Ruhe 

und 

der damit verknii])f'ten Folgerungen 

in den ersten Gründen der Naturwis8(*nschai't, 

wddurcli zugleich seine Vorlesungen in diesem Imlhen.Talire 
angekündigt werden. 

Den I steil April 1758. 
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Wenn in einer pliilosophisclien Frafje das einstinimifre rvtheil der 
Weltweiscn ein Wall wäre , über welchen zu schreiten , cs für ein f^leich 
sträfliches Verhreciicn mit demjenigen, welches Kennis he^in;', müsste 
f'ehalten werden, so würde ich mir den Vorwitz wohl vergehen lassen, 
meinen Kinfällen wider das entscheidende Gutachten des ehrwürdigen 
grossen Haufens diejenige Freiheit zu erlauben, die durch nichts weiter, 
als durch die gesunde Vernunft gerechtfertigt ist. Ich würde, wenn es 
mir einfiele, ein Gesetz zu bestreiten, welches nacli dem Kechtc des Her- 
kommens einen unangefoclitenen Ilesitz in den Lehrhüchern der Welt- 
weisen schon seit Jahrhunderten her hehaujitet hat, mich selbst bald lic- 
•scheidon, dass ich entweder hätte eher kommen oder damit Zurückbleiben 
sollen. Nun’^ich aber eine grosse Jlenge solcher unternehmenden Köjife 
um mich erblicke, die mit dem Gesetze dos Ansehens nicJits wollen zu 
schaffen haben, und gegen die man doch so viel Nachsicht hat, ihre Mei- 
nungen wohl gar zu prüfen und ihnen nachzudenken, so wage ich cs auf 
ein gleich günstiges Schicksal, mich unter sie zu mengen, und die llegriffe 
der llcwcgung und der Kühe, imgleichen der mit der letztem verbun- 
denen Trägheitskraft zu untersuchen und zu verwerfen; ob ich gleich 
wei.ss, da.ss diejenigen Herren, welche gewohnt sind, alle Gedanken als 
Spreu wegzuwerfen, die nicht auf die Zwangmühle des W(df sehen oder 
eines andern berühmten T.«hrgebäudes aufgeschüttet worden, bei dem 
ersten Anblick die jMühe der l’rüfung für unnöKiig und die g.anze IJe- 
trachtung für unrichtig erklären werden. 
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Neue Begriffe der Bewegung und Ruhe. 

Ich wünsche, dass sich meine Leser auf einen Angenhlick in’ die- 
jenige Verfassung des (ieniiiths versetzen könnten, welche Caktes für 
st» uuuingiinglicli nöthig zur Erlangung richtiger Einsichten hält, und 
w'urin ich mich jetzo l>etlnde, nämlich sich so lange, als diese Betrachtung 
wälirt, aller erlernten Begriffe vergessen zu machen, und den Weg zur 
Wahrheit ohne einen andern Etihrtr, als die lilose gesunde Vernunft von 
selber auzutreten. 

In dieser Stellung erkenne ich, da&s die Bewegung die Veränderung 
des Orts sei. Ich begreife aber auch bald , dass der Ort eines Dinges 
durch die Liige, durch die »Stellung, oder durch die äussere Beziehung 
dessellaju gegen andere, die um ihn sind, erkannt werde. Nun kann ich 
einen Körper in Beziehung aid’ gewisse äussere Gegenstände, die ihn zu- 
nächst umgeben , betrachten , und dann werde, ich , wenn er diese Bezie- 
hung nicht ändert, sagen, er ruhe. Sobald ich ihn aber in VerhältuLss 
auf eine Sphäre von weiterem Umfange ansehe, so ist cs fnöglich, dass 
oben der Körper zusainint seinen nahen Gegenständen seine Stellung in , 
Ansehung jener ändert, und ich werde ihm aus diesem Gesichtspunkte eine 
Bewegung mitthoilen. Nun stehts mir frei, meinen Gesichtskreis so sehr 
zu erweitern, als ich will, und meinen Körper in Bezieiiung auf immer 
entferntere Umkreise zu betrachten, und ich begreife, dass mein Urtheil 
von der Bewegung und Ruhe dieses Kör]»ers niemals beständig sei , son- 
dern sich l»ei neuen Aussichten immer verändern könne. Setzet z. E., 
ich befinde mich in einem »Schifte, welches auf dem l’regel an der Rhede 
liegt. Ich habe eine Kugel vor mir auf dem Tische »liegen; ich betrachte 
sie in Ansehung des Tisches, der Wände und anderer Theile des Schifis, 
und sage, sie ruhe. Bald darauf sehe ich ans dem Schifte nach dem Ufer 
hin, und merke, dass das Tau, womit es befestigt war, aufgeknöpft sei, 
und das Schift' langsam den Strom herabtreibe; ich sage alsbald, die Kugel 
bewegt sich, und zwar von Morgen gegen Abend nach der Richtung des 
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Flusses. Jemnml suprt mii' al>er , die Erde drelie sieh in der täglichen 
Bewegung mit viel grösserer Geschwindigkeit von Ahend gegen Morgen; 
alshald werde ich anderes Sinnes, und lege der Kugel eine ganz entgegen- 
gesetzte Bewegung l)ci , mit einer Geschwindigkeit , die aus der Sternen- 
wissenschaft leicht hestimmt wird. Al>er man erinnert mich, dass die 
ganze Kugel der Erde in Ansehung des Planetcngehäudes von Abend ' 
gegen Morgen in einer noch schnelleren Bewegung sei. Ich bin genöthigt, 
dieselbe meiner Kugel beizulegen, und ändere die Geschwindigkeit, die 
ich ihr vorher gab. Zuletzt lehrt mich Bradlkv, dass das ga4ze Pla- 
netengebäude. ziLsammt der Sonne wahrst'heinlicher Weise eine Ver- 
rückung in Ansehung dos Fixsternenhimmols erleide. Icli frage, nach 
welcher Seite und mit welcher Geschwindigkeit? Man antrCortot mir 
nicht Und nun werde ich schwindlicht, ich weiss nicht mehr, ob meine 
Kugel ruhe oder sieb bewege, wohin und mit welcher Geschwindigkeit. 
Jetzt fange, ich an einzusehen, dass mir in dem Ausdrucke der Bewegung 
und Ruhe etwas fehlt. Ich soll ihn niemals in ab.sidutem Verstände brau- 
chen, sondern immer resj)cctive. Ich soll niemals sagen: ein Körper ruht, 
ohne dazu zu setzen, in Ansehung welcher Dinge er. ruhe, und niemals 
sprechen: er bewege sich, ohne zugleich die Gegenstände zu nennen, in 
Ansehung deren er seine Beziehung ändert. Wenn ich mir auch gleich 
einen mathematischen Raum leer von allen Geschöpfen als ein Bchältniss 
der Körper einbilden wollte, so würde mir dieses doch nichts helfen. Denn 
wodurch soll ich die Theile des.selben und die verschiedenen Plätze unter- 
scheiden, die von nichts Körperlichem eingenommen sind? 

Nun nehme ich zwei Körper an, deren der eine B in Ansehung aller 
mir zunächst bekannten Gegenstände ruht, der andere A aber gegfti ihn 
mit einer I>e8tiinniten Geschwindigkeit anrückt. Die Kugel B mag nun 
in einer noch so unveränderten Beziehung gegen andere äu.ssere Gegen- 
stände beharren, so ist sie darin doch nicht, w'enn mau sie in Ansehung 
der bewegten Kugel A betrachtet. Denn ihre Beziehung ist gegenseitig, 
die Vcränderiyig dcrsellHm also auch. Die Kugel B, welche in Ansehung 
gewisser Objecte ruhend genannt wird, nimmt an der Veränderung der 
■gegenseitigen Relationen mit der Kugel .1 gleicheu Antheil, sie kommen 
beide einander näher. AVarum scdl ich denn trotz allem Eigensinn der 
Sprache nicht sagen: die Kugel 71, die zw'ar in Ansehung anderer äusser- 
lichen Gegenstände in Ruhe ist, b{>tindet sich doch in Ansehung der be- 
wegten Kugel A in glerdimässiger Bewegung? 

Ihr w'erdet mir ztigestelien : dass, wenn von der Wirkung, die die 

Kant’s Kä;iiuitl. Werk». II. ^ 
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bciilon K(irj)er im Ziisammensfosso ppjTPii piimiidpr ansülien, die Kedp ist, 
die Bpzieliung anf andere äussere Diii^e liiel)ei niclits zu scliaff'en Iialip. 
Wenn man also die Verändennifr, die liier vorpelit, Idos in Anseliuiif' der 
beiden Körper A und 7> betrachten muss, und man zieht seine Gedanken 
von allen äusseren Gefrenständen ab, so sage man mir: ob man ans dem, 

■ was zwischen beiden vorgeht, abnehmen könne, dass einer Von* beiden 
ruhe und blos der andere sieh bewege, und welcher von ihnen ruhe oder 
sich bewege? Wird man die Bewegung nicht beiden und zwar beiden in 
gleichem Maasse beilegen ndissen? Die Annäherung derselben gegen 
einander kommt einem so gut , als dom anderen zu. Setzet, dass eine 
Kugel ,1 von 3 Bt'nnd iMasse sich gegen eine andere B von 2 Pfund, 
welche in Ansehung des umgebenden Raumes ruht, bewege; der Raum 
von 5 Fuss, der zwischen beiden war, wird in einer Seennde zurüekge- 
legt.' Und wann ich also blos auf die Veränderung, die zwischen beiden 
Körjieru vorgeht, sehe, so kann ich nichts weiter sagen, als 3 Pfund 
Masse und 2 Pfund Masse kommen einander in einer Secunde um f) Fnss 
näher. Da ich nun nicht die geringste Ursache habe, dem einen vpn 
diesen Körpern vor dem andern einen grösseren Antheil an dieser Ver- 
änderung beizulegen, so werde icii, um auf beiden Seiten eine, vollkom- 
mene Gleichheit zu erhalten, die Ge.schwindigkcit von 5 ihiss in einer 
Secunde in umgekehrter Verhältniss der Massen verfheilen mü.ssen, d. i. 
der Körper von 3 Pfund wird 2 Grade Geschwindigkeit, der von 2 Pfund 
aber 3 Grade zu seinem Antheile bekommen , und mit diesen Kräften 
werden sie wirklich bei dem Htosse in einander wirken. Unerachtet aller 
Ruhe also, darin der Körper in Ansehung der andern nächsten Gegen- 
ständ^ des Raumes sein mag, hat er dennoch eine wahrhafte Bewegung 
in Ansehung eines jeden Körpers, der gegen ihn anriiekt, und zwar eine 
Bewegung, die jenes seiner gleich ist; so dass beider Bewegungen Summe 
derjenigen gleich ist, die in dem Körper A allein gedacht werden muss, 
wenn man sich B als iii jlisoluter Ruhe vorstellt. 

Wollte man sich diesem ungeachtet den Eigensinn der Sprache an- 
fechten lassen, so gebe ich auf, zu bedenken, ob man auch wohl bei einer- 
lei Reden bleiben werde. Wenn eine 12pfiindige Kanonenkugel in der" 
Gegend von Paris vom Morgen gegen Abend wider eine Malier geschos- 
sen wird, so sagt .selbst der Philosoph, sie bewege sich mit 6t )0 Fuss in 
einer Setunde Geschwindigkeit, ob er gleich zugesteht: da.ss, weil die Erde 
in dieser Breite beinahe eben die Bewegung von Aliend gegen Morgen 
hat, die Kraft des Pulvers eigentlich nichts Anderes getlian hat , als nur 
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(licKe Bcwoguikg der Kugel aufzuIiLd)en ; gleichwohl, und ohne sich durch 
di<‘ tägliche oder jährliche Bewegung der Erde irren zu lassen , gesteht 
man heimlicli, dass die Verhältnisse, die die Kugel und die Mauer in An- 
sehung des nahe oder weit ninhgr uingeheneii Baumes liahen, hier nicht« 
zur «Sache thut, sondern es hlos auf die Beziehung aukomme, die diese 
zwei Kör])er gegen einander haben. Bei solchem (j)e8tändnls.se al>er, 
welchem von beiden wollte man resiiective auf den andern die Buhe bei- 
legen? da das Phänomenon der Veränderung nichts Anderes zu erkennen 
gibt, als dass beide einander genähert werden, wenn man nicht vielmehr 
zugilit, dass beide sich gegen einander bewegen, die Kugel gegen die 
Mauer und die Mauer gegen die Kugel, und zwar eine mit so viel Kraft, 
als die andere. 

Man sehe nämlich den Baum, der zwischen l>eiden Körjiern zitfück- 
gelegt wird, dividirt durch die Zeit, als die Bumme der lieider-seitigen 
Geschwindigkeiten an; nuin spreche: wie sich verhält die Bumme der 
M assen A und Jl zu der Jlasse des Körpers A , so verhält sich die gege- 
bene Geschwindigkeit zu der Geschwindigkeit des Körpers JS- welche, 
wenn man sic von der gedachten Totalge.schwindiglceit ahzieht, die Ge- 
schwindigkeit von A übrig lässt. Alsdenn wird man die ganze vorge- 
gangene Veränderung unter beide Körj)er gleich vertheilt haben und mit 
diesen gleichen Kräften werden sie einander auch im Btos.se treffen. Ich 
ziehe hieraus zu meinem Zwecke nur folgende 2 Gorollarien. 

1) Ein jeder Körper, in Ansehung dessen sich «liii anderer bewegt, 
ist auch selber in An.sehnng jenes in Bewegung, und cs ist also unmöglich, 
da.ss ein Körjier gegen einen anhnifen sollte, der in absoluter Buhe ist. 

2) AVirkung und Gegenwirkung ist in dem Stossc der Körper immer 
gleich. 

Von der Träglieitskraft. 

■ Es würde vielleicht iiiemals einem Menschen eingefallen sein , vor- 
zugehen: da.ss ein Körper, der, so hinge ein gegen ihn anlaufender Kör- 
per ihn noch iricht berührt, völlig ruhig, oder wenn man es so will, im 
Gleichgewichte der Kraft ist, dennoch im Augenblicke des «Btosses jilötz- 
lich eine Bewegung gegen den stossenden vön selber annehnien, oder sich 
in ein IJehergewicht versetzen sollte, um in ihm enie entgegengesetzte 
Kraft aufzuhehen, wenn nicht aus der Erfahrung erhellte', da.ss in einem 
Zustande, den ein Jeder für den Zu.stand der Buhe hält, tier Körper in 
einen jeglichen handelnden mit gleichem Grade entgegen wirkte. Nun 
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ich aber bewiesen habe, dass,- was man fiilsdilicli für eine Ruiie in An- 
sehung des stossenden Körjjers gelialten liat, in der Tliat bezleliungsweise 
anf ilin eine liewegmig sei ; so leuclitet %'<m selber ein , dass diese Träg- 
heitskraft ohne Noth erdaclit sei und bei jedem Stosse eine Bewegung 
eines Körpers gegen einen andern, mit gleichem Urade ihm entgegen be- 
wegten angetroft'en werde, welches die Gleichheit der Wirkung und 
Gegenwirkung, ohne eine besimdere Art der Natnrkraft erdenken zu dür- 
fen, ganz leicht und l)egreiflich erklärt. Gleichw'ohl dienf diese ange- 
nommene Kraft ungemein geschickt dazu, alle Howegungsgesetze sehr 
richtig und leicht daraus herzuleiten. Aber hiezu dient sie nur ebenso, 
wie die Newton 'sehe Anziehungskraft aller Materie zu Krklärung der 
grossen Bewegungen des Weltbaues, nämlich nur als das Gesetz einer 
durch die Erfahrung erkannten allgemeinen Erscheinung, wovon man die 
Ursache nicht weiss, und welche tdlglich man sich nicht übereilen muss 
sogleich auf eine dahin zielende innere Naturkraft zu schieben. 

Ich l^ann, ohne etwas von dem Rechte meines Lehrgebäudes zu ver- 
geben, in dic.sem Verstände ganz wohl zugestehen, dass alle Körper in 
Ansehung der gegen sie bewegten eine Trägheitskraft baffen, d. i. eine 
Kraft, der Handlung in gleichem (Irade entgegen zu wirken, denn dieses 
ist nichts als ein Erfahrungsgesetz ^ allein sie scheinen nur sie in völliger 
Ruhe als eine innere Kraft an sich zu haben, denn sie haben sic in der 
'J’bat blos darum, weil sie gegen den anlaufenden in wirklicl»pr und glei- 
cher Bewegung sind, und sie haben solche nimmer, insoferne sie sich 
respeclive auf ihn in Ruhe befinden. 

Es kann auch nicht schw'er fallen , die angenommenen Begriffe der 
Trägheitskraft; aus andern Gründen zu widerlegen. 

Denn 1) es mag ein Körper noch so viel Kräfte haben, wenn er in 
Ruhe ist, so müssen sie doch alsdann gewiss in ihm im Gleichgewichte 
sein. Wie s(dl es denn zugehen, das.s, sobald der stossende Körper die- 
sen ruhenden berührt, des letztere .sich plötzlich selber in eine gegen die 
Seite des anlaufenden überwiegende Bewegung oder Bestrebung ver- 
setzen s(dl, um in ihm einpn 'l’heil seiner Kraft zu vertilgen? Denn 
würde seine innere Kraft selbst im Augenblicke des Ötosses noch immer 
im Gleichgewichte sein, so würde sie die.ser mit nichts Widerstand leisten. 
Und gesetzt auch, dass 

2) diese plötzlich entstandene Bestrebung möglich wäre, so würde 
der leidende Körper selbst von dem Stosse kerne Bewegung bekommen ; 
denn der Stoss und die Gegenwirkung würdeü sich einander aufheben. 
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und es würde dar;uis nichts mehr f<dgen, als dass Iwide Körper anfhörten 
in einander zu wirken, uictit aber, dass der gestosscue sich nach diesem 
bewegen sollte. Und ausser diesem, weil die 'IVägheitskraft eine natür- 
liche Kraft ist, .so müsste sie, wenngleich das Gleichgewicht durch den 
Stoss anfgöliohen worden, sich d<K’h den Augenblick darauf von selber- 
wieder ^erstellen , d. i. der gesbrssenc Körjier müsste alsbald nach dem 
8tosse wieder ruhig sein. 

Ich enthalte mich noch weit mehrerer Gründe, die ich wider den Be- 
gritt' der 'JVägheit.skraft in Bereitschaft habe, auzufiihrcn. Ich würde 
eben so wohl die metaphysischen Beweise beleuchten können, die man 
davon vor .sich lindet. Allein ich habe hier nicht ein Buch, sondern einen 
Bogen zu schreilxni, in dessen kleinen Inhegrifl' sich die fruchtbare Ma- 
terie muss beschränken lassen. 

Von de in Ge setze d e r Cent in ui tä t, inso ferne es von de m- 
Begriffe der Träglieitskriift unzertrennlich ist. 

Was die Vertheidiger des gemeinen Begriffes von der Beweguug 
am meisten in V'erlcgenheit setzen muss, ist dieses, dassjiic nicht umhin 
können , sich ein anderes willkührlichcs Gesetz wider ihren, Willen auf 
dringen zu lassen, wenn sie die Bewegungsgeaetze nach ihrem Le.hrbe- 
griffe erklären wollen. Diese hülfleistende lly|)othese ist das Geset« der 
Continuität, wovon vielleicht die wenig.sten Mechaniker bemerkt haben 
mögen, dass, so sehr sic auch selbigem entgegen sein wollen, sie es doch 
heimlich annchmen müssen, wenn sie den Stoss der Körper aus den an- 
genommenen Begriffen der Bewegung erklären wollen. Ich verstehe aber 
hierunter nur das physische Gesetz der Continuität, welches sich niemals 
lieweisen, aber wohl widerlegen lässt; "denn was das im logischen Sinne* 
anlangt, so ist cs eine sehr schöne und richtige Kegel zum Urtheilen; sie 
thut aber zu gegenwärtigem Vorwurfe nichts. Im physischen Verstände 
wnirde sie nack Lkihxitz’s Jleinuug also lauten: ein Körper theilt dem 

• 

* Ich will, ohne die Formel dieser Keßel hier hilizu'ietzcn, nur einige Beispiele 
davon anführen. Was da überhaupt gilt, wenn ein Körper auf einem andern bewegten 
anstöS!»t, das gilt auch, wenn er einen ruhenden trifft; denn die Ruhe ist als eine un- 
endlich kleine Bewegung anzuschen. Wenn ein Kraftemaass von der wirklichen Be- 
wegung überhaupt, gilt, so muss es aucli vom blosen Drucke gelten; denn der Druck 
kann als wirkliche Bewegung durch einen unendlich kleinen Raum angesehen werdet» 
Ich behalte mir vor, diese logische Regel der Continuität ein andermal ausführlich zu 
erläutern und in ihr gehöriges Lieht zn setzen. 
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andern keine Kraft auf einmal mit, sondern so, dass er durcli alle unend- 
lich kleine Zwischengrade von der Kulio an bis zur bastimmteii Geschwin- 
digkeit in ihn seine Kraft überträgt. Nun vernehme man , wie alle die- 
jenigen, die die Gesetze des Stosses nach den angenommenen Begriffen 
der Bewegurrg erklären w'ollen, dieser Leibnitz’schen Kegel sich ducch- 
aiw bedienen müssen. Warum bringt ein völlig harter Körper ^n einen 
andern gleichartigen und gleichen nicht seine ganze Kraft durch den 
Ötoss, warum nur immer die Hälfte, wie dieses aus der Statik bekannt 
ist? Man SJigt, es geschehe, weil der stossende Körper so lange den in 
seinem Wege liegenden drückt und treibt, bis beide gleiche Geschwindig- 
keit, nämlich, wenn beide Massen gleich sind, bis Jeglicher die Hälfte 
von der Geschwindigkeit des stossenden hat , denn alsdenn flieht der ge- 
stossene Körjrer alle fernere Handlung des stossenden. Allein setzt man 
hiebei nicht voraus, dass alle M’^irkung des anlaufenden in den ruhenden 
nach und nach vermittelst einer Holge von unendlich vielen kleinen ^[o- 
menten der Drückung geschehe? Denn wirkte jener mit seiner ganzen 
Kraft auf einmal , so würde er seine ganze Bewegung diesem ertheilen, 
und sedbst in Kühe bleiben, welches wider das Gesetz des Btosses voll- 
kommen harter Körper streitet. Der ruhende Körper liegt ja der gan- 
zen Bewegung des stossenden im AVege; wenn dieser also mit seiner gan- 
zen Kraft auf einmal wirken kann , so wird er es gewiss thun , und was 
von der ganzen Kraft gilt, das gilt aiich von der Hälfte, dom Viortheil etc. 
derselben ; also wird er mit gar keiner endlichen Kraft auf einmal wirken, 
sondern nur durch alle unendlich kleine Momente nach und nach, welches 
das Gesetz der Continuität besagt. 

Da wir bieraus sehen , dass man das Gesetz der Continuität durch- 
aus annehmen müsse, wenn man sich nicht des gemeinen Begriffes von 
der Bewegung und Kühe entladen will, so will ich nur kürzlich zeigen, 
warum dennoch die berühmtesten Naturkündiger dasselbe nicht einmal 
als eine Hypothese wollen gelten lassen ; denn für etwas Besseres kann 
man es nimmer ausgeben, weil man es nicht beweisen kann. 

. Wenn ich Vergebe, dass ein Körper in einen andern niemals mit 
einem Grade Kraft auf einmal wirken könne, ohne alle mögliche kleine 
Zwischengrade vorhero dürchzugehen , so, sage ich, werde er in ihn gar 
nicht wirken können. Denn es mag noch so ein unendlich kleines Mo- 
ment sein, womit er in einem Augenblicke wirkt , und welches sich in 
einem bestimmten Zeittheilcheu zu einer gegebenen Geschwindigkeit 
häuft, so ist dieses Moment immer eine plötzliche Wirkung, die nach dem 
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Gesetze der Coutinuität erstlich hätte durch, alle uiieiidliche Grade -der 
{;eriiigereu Jlemeutc durchgehcu solleu uud aucli köimeii-, denn es lässt 
sich iuimer von eiueni gegebeiieu Moment ein anderes kleineres denken, 
aus dessen i^uinmirung jenes erwachsen ist. Z. E. das Moment der 
Schwere ist gewiss unendlich kleiner, als das Moment der Handlung bei 
demStüssc der Körper, weil diese in einer ganz umncrklichcn Zeit grosse 
Grade Geschwindigkeit zuwege bringen kann , welche die Schwere in 
weit längerer nur erzeugen könnte. Also ist selbst das Moment der Wir- 
kung beim Stosse plötzlich uud dem Gesetze der Coutinuität «uwdder. 
Man darf auch nicht vorweudeu, es gebe pir keine vollkommen harten 
Körper in der Natur. Denn cs ist hier genug, sie nur zu gedenken und 
die llewegungsgesetze derselben zu bestimmen, weil nur vermittelst der- 
selben diejenigen, nach welchen bieg.same Körper einander stossou, ge- 
funden werden ktinneu. Und ülxu'dem hat doch ein jeglicher w'eichcr 
Kör[ter einen gewissen Grad des Zusammenhanges, mit welchem er in 
Ansehung des ihm gleichen oder kleineren Moments in der Kraft des 
stossenden als ein harter Körper kann angesehen werden; und wenn nur 
in Ansehung dieses eine plötzliche Wirkung möglich ist, so wird sie auch 
in Ansehung grös.serer Grade statttiuden können. 

Schlüssel zair Erläuterung der Gesetze des Stesses nach 
dem neuen Begriffe der Bewegung und Ruhe. 

Was in dem Stosse zwischen beiden gegenseitig wirkenden Körpern 
vorgeht, ist nach unserem Lehrbegriffe aus dem Vorigen schon klar. Es , 
l)estcht nämlich blos darin: dass Wirkung und Gegenwirkung beiderseitig 
gleich sind, und dass beide Körper nach dem Stosse beziehungsweise auf 
einander ruhen, w'enu sie einander nämlich geradezu getroffen haben 
und man von aller Federki'aft abstrahirt. Allein unter der Benennung 
von Bewegungsgesetzen versteht man nicht blos die Regeln der Bezie- 
hung, die die stossenden Körper einer in Ansehung des andern bekommen, 
sondern vornehmlich auch die Veränderung ihres äusseren Zustandes in 
Absicht auf den Kaum, darin sie sich befinden. Dieses ist, eigentlich zu 
redefi,»liur das äussere Bhänomenou dessen, was unmittelbar zwischen 
ihnen vorgegangen ist; und (jieses verlangt man zu wissen. 

Zu dem Ende nehme man erstlich*zwei Körper A und ß, den erste- 
ren von 3 Pfund Masse, den zweiten von 2 Pfund, uud diesen letztem in 
Ansehung des Raums, darin er sich befindet, als ruhend, den erstem aber 
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in Absicht auf diesen Hauin als licwe;;t mit einer Geschwindigkeit von 
5 Graden an in einem geraden Anlaute auf den Körper ß. Weil man 
nun dem. Körper Ji nach uiiscrn Sätzen heziehungsweise auf A eine Ge- 
schwindigkeit von 3, Graden, dem A aber gegen ß von "2 Graden beilegen 
muss, so werden durch den Stoss diese zwei gleichen Kräfte einander auf- 
helx'u, und beide werden gegen einander respeclivc ruhen. AVeil aber ß, 
welches beziehungsweise auf die anderen Gegenstände ruhte, diesem zu- 
fiJge eine respective Bewegung von 2 Graden auf A hat, so wird eben diese, 
auch derti umgelienden Raume parallel und in gleicher Geschwindigkeit 
mit dein Körper ß müssen zijerkaunt werden. Nun hebt der Stoss von A 
diese Bewegung von 2 Graden in ß auf, nicht aber in dem umgebenden 
Raume, als in welchem nicht gewirkt wird; also wird dieser fortfahren 
sich nach der vorigen Richtung des Körpers ß zu bewegen, oder welches 
einerlei ist, der Körper ß wird in entgegengesetzter Richtung, nämlich 
in der Richtung des stosseuden .1, mit 2 Graden Geschwindigkeit, in An- 
sehung des umgebende» Raumes nach dem Stosse fortrücken, mithin auch 
der Körper A in derselUm Richtung und mit denselben Geschwindigkeit, 
weil er in Ansehung ß ruht. Also werden beide Körper nach dem Stosse 
init 2 Graden Geschwindigkeit fortlaufen. Man sieht hieraus, da.ss eine 
in einem Körper aufgehobene Go.schwindigkeit, welche nur rcs)»ective auf 
den anlaufendon Körper in dem gestosseuen gesetzt worden , und die er 
nicht in Ansehung des Raumes hatte, in ihm eigentlich einen gleichen 
Grad der Bewegung in Absicht auf den Raum in der Richtung des Stosses 
hervorbriugt. 

Wenn zwei Körjier A und ß von den Massen, wie vorher, A aber 
mit drei Graden und ß mit 2 in entgegengesetzter Richtung gegen ein- 
ander anlaufen, so müssen, wenn man nur die gegenseitige Verhältniss 
der Bewegung dieser Körper gegen einander betrachtet, die Geschwindig- 
keiten 3 und 2 summirt werden , und nach dem Obigen diese Summe 
unter sie in umgekehrter Verhältniss der Massen vertheilt werden, so 
dass A 2 Grade Geschwindigkeit, ß aber 3 bekommt, womit sie sich folg- 
lich durch die Gleichheit der entgegengesetzten Kräfte in respective 
Ruhe gegen einander versetzten. Weil nun durch die respective Be- 
wegung der beiden Körper gegen einander in B eine Geschwindigkeit 
3 gesetzt wurde , die B beziehujigsweisc auf den äussern Raum nicht 
gänzlich, sondern nur davon 2 Grade hat, so wird nach dem kurz zuvor 
Angeinerkten, die Aufhebung einer Geschwindigkeit, die in dem Körper 
nicht in Ansehung des Raumes anzutrefien war , eine Bewegung in ent- 
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»^jogengcsetztpr Riclituiig in Ansehung ehoinlesselhcn Kanines festsetzen, 
d. i. H wird mit einem Grade Geschwindigkeit, und A gleichfalls mit 
diesem Grade, weil es raspeetive auf R ruht, in der Richtung, darin .1 
den Stoss that, forthewcgt werden. 

Es wäre leicht, die Gesetze der Bewegung hei dem Stossc der Kör- 
per, die mit uiigleicher Geschwindigkeit nach einerlei Richtung f(H'tlau- 
fen, imgleichen die Regeln des Stosses elastischer Körj)cr aus den zum 
Grnndc gelegten Begritfen herznleiteii. Es wäre auch noch nöthig, das 
Vorgetragene durch mehrere Erläuterungen in ein grijsseres Licht zu 
setzen. Dieses alles könnte geschehen, wenn in einer so reichen Materie, 
und l>ei so ciigcn Grenzen des Raumes es möglich wäre, vollständig in 
dem Inhalte und doch auch wortreich im Ausdrucke zu sein. 


DcrEntwnrf von meinen Vorlesungen in dem gegenwärtigen halhen 
.Jahre ist folgender. Ich werde die Vcrnunftlehre ula;r den Auszug des 
Meikh vortragen. Die Metaphysik' gedenke ich jetzo nach' dem Hund- 
huche des B.vimkistek zu erklären. In einer Mittwochs- und Sonn- 
ahendsstnnde werde ich die in dun vorigen 'I'agen ahgehandelten .Sätze 
j)olemisch betrachten, welches meiner Meinung nach eines der vorzüglich- 
sten Mittel i.st, zu gründlichen Einsichten zu gelangen. Die Mathematik 
wird über Wüek’s Auszug angofangen werden. Wenn einige Herren zu 
einem (’ollegio der Naturwissenschaft übei>EBEUiiAUü’s Handbuch Be- 
lielani haben, so werde ich ihrem Verlangen ein Genüge zu leisten suchen. 
Ich h(ibe in dein verwichenen halben .Jahre die physische Geographie 
nach meinen eigenen Aufsätzen vorgelesen, und gedenke diese nützliche^, 
und angenehme Wissenschaft aufs Neue mit verschiedenen Erweiterungen 
vorzutrageu. 
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. Tfli würde midi der Ehre und des Vergnügens “nidit so lange lie- 
ruubt lialxm, dem Befehl einer Dame, die die Zierde ihres (»esdiledits 
ist, diireh die Abstattung des erforderten Berichts nachzukouiinen, wenn 
ich’s nicht für nöthig erachtet hätte, znvor eine Vollständigere Erkundi- 
gung in dieser Sache einzuziehen. Der" Inhalt der Erzählung, zu der 
ich mich anschick^, ist von ganz anderer Art, als diejenigen gewiih"nlich 
sein müssen, denen es erlaubt sein soll, mit allen Grazien umgelien, in 
die Zimmer der Schonen einzudringen. Ich würde es auch zu verant- 
worten haben, wenn bei Durchlesung derselben irgend feierlicher Ern.st 
einen Augenblick die Miene der Fröhlichkeit auslösclien sollte, womit 
zufriedene Unschuld die ganze Schöpfung anzublicken berechriget ist, 
wenn ich nicht versichert wäre, da.ss, obgleich dergleichen Bilder einer- 
.seits denjenigen Schauder rege machen, der eine Wiederholung alter Er- 
ziehungseindrncke ist, dennoch die erleuchtete Dame, die dieses liest, die 
Annehmlichkeit nicht vermis.sen werde, die eine richtige Anwendung, 
dieser 'Vorstellung liefern kann. Erlauben Sie mir, gnädiges Fräulein, 
dass ich mein Verfahren in dieser Sache rechtfertige, da es scheinen 
könnte, dass ein gemeiner Wahn mich etwa möchte vorbereitet haben, 
die dahin einsclilageiiden Erzählungen aufzusuchen und ohne sorgffiltige 
Prüfung gerne anzunehiMen. 

Ich weiss Glicht, ob Jemand an mir eine Spur von einer zum W^ lin- 
derbaren geneigten Geinüthsart oder von einer Schwäche, die leicht zum 
Glauben Iwwogen wird, sollte jemals halien wahrnehmen können. Soviel 
ist- gewiss, dass ungeachtet aller Geschichten von Erscheinungen und 
Handlungen des Geisterreichs, davon mir eine grosse Menge der wahr- 
scheinlichsten bekannt ist, ich doch jederzeit der Kegel der gesunden 
Vernunft am gemässesten zu sein erachtet habe, sich ailf die verneinende 
Seite zu lenken; nicht als ob ich vermeinet, die Unmöglichkeit davon 
eingesehen zu halien, (denn wie wenig ist uns doch von der Natur eines 
Geistes liekannt ?) solidem weil sie insgesammt nicht genugsam bewiesen 
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sind ; ül)rif;ens aiudi, was die Unbep-eiflieltkeit dieser Art Erscheinungen, 
inigleidien.ilire l'nniitzlic.hkcit anlungt, der Scliwierigkeiten so viele sind, 
dagegen aber des entdeckten Betruges und auch der Leiclitigkeit, betro- 
geft zu werden, so mancherlei, dass icJi, der ich mir überhaupt nicht gerne 
l'ngelegenheit mache, nicht für rathsam hielt, mir deswegen auf Kirch- 
höfen oder in einer Einsterniss bange werden zu lassen. Dies ist die 
Stellung, ii^ welcher sich mein Gcmüth von langer Zeit her l>efand, bis 
die Geschichte des Herrn S\vs;i>knbüku mir bekannt gemacht wurde. • 
Diese Nachricht hatte ich durch einen dänischen üflicief, der mein 
Freund und ehemaliger Zuhörer war, welcher an der Tafel des österi-ei- 
chi.schön Gesandten Dietrichstein in Kopenhagen den Brief, den dieser 
Herr zu derselben Zeit von dem Baron von Lützow, mecklenburgischem 
Gesjuidten, in Stockholm, bekusfi, seihst nebst andern Gästen gelesen hatte, 
wo gedachter von Lützow ihm meldet, dass er in Gesellschaft des holläu- 
dischen Gesandten bei der Königin von Schweden der sonderbaren Ge- 
schichte, die Urnen, gnädigstes Fräulein, vom Herrn von SwKDESBOKa 
schon bekannt sein wird, selbst beigewohnt habe. Die Glaubwürdigkeit 
einer solchen Nachricht machte mich stutzig; denn man kann es schwer- 
lich annehmen, dass ein Gesandter an einen andern Gesandten eine Nach- 
richt zum öffentlichen Gebrauch überschreitjen sollte, welche von 
der Königin des Hofes, wo er sich befindet, etwas melden sollte, welches 
unwahr wäre, und wobei er d(tch nebst einer anselmlichen Gesellschaft 
zugggen wollte gewesen sein. Um nun das Vorurtheil von Erscheinungen 
und Gesichtern nicht durch ein neues Vorurtheil blindlings zu verwerfen, 
fand ich cs für nöthig, mich nach dieser Geschichte näher zu erkundigen. 
Ich schrieb an gedachten Officier nach Kopenhagen und gab ihm allerlei 
ErkuTidigungen auf. Er antwortete, dass er nochmals dcsfalls den Grafen 
\'on Dietrichsfein gespnochen hätte, dass die Sache sich wirklich so ver- 
hielte, dass der Profes.sor Schlegel ihm bezeugt habe, es'wäre gar nicht 
daran zu zweifeln. Er rieth mir, weil er damals zur Armee unter dem 
General St. Germain abging, an den von Swedenbouij selbst zu schrei- 
l)en, um nähere Umstände davon zu erfahren. Ich schrieb demnach -an 
diesen ■seltsamen Mann, und der Brief wurde ihm von einem englischen 
Kaufmann in Stockholm "eingehändigt. Man .berichtete hieher, der Herr 
VON SwEDENBORCi hal)e den Brief geneigt aufgenonunen und versprochen, 
ihn zu beantworten. Allein diese Antwort blieb aus: Mittlerweile machte 
ich Bekanntschaft mit einem feinen Manne, einem Engländer, der sich 
. im verwichenen Sommer hier autliielt, welchem ich kraft der Freimd- 
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Schaft, die wir zusammen aufgerichtet hatten, auftrug, l>ei seiner Reise 
nacli Ötrickliolm genauere Kundschaft wegen der Wundergahe des Herrn 
VON SiwKDENUouo eiiizuzielicn. Laut seinem ersten Rericlite verliielt es 
sich mit der scliou erwälinten Historie nacli der Aussage der angesehen- 
sten Leute in Stockliolm genau so, wie ich es Ilinen sonst erzählt hal>e. ' 
Er liatte damals den Herrn von Swküenboko nitht gesprochen, hoffte 
al)er ihn zu sprechen, wiewohl es ihm schwer aukain, sich zu überreden, 
dass dasjenige alles richtig sein sollte, was die veniünftigsten l’erHonen 
dieser t>tadt von seinem geheimen L’mgange mit der nnsichtharen Geister- 
welt erzählen. Seine folgenden Rriefe aber lauten ganz anders. Kr hat 
den Herrn von SwKOKSiumu nicht allein gesprochen, sondern auch in 
seinem Hause besucht, und ist in der äns.serstcn Verwunderung über die 
ganze so seltsame Sache. Üweuenbor«; ist ein vernünftiger, gefälliger 
und offenherziger Mann; er ist ein ffelehrter, und mein inehrorwähnter 
Freund hat mir versprochen, einige von seinen Schriften mir in kurzem 
zu überschicken. Er sagte diesem ohne Zurückhaltiuig , dass Gott ihm 
die s^onderbare Eigenschaft gegelsm lial«, mit den abgeschiedenen Seelen 
nach seinem Helieften umzugehen. Er berief sich auf ganz notorische 
Reweisthümer. Als er au meinen Brief erinnert wurde, antwortete. er, 
er habe ihn wohl aufgenommen und würde ihn schon teantwortet haben, 
wenn er sich nicht vorgesetzt hätte, die ganze .sonderbare Sache vor den 
Augen der Welt öffentlich bekannt zu machen. Er würde iin >fai dieses 
Jahres nach London gehen, wo er sein Buch lierausgelwn würde, darin 
auch*die Beantwortung meines Briefes nach allen Artikeln sollte anzu- 
treffen sein. ■ 

Um Ihnen, gnädiges Fräulein, ein Pajir Beweisthümer zu gebeir, 
wovon das ganze noch lelsindo Publicum Zeuge ist, und die der Mann, 
welcher sie mir berichtet, unmittelbar' an Stelle und Ort hat untersuchen 
können, so l)clieben Sie folgende zwei Begebenheiten zu vernehmen. 

Madame. Harteville, die Wittwe des holländischen Envoye in Stock- 
li4>lni, wurde einige Zeit pach dem Tode ihres Mannes von dem Gold- 
schmied Oroon um die Bezahlung des Sillterserviccs gemahnt, welches 
ihr Gemahl bei ihm hatte machen lassen. Hie Wittwe war zwar über- 
zeugt, dass ihr verstorl)euer Gemahl viel zu gMaii und ordentlich gewe- 
sen war, als dass er diese Schuld nicht sollte bezahlt haben, allein sie 
konnte keine Quittung aufweisen, ln dieser Bekümmerni.ss und weil der 
Werth ansehnlich war, bat sie den Herrn von SwküenboH(» zu sich. 
Nach einigen Entschuldigungen trug sie ihm vor, dass, wenn er die aussen 
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ordentlif lwi Gabe liätte, \vi»i alle Meiisdien safiteii, mit den alinreschiedeneii 
Seelen zu reden, er die Gütigkeit haben nröcbte, liei ihrem Manne Er- 
kundigun}'en cinzuzielien, wie cs mit der Forderung wegen des Sillwr- 
serviees stände. Svvei>enhok(i war gar nicht schwierig, ihr in diesem 
Ersuchen zu willfahren. Drei 'i'age hernach hatte die gedachte Dame 
eine Ges<^llschaft bei sich zu Kaffee. Herr von Swedenhoro kam bin 
und gab ihr mit seiner kaltblütigen Art Nachricht, dass er ihren Mann 
gesprochen hala!. Die Schuld wäre sielien Monate vor seinem Tode be- 
zahlt worden vnd die Quittung .sei in eine^p Schranke, der sich im obern 
Zimmer befände. Die Dame erwiederte, dass die.ser Schrank ganz auf- 
geräumt sei und dass man unter allen I’ajiieren diese Quittung nicht ge- 
funden hätte. SwEUENROKt} sagte, ihr Gemahl hätte ihm beschrieben, 
dass, wenn man an der linken Seite eine Schublade herauszöge, ein Bret 
zum Vorschein käme, welches wegge.schoben werden müsste, da sich dann 
eine verborgene Schublade finden würde, worin seine geheim gehaltene 
holländische Corresjiondenz verwahrt wäre und auch die Quittung anzu- 
treffen sei. Auf diese Anzeige begab sich die Dame in Begleitung der 
ganzen Gesellschaft in das obere Zimmer. Man eröffnet den Schrank ; 
man verfuhr ganz nach der Beschreibung und fand die Schublade, von 
der sie nichts gewusst hatte, und die angezeigten Papiere darin, zum 
grössten Erstaunen Aller, die gegenwärtig waren. 

Die folgende Begelienheit aber scheint mir unter allen die grösste' 
Beweiskraft zu haben, und benimmt wirklich allem erdenklichen Zweifel 
die Au.sffucht. Es war im Jahr 175G, als Herr von Swedenboko Jegen 
Ende des Sej)tenibernionats am Sonnabend um 4 Uhr Nachmittags aus 
England ankommend, zu Gothenburg ans Land stieg. Herr William 
Ga.stel bat ihn zu sich und zugleich eine Gesellschaft von fünfzehn Per- 
sonen. Des Abends um 6 Ubr wiir Hen’ von Swedenbor<j heransge- 
gangen, und kam entfärbt und bestürzt ins Gesellschaftszimmer zurück. 

Er sagte, es .sei jetzt ein gefährlicher Brand in Stockholm am Südernialm, 
(Gothenburg liegt von Stockholm über 50 Meilen weit ab,) und dasFeuer 
greife sehr um sich. Er war unruhig und ging oft heraus. ' Er sagte, 
dass das Haus eines, seiner Freunde, den er nannte, schon in der Asche 
läge, und sein eigenes Bfeus in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem er 
wieder herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob, der Brand ist ge- 
löscht, die dritte Thür von meinem Hause! - — Diese Nachricht brachte . 
die gaiize Stadt und besonders die Gesellschaft in starke Bewegung, und 
ttian gab noch denselben Abend dem Gouverneur davon Nachricht. 
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Sonntfifrs dp% Morfrcns ward Swf.kkniiouc ziini fTonvcrneiir fronifoii. 

Dipser lietVufr iliii um dio Saclio. fiwKDKNiioiU! iK'scliript) den IJrand 
•'enaii, Mdepr:iii<;efan}!;eii,u'jecr anf^cliürt liätfc und dieZpit spiirer Dauer. . 
D»>sspll)en 'Pafres lief die Naeliriclit durcli die fraii/.e Stadt, wo es nun, 
weil der Gouverneur darauf f^caehtet hafte, eine nopli sfiirkere l!pwp"unff 
verursachte , da Viele we};en ihrer Freunde oder wofrcn ihrer Güter in 
llesor"niss waren. Am Montafre Abends kam eine K.staffette, die von der 
Kaufmannschaft in Stockholm während des Hrandos ah<;escliickt war, in 
Gothenhurff an. In den Hriefcn ward der llrand }ranz auf die erzärdte 
Art heschriclien.' Diensta<rs .Morfjens kam ein könifiliclie.r Courier an 
den Gouverneur mit dem llericht von dem Hrande, vom Verlust, den er 
verursacht, und den Häusern, die er hefroftcn, an; nicht im mindesten 
von der Nachricht unterschieden, die SwKDE.Mimtu zur sclhi{;en Zeit ge- 
ffcheu hafte, denn der Brand war um 8 l'hr ffclöscht worden. 

■ AVas kann man wider die Glauhwürdi^keit dieser Befrehenheit au- 
führeu? Der Freund, der mir dieses .schreibt , hat alles das nicht allein • 
in Stockholm, .sondern vor uiifrefähr zwei Monaten in Gofhonburfr selbst 
untersucht, wo er die ansehnlichsten Iläu.ser sehr wohl kenift und wo er . 
sich von einer ganzen Stadt, in der seit der kurzen Zeit von 1 T.At; die 
meisten Aup;enzeu;ren noch leben, hat vfdlständif^ belehren können. Kr 
hat mir zugleich oinijj;’eu Ihu-icht von der Art {'cgebcn, wie nach der Aus- 
.sage des Herrn von SwKKENiiouci diese seine Gemeinschaft mit andern 
Geistern zugehe, imgleichen seine Ideen, die er vom Zustande abge.schie- * 
(lener Seelen gibt. Dieses Portrait ist seltsajii; aber es gebricht mir die 
Zeit , davon einige Beschreibung zu gcl>en. \\' ie sehr wünsche ich, 
dass ich diesen sonderbaren Mann selbst hätte fragen können; denn mein 
Freund ist der Methoden nicht so wohl kundig, dasjcuiige abzufragen, 
was in einer srdchen Sache das meiste Licht geben kann. Ich warte mit 
Sehnsneht auf das Buch, das Sweoknboik; in London h(,;rausgebpn \fill. 

Ks sind alle An.stalten gemacht, dass ich es .so bald iHikomme, als es die 
Presse verlassen halicn wird. 

So viel ist desjenigen, 'was ich vorjotzt zur Befriedigung Ihrer edlen 
Wissliegierde melden kann. Ich weiss nicht, gnädige.s" Fräulein ! ob Sie 
das lirtheil zu wissen verlangen möchten, was ich mich unterfangen 
dürfte, über diese schlüpfrige Sache zu fällen. Viel grössere Talente, 
als der kleine Grad, der mir zii'^riieil gewordeji ist, weiylen hierüber 
wenig Zuverlässiges ausinachen können. Allein von welcher Bcalenjuug 
mein Anthcil auch sei, so wird Ihr Befehl mich verbinden, dassellie, 

Kant'« sUiBiiitl. Werke M. ( * S 
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dafern Sie noch laiif^e auf dem Lande vcrliarrcn und icli mich nicht 
mündlich darüber erklären könnte, schriftlich niitzutheihin. Ich be- 
sorge, die Erlaubniss, an Sie ku schrcil)en, schon gemissbraucht zu h.aben, 
indem ich Sie mit einer eilfertigen und ungeschickten Feder schon viel 
zu lange nntcrhielt. Ich bin mit der tiefsten Verehrung u. s. w. 

Königsberg, 10. August 1758. 

I. Kant. • 
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Versuch einiger Betrachtungen ’ 


Über den Optimismus. 

von • 

M. IMMANUEL l^ANT, . 


wodurch er zugleich 

seine Vorlesungen auf' das bevorsteliende halbe Jahr / 

anküudigt. 


Den 7 teil Oetober 1759. 
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Seitdem man »ich von Gott einen f’eziemenden Hegi-ift' gemacht hat, 
ist vielleicht kein Gedanke natürlicher gewesen, als dieser: dass, wenn 
er wählt, er nur das Heste wähle. Wenn mau vom Alexander sagte, 
das» er glaubte nichts gethau zu haben , solange für ihn noch etwas zu 
thuu übrig war, so wird sich dieses mit einer ünoudlich grösseren liichtig- 
keit von dem gütigsten und mUchtigsteii unter allen Wesen sagen lassen. 
Lkihxitz hat auch damit nichts Neues vorzutrageu geglaubt, wenn er. 
sagte: diese Welt sei unter allen möglichen die beste, oder welches eben-, 
soviel ist: der ln begrifl' alles dessen, was Gott aus.ser sich hervorgebracht ■ 
hat, ist das Beste, was nur hervorzubringen möglich war; sondern das 
Neue bestand nur in der Anwendung, um bei den ächwierigkeiten, die 
mau voji dem Ursprünge de» Bösen macht, den Knotep abzuhäuen, 
der so schwer aufzulösen ist. Ein Gedanke, der so leicht, so natürlich 
ist, den man endlich so oft sagt, dass er gemein wird und Leute von zärt- 
lichem Geschmacke verekelt, kann sich nicht' lange im Ansehen erhalten. 
Was hat man. denn für Ehre davon, mit dem gros.sen Haufen mit zu 
d^iken und einen Satz zu behaupten, der so leicht zu beweisen ist? Sub- 
tile Irrthüiuer sind ein Keiz für die Eigenliebe, welche die eigene Stärke 
gerne fühlt; offenbare Wahrheiten hingegen werden so leicht und durch 
einen so gemeinen Verstand eingesehen, dass es ihnen endlich so geht, 

• wie jenen Gesängen; welche man nicht mehr ertragen kann, sobald sie 
aus dem Munde des Pöbels erschallen. Mit einem Worte: mau schätzt 
gewisse Erkenntnisse öfters nicht darum hoch, weil sie richtig sind, son- 
dejTi weil sie uns w.as kosten, und man hat nicht gerne die Wahrheit 
gutes Kaufs. Diesomimch hat man es erstlich ausserordentlich,, dann 
schön und endlich richtig gefunden, zu behaupten, dass es Gott beliebt 
habe, miter allen möglichen Welten diese zu wählen, nicht weil sie besser 
war, als die übrigen, die in seiner Gewalt waren, sondern weil es kurzum 
.ibrn so beliebte. Und warum beliebte es deuir dir, du Ewiger, frage ich 
mit Uemuth, das Schlechtere dem lies.seren vorzuzichen? Und Meiischen 
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legen dem Allerhöchsten die Antwort in den Mund: es gefiel mir also, 
und das ist genug. 

Ich entwerfe jetzt mit einiger Eilfertigkeit Anmerkungen, die das 
Urtheil über die Streitigkeit erleichtern können, welche sich hierüber er- 
hob|pn hat. Meine Herren Zuhörer werden sie vielleicht dienlich finden, 
den Vortrag, den ich über diesen Artikel in den Vorlesungen halte, in 
seinem Zusjimmenhange besser einzusehen. Ich fange demnach also au 
zu schlicssen. 

Wenn keine Welt gedacht werden kann, über die sich nicht noch 
eine bessere denken Hesse, so hat..der höchste Verstand unmöglich die 
Erkenntniss aller möglichen Welten haben können ; nun ist das Letztere 
falscli , also auch das Erstere. Die Kichtigkeit des Obersatzes erhellt 
also: wenn ich von einer Jedeti einzelnen Idee, die man sich nur von 
einer Welt machen mag, sagen kann, da.ss die Vorstellung einer noch 
besseren möglich sei, so kann dieses auch von allen Ideen der Welten im 
göttlichen Verstände gesagt werden; also sind bessere Welten möglich, 
als alle, die so von Gott erkannt werden, und Gott hat nicht von allen 
möglichen Welten Kenntniss gehabt. Ich bilde mir ein, dass der Unter- 
.satz von jedem Rechtgläubigen werde eingeräumt werden, und ^chliesse, 
dass es falsch sei, zu behaupten, es könne keine Welt gedacht>werdcn, 
ülier die sich nicht noch eine bessere denken Hesse, -oder welches einerlei 
ist, cs ist eine Welt möglich, über die sich keine bessere denken lässt. 
Hieraus folgt nun zwar freilich nicht , dass eine unter allen möglichen 
Welten müsse die vollkommenste sein, denn wenn zwei oder mehrere 
derselben an Vollkommenheit gleich w'itren, so würde, wenn gleich kekie 
bessere, als eine von Vieiden, könnte gedacht werden, doch keine die beste 
sein, weil beide einerlei Grad der Güte haben. 

Um diesen zweiten Schluss machen zu können, stelle ich folgende 
Betrachtung an, die mir neu zu sein scheint. Man erhuibe mir zuvörderst, 
dass ich die absolute Vollkommenheit* eines Dinges, wenn man sie ohne 

* Die Vollkommculieit im resjjcctivcu Verstände ist die iJusHmmciistiminuiig des 
Mannigraltigen zu einer gewissen Hegel, diese mag -sein, welche sie wolle. So ist 
mancher Betrug, manehe Häuberrotte vollkommen in ihrer Art. Allein im«bsoluten 
Verstände ist etwas nur vollkommen, insofern das Mannigfaltige in demselben den 
Grund einer Kealität in sieh enthält. Die Grösse dieser Realität bestimmt den Grad 
der Vollkommenheit. Und weit Gott die höchste Realität ist, so würde dieser Begriff 
mit demjenigen Ubereintreffeu, da man sagte, es ist etwas vollkoiniucn, insofern es diit 
den göttlichen Eigenschaften zusammenstimmt. 
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irgoml eine Absicht t'iif sich selbst betrachtet, in dein Grade der liealitat 
setze. Ich liabe in dieser V'iiraussetzuiig die Heistimmuug der meisten 
Weltweiseii auf meiner Heite, und könnte selir leicht diesen Bej^riff recht- 
fertigen. Nun Ixdiitupte ich, dass Realität und Realität niemals als solche 
* können unterschieden sein. Denn wenn sich Dinge von einander unter- 
scheiden, so geschieht es durch dasjenige, was in dem einen ist, und in 
dem andern nicht ist. Wenn abci- Realitäten als solche betrachtet werden, 
h\) ist ein jedes Merkmal in ihnen positiv; sollten sich nun dieselben von 
einander als Realitäten unterscheiden, so müsste in der einen etwas Posi- 
tives sein, was in der andern nicht w'äre, also würde in der einen etwas 
Negatives gedacht werden, wodurch sie sich von der andern untersclieidcn 
liesse, das heisst, sie würden nicht als Realitäten mit einander verglichen, 
welches doch gefordert wurde. Demnach unterscheiden sich Realität und 
Realität von einander durch nichts, als durch die einer von beiden an- 
hängenden Negationen, Abwesenheiten, Schranken, das ist nicht in An- 
sehung ihrer BeschafFenheit (ijiuiUtate), sondern Grösse (ynidti). 

Demnach, wenn Dinge von einander unterschieden sind, so unter- 
scheiden sie sich jederzeit nur durch den Grad ihrer Realität, und unter- 
.schiedliche Dinge können nie einerlei Grad der Realität haben. Also 
können ihn auch niemaleu zwei unterschiedene Welten haben ; das heisst,“ 
es sind nicht zwei AV eiten möglich, welche gleich gut, gleich vollkommen 
wären. Herr Rkinhakij sagt in seiner l’reisschrift vom Optimismus: eine 
Welt könne wohl eben die Summe von Realitäten, aber anderer Art 
hallen, als die andere, und alsdenn wären es verschiedene Welten und 
doch von gleicher Vollkommenheit. Allein er irrt in dem Gedanken, als 
wenn Realitäten von gleichem (xrad doch könnten in ihrer Beschaffen- 
heit (ijHiilitate) von einander unterschieden sein. Denn^ um es nochmals 
zu .sagen, man setze, dass sie es wären, jjo würde in einer etwas sein, was 
in der andern nicht ist , also würden sie sich dimch die Bestimmungen A 
und non A unterscheiden,- wovon die eine allemal eine wahrhafte Ver- 
neinung ist,- mithin durch die Schranken derselben und den Grad, nicht 
aber durch ihre Beschaffenheit; denn dia Verneinungen 'können niemals 
zu den Qualitäten einer Realität gezählt werden, sondern sie schränken 
sie ein und bestimmen ihren Grad. Diese Betrachtung ist absträet und 
würde wohl einiger Erläuterungen bedürfen, welche ich aber anderer 
Gelegenheit Vorbehalte. 

Wir sind so weit gekommen, gründlich einzusehen, dass unter allen 
mögli.chen Welten eine die vollkommenste sei, so dass ihr weder eine an 
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'l’i-eHUchkeit voi-ffelit, iiudi eim; juidere ibr.gleicli kommt. Ob dieses nuu 
die wirkliclic Welt .sei oder nicht, wollen wir bald.erwiigen; jetüt wollen 
wir das Abgeliandelto in ein grosseres Lieht zu setzen suchen. 

Es gibt Grössen, von dencN sich keine denken lässt, dass nicht eine 
noch grössere könnte gedaclit werden. Die grösse-ste unter allen Zahlen, * 
die geschwindeste unter allen Bewegungen siiul von dieser Art. Seihst 
der göttliche Verstand denkt sie nicht, *denn sie sind, wie LEinNirz au- 
nierkt,., hutriigliche Begrifte (iiotioiicn deccfitriirs), von denen es scheint, 
ilass mau etwas durch sic denkt, die aber in der That nichts vorstellen. 
Nun sagen die Gegner des Optimismus: eine vollkoniuieiistc unter allen 
Welten Sei so, wie die grösseste unter allen Zahlen, ein widersprechender 
BegriÖ’; denn man könne ebensowohl zu einer Suinnie der llealität in 
' einer Welt einige mehrere hinzuthun, wie zu der Buinme tler Einheiten 
in einer Zahl andere Einheiten können hinziigetlian werden, ohne dass 
jemals was Grösstes herauskommt. 

Ohne hier zu erwähnen, dass man nicht füglich den Griid der lieali- 
tät eines Dinges in Vergleichung der kleineren als eine Zahl in Ver- 
gleichung mit ihren Einheiten amschen kann, so führe ich nur Folgendes 
au, um zu zeigen, dass die angeführte Instanz* nicht wohl passe. Es ist 
•gar keine grösseste Zahl möglich, cs ist aber ein grösster Grad derlieali- 
tät möglich und dieser beiindet sich in Gott. Sehet da den ersten Grund, 
warum man hier sich fälschlich der Zahlbcgrift'e bedient. Der Begritt' 
einer grö^jsosteu endlichen Zahl ist ein abstracter Begrifl' der Vielheit 
sc-fdechthin, welche endlich ist, zu welcher aber’glelchwohl mehr hinzu- 
gedacht werden kann, ohne diuss sie anfhört endlich zu sein; in welcher 
also die Endlichkeit der Grösse keine bestimmten, sondern nur allgemeine 
Schranken setzt, weswegen keiner von solchen Zahlen das l’rädicat der 
grössten zukommen kann; denn man mag eine bestimmte Menge geden- 
ken, wie man will, so kann diese eine jede endliche Zahl ohne Nachtlmil 
. der Endlichkeit durch die llinzuthuuug vermehren. Der Grad der Ke- 
alität einer Welt ist hingegegen etwas durchgängig Beslinimtes; die 
Schranken, die der möglich grössten Vollkommenheit einer Welt gesetzt 
sind, s^id nicht blos allgemein, sondern durch einen Grad, der noth'veudig 
in ihr fehlen muss, festgesetzt. Die Unabhängigkeit, die Selbstgenüg- 
samkeit, die Gegenwart an allen Orten, die Macht zu schaflen u. s. w. 
sind Vollkommenheiten, die keine Welt haben kann, liier ist cs niclit 
so, wie bei der mathematischen Unendlichkeit, dass das Endliche durch 
eine beständig fortgesetzte und immer mögliche Steigerung mit dem 
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Unendlichen uacli dem XJoitetze der (Juntiuuität zuNummcnliiingt. Hier 
ist der Abstand der iineiidlieheii Kealität und der endlitlieu durch eine 
bestimmte Grösse, die ihren Unterschied ausmaeht, festgesetzt. Und di^, 
^Velt, die sicli auf derjenigen Sprosse von der Leiter der Wesen befindet, 
wo die Kluft auliebt, die die uuermessliclien Grade der Vollkommenheit 
enthält, welche den Ewigen über jedes Geschöpf erheben, diese W eit, sage 
ich, ist das Vollkommenste unter allem, was endlich ist. . 

■ Mich deucht, man könne aujetzt mit einer Gewissheit, welcher die 
tleguer wenigstens nichts Grösseres entgegenzusetzen haben, einschen: 
es .sei unter ällem EndUchen, was möglich war, eine Welt von der grössten 
Vortrefflichkclt das höchste endliche Gut, allein Vvürdig von dom obei'sten 
unter allen Wesen gewählt zu werden, um mit dem Unendlichen zu- 
samineiigenommeu die grösste Summe, die sein kann, auszumachen. 

Wenn man mir das oben Bewiesene zugibt, wenn man mit mir ein- 
. > 

stiimnig ist, diuss unter allen möglichen Welten dine rtothwendig die 
vollkommenste sei, so verlange Ich nicht ferner zu streiten. Nicht alle 
Ausschweifung in Meinungen kann uns zu der Bemühung verbindlich 
machen, sie mit Sorgfalt zu beantworten. Wenn sich Jemand aufwirft, 
zu behaupten: die höchste Weisheit habe das Schlecnterc besser linden 
können, als das Beste, oder die höchste Güte habe sich ein kleiner Gut 
mehr belieben lassen, als ein grösseres, welches ebensowohl in ihrer Ge- 
walt war, so halte ich mich nicht länger auf. Man- bedient sich der 
Weltweislieit sehr schlecht, wenn man sie dazu gebraucht, die Grundsätze 
der gesunden Vernunft umzukehreu, und man thut ihr wenig Ehre an, 
wenn mau, um solche Bemühungen zu widerlegeig es noch nöthig lindet, 
ihre Waffen aufzubieten. ‘ 

Derjenige, welchem es zu wcitläiiftig wäre, sich in alle die feinen 
Fragen, die wir bis daher aufgeworfen und beantwortet haben, stück- 
weise einzulassen , würde zwar mit etwas weniger Schulgelehrsamkeit, 
aber vielleicht mit elxjn so bündigem Urthcil eines riclitigeu Verstandes 
von derselben AVahrheit weit leichter können überzeugt werden. . Er 
würde so schlicsseu: eine vollkcjmmenste Welt ist möglich, weil sie wirk- 
lich ist, und sie ist wirklich, weil sie durch den weisesteli und gütigsten 
Ihitljschluss ist hervorgebracht worden. Entweder ich kann .mir gar 
keinen Begriff von einer Wahl machen, oder “man wählt nach Belieben; 
wa^i aljer beliebt, das gefällt; gefallen abewund für gut halten, vorzüglich 
belieben, sich vorzüglich gefallen lassen und vorzüglich gut halten, sind 
meiner Meinung nach um' Unterschiede der Worte. Darum, weil Gott 
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diese Welt unter allen inöf'lichoii, die er kannte, allein wählte, mnss er 
sie für die beste gehalten haben, und weil sein Urtheil niemals fehlt, so 
ist sie cs auch in der 'riiat. Wenn es auch möglich wäre, das höchste 
Wesen könnte nach der erdichteten Art von Freiheit, die Einige auf die 
Hahn gebracht haben, wählen und unter viel Besserem das »ScJilechtere 
verziehen, durch ich weiss nicht was für ein unbedingtes Belieben , se 
würde es d.oeh dieses nimmer gothan haben. Man mag sich se etwas von 
irgend einer Untergottheit der Faliel träumen lassen* aber dem Gott der 
Götter geziemt kein Werk, als welches seiner würdig ist, d. i. welches 
unter allem Möglichen das Beste ist. Vielleicht ist die grössere Uober- 
einstimmung mit den göttlichen Eigenschaften der Grund des Kath- 
schlusses, der dieser Welt, ohne ihren hesendcni inneren Vorzug in 
Betrachtung zu ziehen , das Dasein gab. Wohlan, auch dann ist. noch 
gewiss, dass sie vidlkemmener sei, als alle anderen möglichen. Demi 
weil a,us der Wirkung zu sehen ist, dass alle anderen in geringerer Uelier- 
einstimmung mit den Eigenschaften des Willens Gottes gewesen, in Gott 
aller alles Bealität ist, mit dieser aber nichts in grösserer Harmonie ist, 
als worin selbst eine grössere Bealität anzufreffen; so muss die grösseste 
Bealität, die einer Welt znkomuien kann, in keiner, als in der gegenwär- 
tigen betindlich sein. Es ist ferner dieses vielleicht ein Zwang des Wil- 
lens und eine Nothwendigkeit, welche die Freiheit aufliebt, nicht umhin 
zu können, dasjenige zu wählen, was man deutlich und richtig fürs Beste 
erkennt. Gewiss, wenn das Gcgentheil hievon* Freiheit ist, wenn hier 
zwei Scheidewege in einem Labyrinth von Schwierigkeiten sind, wo ich 
auf die Gefahr zu irren mich zu einem eutschlicssen soll, sp besinne ich 
mich nicht lange. Dank für eine solche Freiheit, die das Beste unter 
dem, was zu schaffen möglich war, ins ewige Nichts verbannet, um trotz 
allem Ausspruebe der Weisheit dem Uebel zu gebieten, dass es Etwas 
sei. Wenn ich durchaus unter Irrthümern wählen soll, so lobe ich mir 
lieber jene giftige Nothwendigkeit, wobei mau- sich wohl beliudet, und 
woraus nichts Anderes, als das Beste, entsjiringen kann. Ich bin dein- 
nacli, mild vielleicht ein Theil meiner Le.ser mit mir übei-zeugt, ich bin 
zugleich erfreut," mich als einen Bürger in einer \Velt zu sehen, die nicht 
besser möglicji war. Von dem besten unter alfen Wesen zu dem voll- 
kommensten unter allen möglichen Entwürfen als ein geringes Glied, an 
mir selbst unwürdig, und um "des Ganzen willen auserlesen, schätze ich 
mein Dasein um so höher, weil ich erkoren ward, in dem besten Plane 
eine Stelle einzunehmen. Ich rufe allem Geschöpfe zu, welches sich 
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nicht selbst unwürdig macht, so zu heissen: Heil uns, wir sind! und der 
Schöpfer hat an uns Wohlgefallen. llnernies.sliche liiiunio und Ewig- 
keiten werden wohl nur vor dem Auge des Allwissenden die Keichthiimer 
der Schöpfung in ihrem ganzen Umfange eröffnen; ich aber aus dem 
Gesichtspunkte, worin ich mich iKjfindo, bewaffnet durch die Eiusiöht, 
die meinem schwachen Verstände verliehen ist, werde um mich schauen, 
soweit ich kann, und immer mehr cinsehen lernen; dass das Ganze das 
Beste sei, und alles um des Ganzen willen gut sei. 

Ich werde in dem bevorstehenden halben Jahre die Logik ,_ wie ich 
gewohnt bin, ülxjrMEVEii, die Metaphysik über Bacmüaute.n, übereben- 
denselljen auch die Ethik, die physische Geograi)hie über meine eigene 
Handschrift, die reine Mathematik, die ich anfange, in einer licsondcrii, 
die mechanischen Wissenschaften alier in einer andern Stunde, lx.'idc nach 
Wui.E vortragen. Die Eintheilung der Stunden wird besonders bekannt 
gemacht. Man weiss schon, dass ich jede dieser Wissenschaften in einem 
halben Jahre zu Ende bringe, und, wenn dieses zu kurz ist,tlen Rest in 
einigen Stunden.des folgenden nachhole. — 
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Gedanken 

bei dem fr uhzeitigeu Ableben 

. lies Herrn 

\ 

Johann Friedrich von Funk, 

in einem Sendsehreiben an die 

FUAU-ACJNKS EUSAHETli 

verwittw. Frau Rittmeisterin v. FUNK, gelMirne v. I)( )K'1'HC)ESEN, 

Krbfrau der Kaywenschen und Kalirensclieii Güter in Curland, 

des selig Verstorbenen hocbbetrübto Frau Mutter, - . 

von 

M. 1MMANUP:L KANT, 

behrer der Wcltweishcit auf der Akademie zu Königsberg. 
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Wenn die Menschen unter das Getümmel ihrer Geschäfte und Zer- 
streuungen gewohnt wären, bisweilen ernsthafte Augenblicke -der lehr- 
reichen Betrachtungen zu mengen, dazu sie das tägliche Beispiel der 
Eitelkeit unserer Absichten in dem Schicksale ihrer Mitbürger auffordert, _ 
so würden ihre Freuden vielleicht weniger rauschend sein, aber die Stelle 
derselben würde eine rubige Heiterkeit der Seele einn^hmen, der keine 
Zufälle mehr unerwartet sind, und selbst die sanfte Schwennuth, dieses 
zärtliche Gefühl, davon ein edles Herz aufschwillt, wenn es in einsamer 
Stille die Nichtswürdigkeit desjenigen erwägt, was bei uns gemeiniglich 
für gross und wichtig gilt, würde mehr walire Glückseligkeit* entlialten, 
als die ungestüme Belustigung des Leichtsinnigen und das laute Lachen 
des Thoren. 

So aber mengt sich der grösste Haufen der Menschen sehr begierig 
in das Gedränge derjenigen, die auf der Brücke, 'welche die Vorsehung 
üW einen Theil des Abgrundes der Ewigkeit geschlagen hat und die 
^vir Leben heissen, gewi.ssen Wasserblasen nachlaufen, und sich keine 
Mühe nehmen, auf die Fallbreter Acht zu haben, die Einen nach.dein 
Andern, neben. ihnen, in die Tiefe herabsinken lassen, deren Mafiss Un- 
cmdliclikBit ist, und wovon sie selbst endlich mitten in ihrem ungestümen 
Laufe versuhlungeu werden. Ein gewisser alter Dichter* bringt in das 
Gemälde des menschlichen Lebens einen rührenden Zug , indem er den 
kaum gebornen Menschen abschildert. Das Kind, spricht er, erfüllt als- 
bald die Luft mit traurigem Winseln, wie es einer l’erson zusteht, die in 

. eine Wcl4 treten soll, wo so viel Drang.sale auf sie warten. Allein in der- 

• 

Folge der Jahre verbindet dieser Mensch mit der Kunst, sich elend zu 
machen, noch diejenige, cs vor sich selbst zu verbergen, durch die Decke, 
die er auf die traurigen Gegenstände des Lebens wirft, ;md befleissigt 
sich einer leichtsinnigen Achtlosigkeit bei der M-enge der Uebel,^(^^e ihn 

* LrcRKZ. 
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miif'ejitm und die ilin gloicdiwcilil iiiiwidersetzlieh zu einem weit sclinierz- 
hat'tereirfJetuhi eudlidi zuriickCiilireii. ()l> ilin };leieh uitter allen Uebeln 
vor dem Tode am meisten frrauet, so selicint of doch auf das Bcisjjicl 
desselben bei seinen ^litbürfjcrn sehr wellig Acht zu haben, ausser wenn 
uiihcre. Verbhidiinffmi seine Aut'inerksjiinkeit vorzüf'lich erwecken. Zu 
einer Zeit, da ein wüthender Kriefj; die Kiefjel des scliwarzen Abgrundes 
eröffnet, um alle 'rrübsale über das menschliche Geschlecht hervorbi-cchen 
zu lassen, da sieht mau wohl, wie der gewohnte Anblick der Nofh und 
des 'J’odes denen , die .selbst mit beiden l>edroht werden, eine kaltsinnige 
Gleichgültigkeit einflösst, dass sie auf’ das Schicksal ihrer Brüder wenig 
Acht haben. Allein wenn in der ruhigen Stille des bürgerlichen Ijebens, 
aus dem Zirkel derer, die uns entweder nahe angchen, oder die wir 1161)011, 
die so viel oder mehr v^ersprechende Hoffniingeii hatten, als wir, die mit 
elxui dem Eifer jhren Absichten und Entwürfen nachliingeii, als wir 
thnn, wenn diese, sage ich, nach dem liathschliisse dessen, der nllmiichtig 
üImw alles gebietet, mitten in dem Laufe ihrer Bestrebungen ergriffen 
werden, wenn der To"d in feierlicher Stille sich dem Siechhette des Kranken 
nähert, wdiin dieser Riese, vor dom die Natur schaudert , mit laiigsaniem 
'JVitt herankomint, um ihn in eisernen Armen cinziischliesscn, alsdann 
envacht wohl das Gefühl derer, die es sonst in Zorstrenungen ersticken. 
Ein schwermüthiges Gefühl spricht aus dem Inwendigen des Herzens 
dasjenige, was in ciiRr Versammlung der Röm’er einstmals mit .so viel 
Beifall gehört wurde, weil es unserer allgenieinoii Eni]dindiing so gemäss 
ist: ich bin ein Mensch, und was Menschen widerfährt, kann' 
ancji mich treffen. .Der Ercnnd oder auch der Verwandte spricht zu 
sich sellist: ich befinde mich im Getümmel von Geschäften und im Ge- 
dränge von ljebons|)flichten, und mein Freund, liefaiid sich vor kurzein 
auch in densellicn, ich geniesse meines T^jhens ruhig und unbekümmert-, 
aber wer weiss, wie lange? Ich vergnüge mich mit ineinen Freiimleir 
und suche ihn unter denselben, 

lim aber hält am ernsten Orte, 

Der nichts zurüeke lässt, • 

Die Kwiiikcit mit starken Armen fest. - IIallkk. 

Zn diesen eriisthaftcii Gedanken erhebt mich, gnädige Frau, das 
frühzeitige Absterben Dero würdigen Herrn Sohnes, welche« Sie 
an jet^ so billig beweinen. Ich empfinde, als einer seiner ehemaligen 
Lehrer, diesen Verlust mit schmerzlichem Beileid, ob ich gleich freilich 
die Örösse der Betrübniss schwerlich aiisdrücken kann, die diejenigen 
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betrefFen muss, welche' mit diesem hhffnungsvollen jungen Herrn ' 
durch nähere Bande verknüpft \varen. Ew. Gnaden werden mir er- 
lauben, dass ich zu diesen wenigen Zeilen, dadurch ich die Achtung aus- 
zudrückeu trachte, die ich für meinen ehemaligen Zuhörer gehegt habe, 
noch einige Gedanken beifüge, welche bei dein gegoiwürtigen Zustande 
meines Gemüths in mir aufstoigen. 

Ein jeder Mensch macht sich einen eigenen Plan seiner Bestimmung 
auf dieser Welt. Geschicklichkeiten, die er erwerben will, Ehre und 
(Gemächlichkeit, die er sich davon aufs Künftige verspricht, dauerhafte 
Glückseligkeiten im elielichen Leben und eine lange ßeihe von Ver- 
gnügen oder von Unternehmungen maclien die leider der Zauberlaterne 
aus, die er sich sinnreich zeichnet und lebhaft nach einander in .seinen 
Einbildungen spielen lässt; der Tod, der dieses Schattenspiel schliesst, 
zeigt sich nur in dunkler Ferne und wird durch das Licht, das über die 
angenehmeren Stellen verbreitet ist, verdunkelt und unkenntlich ge- 
macht. Während diesen Träumereien führt uns unser wahres Schicksal 
ganz andere Wege. Das Loos, das uns wirklich, zu Theil wird, sieht 
demjenigen selten ähnlich, was wir uns versprachen, wir finden uns bei 
jedem Schritte, den wirthun, in unseren Erwartungen getäuscht; indessen 
verfolgt gleichwohl die Einbildung ihr Geschäft und ermüdet nicht, neue 
Entwürfe zu zeichnen, bis der Tod, der noch immer ferne zu sein scheint, 
plötzlich dem ganzen Spiele ein Ende macht. Wenn der Mensch aus dieser 
Welt der Fabeln, davon er durch Einbildungen selbst Schöpfer ist und 
darin er sich so gerne aufhält, in diejenige durch den Verstand zurück- 
geführet wird, darin ihn die Vorsehung wirklich gesetzt hat, so wird er 
diu-ch einen wundersamen Widerspruch in Verwirrung gesetzt, den er 
daselbst antrifft , und der seine Pläne gänzlich zunichte macht , indem 
er seiner Einsicht unauflösliche Eäthsel vorlegt. Aufkeimende Ver- 
dienste einer hoffnungsvollen Jugend verw'elken oft friihzeitig unter der 
Last schwerer Krankheiten, und ein unwillkommener Tod durchstreicht 
den ganzen Entwurf der Hoffnung, darauf man gerechnet hatte. Der 
Mann von Geschicklichkeit, von Verdiensten, von Reichthum, ist nicht 
immer derjenige, welchem die Vorsehung das weiteste Ziel des Lebens 
gesteckt hat, um die Früchte von allen diesen recht zu gemessen. Die 
Freundschaften, die die zärtlichsten sind, die Ehen, die die meisten Glück- 
seligkeiten versprechen, werden oft durch den frühesten Tod unerbittlich 
zerrissen; indessen dass Armuth und Elend gemeiniglich an dem Rocken 
der Parzen einen langen Faden ziehen, und Viele nur scheinen sich oder 
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Andern zur Plage so lange zu leljcn. Tn diesem scheinbaren Wider- 
sijruche theilt gleichwohl der oberste Beherrscher einem Jeden das Loos 
seines Schicksals mit weiser Hand ans. Er verbirgt das Ende unserer 
Bestimmung auf dieser Welt in unerfbrschliche Dunkelheit, macht uns 
durch Triebe geschäftig, durch Hoflfming getrost und durch die glück- 
selige Unwis-senheit des Künftigen eben so beflissen, auf Absichten und 
Entwürfe zu sinnen, wenn sie bald alle sollen ein Ende haben, als wenn 
wir uns im Anfänge derselben befänden; 

Dass Jeder seinen Kreis vollende, den ihm der Himmel auscrsolin. 

POPK, 

Unter diesen Beti^chtungcn richtet der Weise, (aber wie selten findet 
sich ein solcher,) die Aufnierksamkeit vornehmlich auf seine grosse Be- 
stimmung jenscit dem Grabe. Er Verliert die Verbindlichkeit nicht aus 
den Augen, die ilmi der Posten auferlegt, auf welchen ihn hier die Vor- 
sehung gesetzt hat. Vernünftig in seinen Entwürfen, aber ohne Eigen- 
sinn, zuversiclitlich auf die Erfüllung seiner Hoffnung, aber ohne Unge- 
duld, bescheiden in Wünschen, ohne vorzuschreibeu, vertrauend, ohne zu 
pochen, ist er eifrig in Leistung seiner Pflichten, aber bereit, mit einer 
christlichen Resignation sich in den Befehl des Höchsten zu ergeben, 
wenn es ihm gelallt, mitten unter allen diesen Bestrebungen ihn von der 
Bühne abzurufen' worauf er gestellt war. Wir finden die Wege der 
Vorsehung allemal weise und anbetungswürdig in denen Stücken, wo wir 
sie cinigermassen einsehen können ; sollten sie es da nicht noch weit mehr 
sein, wo wir es nicht können ? Ein frühzeitiger Tod derer, von denen wir 
uns viel schmeiclielnde Hoffnung machten, setzt uns in Schrecken; aber 
wie oft mag nicht dieses eben die grösste Gunst des Himmels sein ! Be- 
stand nicht manches Menschen Unglück vornehmlich in der Verzögerung 
des Todes, der gar zu säuniig war, nach den rühmlichsten Auftritten des 
Lebens zu rechter Zeit einen Abschnitt zu machen? 

Es stirbt der hoffnungsvolle Jüngling, und wie viel glauben 
wir nicht abgebrochener Glückseligkeit bei so frühem Verluste zu ver- 
missen? Allein im Buche der Schicksale lautet es vielleicht anders. Verfüh- 
rungen, die sich schon von ferne erhoben, um eine noch nicht sehr bewährte 
Tugend zu stürzen, Trübsale und Widerwärtigkeiten, womit die Zukunft 
drohete, allem diesem entflöhe dieser Glückselige, den ein früher Tod in 
einer gesegneten Stunde hinwegfülirte; indessen dass Freunde und Ver- 
wandte, unwissend des Künftigen, den Verlu.st derjenigen Jahre beweinen, 
von denen sie .sich einbilden, dass sie das Leben ihres Angehörige« der- 
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einst rühmlich würden gekrönt haben. Ich will, ehe ich diese wenigen 
Zeilen 8chlies.se, eifc kleine Zeichnung von dom Leben und dem Charakter 
des selig Verstorbenen entwerten. Das, was ich anführe, ist mir aus 
der Nachricht seines getreuen Herrn Hofmeisters, der ihn zärtlich be- 
weinet, und aus meiner eigenen Kenutniss bekannt. Wie viel gute 
Eigehscliaften gibt es nicht noch, die nur derjenige kennt, der ins In- 
nerste der Herzen sieht, und die um desto edler sind, je weniger sie be- 
strebt sind, öffentlich in die Augen zu fallen ! 

Herr Johann Fbiei»kich von Funk war den 4. October 1738 aus 
einem vornehmen adligen Hause in Kurland geboren. Er hat von Kind- 
heit au niemals einer vollkommenen Gesundheit genossen. Er wurde mit 
grosser Sorgfalt erzogen, bezeigte viel Fleiss im Studiren und hatte ein 
Herz , welches von Natur dazu gemacht war, um zu edlen Eigenschaften 
gebildet zu werden. Er kam den 15. Juni 1759 nebst seinem jüngem 
Herrn Bruder unter der Anführung ihres Herrn Hofmeisters auf hiesige 
Akademie. Er unterwarf sich’ mit aller Bereitwilligkeit dem Examen 
des damaligen Herrn Decanus, und machte seinem Fleisse und der Unter- 
weisung seines Herrn Hofmeisters Ehre. Er wohnte den Vorlesungen 
des Herrn Consistorialraths und Professors Teske, jetziger Zeit Rectoris 
Magnitici der Universität, imgleichen denen des Herrn Doctor der Eechts- 
gelehrsamkeit Funk und den mehligen mit einer Unverdrossenheit bei, 
die zum Muster diente. Er lebte eingezogen und still, wodurch er auch 
die wenigen Kräfte seines zur Abzehrung geneigten Körpers noch erhielt, 
bis er gegen das Ende des Februars dieses Jahres davon nach und nach 
so angegriffen wurde, dass ihn weder die Pflege und Sorgfalt, die an ihn 
gewandt war, noch der Fleiss eines geschickten Arztes länger erhalten 
konnte; so dass er den 4. Mai dieses Jahres, nachdem er sich mit der 
Standhaftigkeit und feurigen Andacht eines Christen zu einem erbau- 
lichen Ende vorbereitet hatte, unter dem Beistände seines getreuen Seel- 
sorgers sanft und selig verschied und in der hiesigen Kathedralkh'che 
standesmässig beerdigt ward. 

Er war von sanfter und gelassener Gemüthsart , leutselig und be-' 
scheiden gegen Jedermann, gütig und zum allgemeinen Wohlwollen ge- 
neigt, eifrig beflissen, um sich zur Zierde seines Hauses und zum Nutzen 
seines Vaterlandes gehörig auszubilden. Er hat niemals Jemand wo- 
durch anders betrübt, als durch seinen Tod. Er befliss sich einer unge- 
heuchelten Frömmigkeit. Er wäre ein rechtschaffener Bürger für die 
Welt geworden; allein der Rathschluss des Höchsten wollte, dass er einer 
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im Himmel werden sollte. Sein Leben ist ein Fra^ent, welches uns 
das Uebrige hat wünschen lassen, dessen uns ein frtilPr Tod beraubt hat. 

Er wurde verdienen dononjenigen zum Muster vorgestellt zu wer- 
den, die die Jahre ihrer Erziehung und Jugend rühmlich zurückzulegen 
denken, wenn ein stilles Verdienst auf flatterhafte Gemüther eben den 
Eindruck der Nacbeiferung wirkte, als die falsch scbimmerudeu Eigen- 
schaften derjenigen thun, deren Eitelkeit nur auf den Schein der Tugend 
geht, ohne sich um das Wesen derselben zu bekümmern. Er ist von 
denen, welchen er angehörte, von seinen Freunden und allen denen, die 
ihn kannten, seht bedauert worden. 

Dieses sind, gnädige Frau, die Züge von dem Charakter Dero 
vormals im Leben mit lleclit so geliebten Herrn Sohnes, welche, so 
schwach- sie auch entworfen worden, gleichwohl viel zu sehr die Weh- 
muth erneuern werden, die Sie über seinen Verlust empfinden. Aber 
eben diese bedauerten Eigenschaften sind es, die in solchem Verluste zu 
nicht geringem 'J'rostc gereichen ; denn nur denen, welche die wichtigste 
unter allen Absichten leichtsinnig aus den Augen setzen, kann es gleich 
viel sein, in welchem Zustande sie die Ihrigen der Ewigkeit überliefern, 
ich überhebe mich 'der Bemühung, Ew. Gnaden weitläuftige Trost- 
gründe in dieser Betrübniss darzulegen. Die demüthige Entsagung un- 
serer eigenen Wünsche, wenn es der weisesten Vorsehung gefällt, ein 
Andere.s. zu Beschliessen , und die christliche Sehnsucht nach einerlei 
seligem Ziele, zu welchem Andere vor uns gelangt sind, vermögen mehr 
zur Beruhigung des Herzens, als alle Gründe einer trockenen und kraft- 
losen Beredsamkeit. Ich habe die Ehre u. s. w. 

Königsberg, den 6. Juiii 1760. 

I. Kant. 


Digitiied by Goo^I“ 


VI. 




Die 

falsche Spitzfindigkeit 

der 

vier syllogistischen Figuren 

erwiesen. 


1762. 


Digiiized by Google 



Digitized by Google 


§• 1 - 

Allgemeiner BegriflF von der Natur der Vcrnnnftschliisse. 

• 

Etwas als ein Merkmal mit einem Dinge vergleichen heisst urthei*- 
len. Das Ding selber ist das Subject, das Merkmal das Prädicat. Die 
Vergleichung wird durch das Verbindungszeichen ist oder sind ausge- 
drückt, welches, wenn es schlechthin gebraucht wird, das Prädicat als ein 
Merkmal des Subjects bezeichnet, ist es aber mit dem Zeiehen der Ver- 
neinung behaftet, das Prädicat als ein dem Subject entgegengesetztes 
Merkmal zu erkennen gibt. In dem ersteren Fall ist das Urtheil be- 
jahend, im anderen verneinend. Man versteht leicht, dass, wenn man 
das Prädicat ein Merkmal .nennt, dadurch nicht gesagt werde, dass es 
ein Merkmal des Bubjects .sei; denn dieses ist nur in bejahenden Urthei- 
len also, sondern dass es als ein Merkmal von irgend einem Dinge an- 
gesehen werde, ob es gleich in einem verneinenden Urtheile dem Subjecte 
desselben widerspricht. So ist ein GJeist das Ding, das ich gedenke; 
zusammengesetzt ein Merkmal von irgend etwas; das Urtheil: ein 
Geist ist nicht zusammengesetzt, stellt dieses Merkmal als wider- 
streitend dem Dinge selber vor. 

Was ein Merkmal von dem Merkmale eines Dinges ist, das nennt 
man ein mittelbares Merkmal desselben. So ist nothwendig ein 
unmittelbares Merkmal Gottes, unveränderlich aber ein Merkmal des 
Noth wendigen und ein mittelbares Merkmal Gottes. Man sieht leicht, 
dass das unmittelbare Merkmal zwischen dem entfernten und der Sache 
selbst die Stelle eines Zwischenmerkmals (nota iutermedia) vertrete, weil 
nur durch dasselbe das entfernte Merkmal mit der Sache selbst vergli- 
chen wird. Man kann aber auch ein Merkmal mit einer Sache durch 
ein Zwischenmerkmal verneinend vergleichen, dadurch dass ipan erkennt, 
dass etwas dem unmittelbaren Merkmal einer Sache widerstreite. Zu- 
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fällt g widerstreitet als ein Merkmal dem N oth wendigen; nothwendig 
aber ist ein Merkmal von Gott, und man erkennt also vermittelst eines 
Zwisclienmerkmals, dass züfallig sein Gott widerspreche. 

Nimmeliro erriclite'ich meine Realerklärung von einem Vemunft- 
schlusse. Ein jedes Urtheil durch ein mittelbares Merkmal 
ist ein Vernuiiftschluss, oder mit andern Worten : er ist die Verglei- 
chung eines ^Merkmals mit einer Sache vermittelst eines Zwischenmerk- 
mals. Dieses Zwischenmerkmal (riota iutermedia) in einem Vernunft- 
schluss heisst auch sonsten der mittlere Hauptbegriff (termimis 
medius); welches die anderen Hauptbegrilfe seien, ist genugsam bekannt. 

Um die Beziehung des Merkmals zu der Sache in dem Urtheile: 
dietmenschliche Seele ist ein Geist, deutlich zu erkennen, bediene 
ich mich des Zwischenmerkmals vernünftig, so dass ich vermittelst 
dessen ein Geist zu sein als ein mittelbares Merkmal der menschlichen 
Seele ansehe. Es müssen nothwendig hier drei Urtheile Vorkommen, 
nämlich : 

1. ein Geist sein ist ein Merkmal des Vernünftigen, 

2. vernünftig ist ein Merkmal der men.schlichen Seele, 

3. ein Geist sein ist ein Merkmal der menschlichen Seele; . 

denn die Vergleichung eines entfernten Merkmals mit der Sache selbst 
ist nicht anders, wie durch diese drei Handlungen möglich. 

In der Form der Urtheile würden sie so lauten: alles Vernünftige 
ist ein Geist, die Seele des Menschen ist vernünftig, folglich ist die Seele 
des Menschen ein Gei.st. Dieses ist nun ein bejahender Vemunftschluss. 
Was die verneinenden anlangt, so^ fällt es eben so leicht in die Augen, 
dass, weil ich den Widerstreit eines Prädicats und Subjects nicht jeder- 
zeit klar genug erkenne, ich mich, wenn ich kann , des Hülfsmittels be- 
dienen müsse, meine Einsicht durch ein Zwischenmerkmal zu erleichtern. 
Setzet, man l^ge mir das verneinende Urtheil vor; die Dauer Gottes ist 
durch keine Zeit zu messen, und ich finde nicht, -dass mir dieses Prädi- 
cat, so unmittelbar mit dem Subjecte verglichen, eine genugsam klare 
Idee des Widerstreits gebe, so bediene ich mich eines Merkmals, das ich 
mir unmittelbar in diesem Subjecte vorstellen kann, und vergleiche das 
Prädicat damit, und vermittelst desselben mit der Sache selbst. Durch 
die Zeit messbar seiu widerstreitet allem Unveränderlichen, 
unveränderlich aber ist ein Merkmal Gottes, also u. s. w. Dieses 
förmlich auagedrückt, würde so lauten: nichts Unveränderliches ist mess- 
bar durch die Zeit, die Dauer Gottes ist unveränderlich, folglich u. s. w. 
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§. 2 . 

Von den obersten Regeln aller Vernunftschlüsse. 

Aus dem Angeführten erkennt man , dass die erste und allgemeine 
Regel aller bejahenden Vernunftschlüsse sei: ein Merkmal vom Merk- 
mal ist ein Merkmal der Sache selbst (iwia nota» egt etiam nota rei 
von allen verneinenden : was dem Merkmal eines Dinges 
widerspricht, widerspricht dem Dinge sei bst wotoc 

repugiuU rei ipgi). Keine dieser Regeln ist ferner eines Beweises fähig. 
Denn ein'Beweis ist nur durch einen oder mehr Vernunftschlüsse mög- 
lich, die oberste Kormel aller Vernunftschlüsse demnach beweisen wollen, 
würde heissen im Zirkel schliessen. Allein dass diese Regeln den allge- 
meinen und letzten Grund all6r vernünftigen Sclilussart enthalten, erhellt 
daraus, weil diejenigen, die sonst bis daher von allen Logikern für die 
ersten Regeln aller Vernunftschlüsse gehalten worden, deif einzigen 
Grund ihrer Wahrheit aus den unsrigen entlehnen müssen. Das dictum 
de omni, der oberste Grund aller bejahenden Vernunftschlüsse, lautet also: 
was von einem Begriff allgemein bejahet wird, wird auch von einem jeden 
bejahet, der unter ihm enthalten ist. Der Beweisgrund hievon ist klar. 
Derjenige Begriff, unter welchem andere enthalten sind, ist allemal als - 
ein Merkmal von diesen abgesondert worden; was nun diesem Begriff 
zukommt, das ist ein Merkmal eines Merkmals, mithin auch ein Merkmal 
der Sachen selbst, von denen er ist abgesondert worden, d. i. er kommt 
den niedrigen zu, die unter ihm enthalten sind. Ein Jeder, der nur 
einigermassen in logischen Kenntnissen unterwiesen ist, sieht leicht ein, 
dass dieses Dictum lediglich um dieses Grundes willen wahr sei, und dass 
es also unter unserer ersten Regel stehe. Das dictum de nnUo steht in 
eben solcher Verhältniss, gegen unsere zweite Regel. Was von einem 
Begriffe allgemein verneint wird, das wird auch von allem demjenigen 
verneint, was unter demselben enthalten ist. Denn derjenige Begriff, 
unter welchem diese anderen enthalten sind , ist nur ein von ihnen abge- 
sondertes Merkmal. Was aber diesem Merkmal widerspricht, das wider- 
spricht auch den Sachen selbst; folglich was den höheren Begriffen wider- 
spricht, muss auch den niedrigen widerstreiten , die unter ihm stehen. 

§. 3 . 

Von reinen und vermischten Vemunftschlüssen. 

Es ist .Jedermann bekannt, dass es unmittelbare Schlüsse.gebe, da 
aus einem Urtheil die Wahrheit eines- anderen ohne einen Mittelbegriff 
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unmittelbar erkannt wird. Um deswillen sind dergleichen Schlüsse auch 
keine Vemunftschlüsse; z. E. aus dem Satze: eine jede Materie ist ver- 
änderlich, folgt geradezu: was nicht veränderlich ist, ist nicht Materie. 
Die Logiker zählen verschiedene Arten solcher unmittelbaren Schluss- 
folgen, worunter ohne Zweifel die durch die logische Umkehrung, imglei- 
cben durch die Contrajiosition die vornelimsten sind. 

Wenn nun ein Vernunftschluss nur durch drei Sätze geschieht, nach 
den Regeln, die von jedem Vemunftschlusse nur eben vorgetragen wor- 
den, so nenne ich ihn einen reinen Vcrnunftschluss {ratiocinium purum) ; 
ist er aber nur möglich, indem mehr, wie drei Urtheile mit einander ver- 
bunden sind, so ist er ein vermengter Vernunftschluss (ratiodniimhybrklum). 
Setzet nämlich, dass zwischen die drei Hauptsätze noch ein unmittelbarer 
Schluss müsse geschoben werden und also ein Satz mehr dazu komme, 
als ein reiyer Vernunftschluss erlaubt, so ist es ratiocinium hybridum. Z. E. 
gedenket euch, es schlösse Jemand also: 

Nichts, was verweslich ist, ist einfach. 

Mithin: Kein Einfaches ist verweslich ; 

• Die Seele des Menschen ist einfach, 

Also : die Seele des Menschen ist nicht verweslich ; 
so würde er zwar keinen eigentlich zusammengesetzten Verftunftschluss 
haben, weil dieser aus mehreren Vernunftschlüssen bestehen soll, dieser 
aber enthält ausser dem, was zu einem Vemunftschluss erfordert wird, 
noch einen unmittelbaren •Schluss durch die Contraposition, und. enthält 
vier Sätze. 

Wenn aber auch wirklich nur drei Urtheile ausgedrückt würden, 
allein die Folge des Schlusssatzes aus diesen Urtheilen wäre nur möglich 
kraft einer erlaubten logischen Umkehrung, Contraposition, oder einer 
anderen logischen Veränderung eines dieser Vorderurtheile, so wäre gleich- 
wohl der Vernunftschluss ein ratiocinium hybridum; denn es kommt hier 
gar nicht darauf an, was man sagt, sondern was man unumgänglich 
nöthig hat dabei zu denken, wenn eine richtige Schlussfolge soll vorhan- 
den sein. Nehmet einmal an, in dem Vemunftschlusse: 

’ Nichts Verwesliches ist einfach. 

Die Seele des Menschen ist einfach, 

Also die Seele des Menschen ist nicht verweslich, 
sei nur insofern eine richtige Folge, als ich durch eine ganz richtige Un^ 
kehrung des Obersatzes sagen kann: nichts Verweshches ist einfach, folg- 
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lieh : nichts Einfaches ist verweslich, so bleibt der Vemnnftschluss immer 
ein vermischter Schluss, weil seine Schlusskraft auf der geheimen Dazu- 
fügung dieser untnittelbaren' Folgerung beruht, die man wenigstens ' in 
Gedanken haben muss. 

§• 4 . 

In der sogenannten ersten Figur sind einzig und allein reine Vernunft- 
schlüsse möglich, in den drei übrigen lediglich vermischte. 

Wenn ein Vemunftschluss unmittelbar nach einer von unseren zwei 
oben angeführten obersten Regeln geführt wird, so ist er jederzeit in der 
ersten Figur. Die erste Kegel heisst also: ein Merkmal li von einem 
Merkmal C einer Sache A ist ein Merkmal der Sache A selbst. Hieraus 
entspringen drei Sätze. 

C B 

C hat zum Merkmal B, Was vernünftig ist, ist ein Geist, 

A C 

A hat zum Merkmal C; Die menschl. Seele ist vernünftig; 

A B 

Also A hat zum Merkmal B. Also ist die menschl. Seele ein Geist. 

Es ist sehr leicht, mehr ähnliche, und unter andern auch auf die 
Regel der verneinenden Schlüsse anzuM'cnden, um sich zu überzeugen, 
dass, wenn sie diesen gemäss sind, sie jederzeit in der ersten Figur stehen 
dass ich hier mit Recht eine ekelhafte Weitläuftigkcit zu verhüteii suche. 
Man wird auch leichtlich gewahr, dass diese Regeln der Vernunftschlüsse 
nicht erfordern, dass ausser diesen Urtheilen irgend dazwischen eine un- 
mittelbare Schlussfolge aus einem oder andern derselben müsse gescho- 
ben werden , wofern das Argument soll bündig sein ; daher ist der Ver- 
nunftschluss in der ersten Figur von reiner Art. 

In der zweiten Figur sind keine anderen, als vermischte Vernunft- 
schlüsse möglich. 

Die Regel der zweiten Figur ist diese: was dem Merkmal eines 
Dinges widerspricht, das widerspricht dem Dinge selber. Dieser Sata 
ist nur darum wahr, weil dasjenige, dem ein Merkmal widerspricht, das 
widerspricht auch djesem Merkmal; was aber einem Merkmal wider- 
spricht, widerstreitet der Sache selbst; also dasjenige, dem ein Merkmal 
einer Sache widerspricht, das widerstreitet der Sache selber. Hier ist 
nun offenbar, dass blos deswegen, weil ich den Übersatz als einen ver- 
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neinenden Satz acldechthin nmkehren kann, eine Schlnssfolge vermittelst 
des Untersatzes auf die Conclusion möglich ist. Demnach muss diese 
Umkehrung dabei geheim gedacht werden,* sonst schliessen meine Sätze 
nicht. Der dui'ch die Umkehrung herausgebrachtc Satz aber ist eine 
eingeschobene unmittelbare Folge aus dem ersteren, und der Ver- 
nunftschluss hat vier Urtheile, und ist ein mtiocinium hybridum, z. E. wenn 
ich sage: 

Kein Geist ist theilbar, 

Alle Materie ist theilbar; 

> Folglich ist keine Materie ein Geist; 
so schliesse ich recht, nur die Schlusskraft steckt darin , weil aus dem 
ersten Satz: kein Geist ist theilbar, durch eine unmittelbare Fol- 
gerung fliesst: folglich nichts Theilbares ist ein Geist, und 
nach diesem alles nach der allgemeinen Regel aller Vernunftschliisse 
richtig folgt. Aber da nur kraft dieser daraus zu ziehenden unmittel- 
baren Folgerung eine Schlussfähigkeit in dem Argumente ist, so gehört 
dieselbe mit dazu und er hat vier Urtheile, 

Kein Geist ist theilbar. 

Und daher : Nichts Theilbares ist ein Geist. 

Alle Jlaterie ist theilbar, 

Mithin: Keine Materie ist ein Geist. 

In der dritten Figur sind keine anderen, als vermischte Vernunftschliisse 

möglich. 

Die Regel der dritten Figur ist folgende : was einer Sache zukommt 
oder widerspricht, das kommt auch zu oder widersprieht einigen, die 
unter einem anderen Merkmale dieser Sache enthalten sind. Dieser Satz 
selber ist nur darum wahr, weil ich das Urtheil, in welchem gesagt wird, 
dass ein anderes Merkmal dieser Sache zukommt, (per conversionem logicam) 
umkehren kann , wodurch es der Regel aller Vernunftschlüsse gemäss 
wird. Es heisst z. E. 

Alle Menschen sind Sünder, 

Alle Menschen sind vernünftig; 

Also einige Vernünftige sind Sünder. 

Dieses schliesst nur, weil ich durch eine Umkehrung per accidens 
aus dem Untersatz also schliessen kann : folglich sind einige vernünftige 
Wesen Menschen, ui\d alsdenn werden die Begriffe nach der Regel aller 
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Veniunftschlüsse verglichen, aber nur vermittelst eines eingeschobenen 
unmittelbaren Schlusses, und man hat ein rntionmm hi/brithim. 

Alle Menschen sind Sünder; ) 

Alle Menschen sind vernünftig; 

Mithin; Einige Vernünftige sind Menschen, 

Also: Einige Vernünftige sind Sünder. 

Ebendasselbe kann man sehr leicltb in der vemeinendeii Art dieser Figur 
zeigen, welches ich um der Kürze willen weglasse. 

In der vierten Figur sind keine anderen, als vermischte Veniunft- 
schlüsse möglich. 

Die Schlussart in dieser Figur ist so unnatürlich und gründet sich 
auf so viel mögliche Zwischenschlüsse, die als eingeschoben gedacht 
werden müssen, dass die Regel, die ich davon allgemein vortragen könnte, 
sehr dunkel und unverständlich sein würde. Um deswillen will ich nur 
■sagen, um welcher Bedingungen willen eine Schlusskraft darin liegt. In 
den verneinenden Arten dieser Vernunftschlflsse ist darum, weil ich ent- 
weder durch logische Umkehrung oder Oontraposition die Stellen der 
Hauptbegrilfe verändern und also nach jedem Vordersätze seine unmittel- 
bare Schlussfolge gedenken kann , so dass diese Schlussfolgen die Be- 
ziehung bekommen, die. sie in einem Vemunftschlus.se nach der allgemei- 
nen Regel überhaupt haben müssen, eine richtige Folgemng möglich. 
Von den bejahenden aber wt*rde ich zeigen, dass sie in der vierten J^igur 
gar nicht möglich sind. Der verneinende Vernunftschluss nach dieser 
Figur wird, wie er eigentlich gedacht weisien muss, sich auf folgende Art 
darstellen : 

Kein Dummer ist gelehrt. 

Folglich: Kein Gelehrter ist dumm; 

Einige Gelehrte sind fromm. 

Folglich: Einige Fromme sind gelehrt; 

Also: Einige Fromme sind nicht dumm. 

Es sei ein Syllogismus von der zweiten Art : 

Ein jeder Geist ist einfach. 

Alles Einfache ist unverweslich. 

Also: Einiges Unverwesliche ist ein Geist. 

Hier leuchtet deutlich in die Augen, dass das Öchlussurtheil , sowie 
es dasteht, aus den Vordersätzen gar nicht fliesseu könne. Man vernimmt 
dieses gleich, sobald man den mittleren Hauptbegriff damit vergleicht. 
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Ich kann nämlich nicht sagen: einiges Unverweisliche ist ein Geist, weil 
es einfach ist; denn darum, weil etw'as einfach ist, ist es nicht sofort ein 
Geist. Ferner so können durch alle mögliche logische Veränderungen 
die Vordersätze nicht so eingerichtet werden, dass der Schlusssatz oder 
auch nur ein anderer Satz, aus welchem derselbe als eine unmittelbare 
Folge fliesst, könnte hergeleitet werden, wenn nämlich nach der in allen 
Figuren einmal festgesetzten Regel die Ilauptbegriffe ihre Stellen so haben 
sollen, dass der grösste Ilauptbegriff im Obersatz, der kleinere im Unter- 
satze vorkomme. * Und obgleich , wenn ich die Stellen der Ilauptbe- 
griffe gänzlich verändere, so dass derjenige der kleinere wird , der vorher 
der grössere w'ar und umgekehrt , ein Schlusssatz , aus dom die gegebene 
Oonclusion fliesst, kamt gefolgert werden, so ist doch alsdenn auch eine 
gänzliche Versetzung der Vordersätze nöthig, und der nach der vierten 
Figur erhaltene sogenannte V^ernunftschluss enthält wohl die Materialien, 
aber nicht die Form, womach geschlossen werden soll, und ist gar kein 
Vernunftschluss nach der logischen Ordnung, in der allein die Einthei- 
lung der vier Figuren möglich ist, welches bei der verneinenden Schluss- 
art in derselben Figur sich ganz anders befindet. Es wird nüinlieb s« 
heissen müssen: 

Ein jeder Geist ist einfach. 

Alles Einfache ist unverweslich; 

Also: Ein jeder Geist ist unverweslich. 

Mithin: Einiges Unverwesliche ist ein Geist. 

Dieses schliesst ganz richtig, allein ein dergleichen Venumftschluss ist von 
dem in der ersten Figur nicht durch eine andere Stelle' des mittleren 
llauptbegriffs unterschieden, sondern nur darin, dass die Stellen der 
Vordersätze verändert worden**, und in dem Schlusssätze die Stellen der 
Hauptbegriffe. Darin besteht aber gar nicht die Veränderung der Figur. 


* Diese Kegel gründet sich auf die synthetische Ordnung, nach welcher zuerst 
das entfernte und daun das nähere Merkmal mit dem Subjecte verglichen wird. In- 
dessen wenn dieselbe gleichfalls als blos willkürlich angesehen würde, so wird sie 
doch unumgänglich niithig, sobald man vier Figuren haben will. Denn sobald es 
einerlei ist, ob ich dasPrädicat der Conclusion in den Obersati oder Untersatz bringe, 
so ist die erste Figur von der vierten gar nicht unterschieden. Einen dergleichen 
Fehler findefman in C russii Logik, Seite 600, die Anmerk. 

** Denn wenn derjenige Satz der Obersatz ist , in dem das Prädicat der Couclu- 
sion vorkommt, so ist von der eigentlichen Conclusion , die hier aus den Vordersätzen 
unmittelbar fliesst, der zweite Satz derObersatz, und der erste der Untersatz. Alsdenn 
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Einen Fehler von dieser Art findet man an dem angeführten Orte der 
C rusius’schen Logik, wo man durch diese Freiheit, die Stelle der Vorder- 
sätze zu verändern, geglaubt hat in der vierten Figur, und zwar natürlicher 
zu schliessen. Es ist Schade um die Mühe, die sich ein grosser Geist 
gibt, an einer unnützen Sache bessern zu wollen. Man k^nn nur was 
Nützliches thun, wenn man sie vernichtigt. 

§• ö- 

Die logische Eintheilung der vier syllogistischen F'iguren ist eine falsche 

Spitzfindigkeit. 

Man ksüin nicht in Abrede sein, dass in allen diesen vier Figuren 
richtig geschlossen werden könne. Nun ist aber unstreitig, dass sie alle, 
die erste ausgenommen, nur durch einen Umschweif und eiiigemengte 
Zwischenschlüssc die Folge bestimmen, und dass eben derselbe Schluss- 
satz aus dem nämlichen Mittelbegriffe in der ersten Figur rein und unvei - 
mengt abfolgen würde. lUcr köijnte man nun denken, dass darum die 
drei anderen Figuren höchstens unnütz, nicht aber falsch wären. Allein 
wenn man die Absicht erwägt , in der sie erfunden worden und noch 
immer vorgetragen werden, so wird man anders nrtheilen. Wenn cs 
darauf ankäme , eine Menge von Schlüssen , die unter die Haupturtheile 
gemengt wären , mit diesen so zu verwickeln , dass , indem einige ausge- 
drückt, andere verschwiegen würden, es viele Kunst kostete, ihre Uebei- 
einstimmung mit den Regeln zu schliessen zu beurtheileu, so würde man 
wohl eben nicht mehr Figuren, aber doch mehr räthselhafte Schlüsse, die 
Kopfbrechens genug machen könnten , noch dazu ersinnen können. Es 
ist aber der Zweck der Logik , nicht zu verwickeln , sondern aufzulösen, 
nicht verdeckt, sondern augenscheinlich etwas vorzutfagen. Daher sollen 
diese vier Schlussarten einfach, un vermengt und ohne vordeckte Neben- 
schlüsse sein ; sonst ist ihnen die Freiheit nicht zugestanden , in einem 
logischen Vortrage als Formeln der deutlichsten Vorstellung eines Ver-, 
nunftschlusses zu erscheinen. Es ist auch gewiss, dass bis daher alle 
Logiker sie für einfache Vernunftschlü.sse ohne nothwendige Dazwischen- 
setzung von anderen UrtheUeii angesehen haben; sonst würde ihnen nie- 

ist aber alles nach der ersten Figur geschlossen, nur so, dass der aufgegebene Schluss- 
satz aus dem, welcher zunächst aus gedachten IJrtheilen folgt, durch eine logische 
Umkehruug gezogen wird. 
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mals dieses Bürgerrecht sein ertheilt worden. Es sind als<j die übrigen 
drei Sclilussarten als Regeln der Vcrnnnftschlüsse überhaupt richtig; als 
solche aber, die einen einfachen und reinen Schluss enthielten, falsch. 
Die.sc Unrichtigkeit, welche es zu einem Rechte macht, Einsicliten ver- 
wickeln zu dürfen , anstatt dass die Logik zu ihrem eigenthümlichen. 
Zwecke hat, alles auf die eiiifacliste Erkenntnissart zu bringen, ist um 
desto grösser , je mehr besondere Regeln , (deren eine jode Figür etliche 
eigene hat,) uöthig sind, um bei diesen Seitensprüngen sieh nicht selb.st 
ein Bein unterzuschlageii. In der That, wenn jemals auf eine gänzlich 
unnütze Sache viel Scharfsinnigkeit verwandt und viel scheinbare Ge- 
lehrsamkeit verschwendet worden ist, so ist es diese. Die sogenannten 
Modi, die in jeder Figur möglich sind, durch seltsame Wörter ange- 
deutet, die zugleich mit viel geheimer Kunst Buchstaben enthalten, welche 
die Verwandlung in die erste erleichtern, werden künftighin eine schätz- 
bare Seltenheit von der Denkungsart des menschlichen Verstandes ent- 
halten, wenn dereinst der ehrwürdige Rost des Alterthums einer besser - 
unterwiesenen Nachkommenschaft die emsigen und vergeblichen Bemü- 
hungen ihrer Vorfahren au diesen Ueberbleibseln wird bewundern und 
bedauern lehren. 

Es ist auch leicht, die erste V'eranlassung in dieser Spitzfindigkeit 
zu entdecken.. Derjenige, so zuer.st einen Syllogismus in drei Reihen 
über einander schrieb, ihn wie ein Schachbrett ansah und versuchte, w'as 
aus der Versetzung der Stellen des Mittelbegrifis herauskommon möchte, 
der war eben so betroffen, da er gewahr ward, dass ein vernünftiger Sinn 
herauskam, als einer, der ein Anagramm im Namen findet. Es war eben 
so kindisch, . sich über das Eine wie über das Andere zu erfreuen, vor- 
nämlich da man darüber vergass , dass man nichts Neues in Ansehung 
der Deutlichkeit, sondern nur eine Vermehrung der Undeutlichkeit auf- 
hrächte. Allein es ist einmal das Loos des menschlichen Verstandes so 
bewandt ; entweder er ist grüblerisch und geräth auf Fratzen , oder er 
hascht verwegen nach zu gros,sen Gegenständen und baut Luftschlösser. 
Von dem grossen Haufen der Deuker wählt der eine die Zahl 666, der 
andere den Ursprung der TliLere und Pflanzen oder die Geheimnisse der 
V orsehung. Der Irrthum, darin beide gerathen, ist von sehr verschiedenem 
Geschmack, sowde die Köpfe verschieden sind. 

Die wissens-würdigen Dinge häufen sich zu unseren Zeiten. Bald 
wird unsere Fähigkeit zu schwach, und unsere Lebenszeit zu kurz sein, 
nur den nützlichsten Theil daraus zu fassen. Es bieten sich Reichthümer 
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im Ueberflusse dar, welche einzunehmen, wir manchen unnützen Plunder ^ i 
wieder wegwerfen müssen. Es wHre liesser gewesen, sich niemals damit 
zu belästigen. 

Ich würde mir zu sehr schmeicheln, wenn ich glaubte, dass die Arbeit 
von einigen Stunden vermögend sein wenle, den K(doss umzustürzen, der 
sein Haupt in die Wolken des Alterthums verbirgt und dessen Füsse von 
Thon sind. Meine Absicht ist nur, Rechen.schaft zu geben, weswegen 
ich in dem logischen Vortrage, in welchem ich nicht alles meiner Einsicht 
gemäss einrichten kann , sondern manches dem herrschenden Geschmack 
zu Gefallen thun muss, in diesen Materien nur kurz sein werde, um die 
Zeit, die ich dabei gewinne, zur wirklichen Erweiterung nützlicher Ein-_ 
sichten zu verwenden. 

Es gibt noch eine gewisse andere Brauchbarkeit der Syllogistik, 
nämlich vermittelst ihrer in einem gelehrten Wortwechsel dem Unbehut- 
samen den Rang abzulaufen. Da dieses aber zur Athletik der Gelehrten 
gehört, einer Kunst, die sonsten wohl sehr nützlich sein mag, nur da.ss 
sie nicht viel zum Vortheil der Wahrheit beiträ^, so übergehe ich sie 
hier mit Stillschweigen. 

‘ » 

§. 6 . 

Sohlussbetrachtung. 

Wir sin€ demnach belehrt, dass die obersten Regeln aller Vernunft- 
schlfisse .unmittelbar auf diejenige Ordnung der Begriffe führen, die man 
die erste Figur nennt, dass alle andere Versetzungen des Mittfelbegriifs 
nur eine richtige Schlussfolge geben, indem sie durch leichte unmittelbare 
Folgerungen auf solche Sätze führen, die in der einfadien Ordnung der 
ersten Figur verknüpft sind; dass es unmöglich sei, in mehr, wie einer 
Fig\p- einfach und unvermengt zu schliessen , weil docli immer nur die 
erste Figur, die durch versteckte Folgerungen in einem Vernunftschlusse 
verborgen liegt, die Schlusskraft enthäjt und die veränderte Stellung' der 
Begriffe nur einen kleineren oder grösseren IJmschweif verursacht, deffman 
zu durchlaufen hat, um die Folge einzusehen, und dass die Eiutheilung 
der Figuren überhaupt, insoferne sie reine und mit keinen Zwischenur- 
theilen vermischte Schlüsse enthalten sollen, falsch und unmöglich sei. 

Wie unsere allgemeinen Grundregeln aller Vernunftschlüsse zugleich 
die besonderen Regeln der sogenannten ersten Figur enthalten, imglei- 
chen, wie man aus dem gegebenen Schlusssätze und dem mittleren Haupt- 
begriffe sogleich einen jeden Vernunftschluss aus einer der übrigen Figu- 

Kakt'« sHmmil. Werke. II. 5 


Digiiized by Google 



G 6 


Von der fnlscheii Spitz6ndi(;kcll 


ren ohne die unnütze Weitläufigkeit der Reductionsformeln in die erste 
und einfaclie Schlussart verändern könne, so, dass entweder die Couclu- 
sion selber oder ein Satz, daraus diese unmittelbare Folgerung fliesst, ge- 
schlossen wird, ist aus unserer Krlänterung so leicht abzunehmen, dass 
ich mich dabei nicht aunmlte. ' 

Ich will diese Betrachtung nicht endigen , ohne einige Anmerkun- 
gen beigefügt zu haben, die auch anderweitig von erhebliche.m Nutzen 
sein könnten. 

Ich sage demnach erstlich: dass ein deutlicher Begriff nur 
durch ein Urtheil, ein vollständiger aber nicht anders, als durch 
einen Vernunftschluss möglich sei. Es wird nämlich zu einem deut- 
lichen Begriff erfoi'do't, dass ich etwas als ein Merkmal eines Dinges klar 
erkenne ; dieses aber ist ein Urtbeil. Um einen deutlichen Begriff vom 
Körper zu haben, stelle ich jnir die Undurchdringlichkeit als ein Merk- 
mal dc.sselben klar vor. Diese Vorstellung ist aber nichts Anderes, als 
der Gedanke: ein Körper ist undurchdringlich. Hiebei ist nur 
zu merken, dass dieses Urtheil nicht der deutlich^ Begriff selber, sondern 
die Handlung sei, wodurch er wirklich wird; denn die Vorstellung, die 
nach dieser Handlung von der Sache selbst entspringt , ist deutlich. Es 
ist leicht zu zeigen, dass ein vollständiger Begriff nur durch einen Ver- 
nnnftschluss möglich sei; man darf mir den ersten l*aragraph dieser Ab- 
handlung nachsehen. Um deswillen könnte man einen deutlichen Be- 
griff auch einen solchen nennen, der durch ein Urtheil klar Ist, einen 
vollständigen aber, der durch einen Vernunftschluss deutlich ist. Ist die 
Vollständigkeit vom ersten Grade, so ist der Vernunftschluss ein ein- 
facher; ist sie vrtm zweiten oder dritten, so ist sie nur durch eine Reihe 
von Kettenschlüssen, die der Verstand nach der Art eines Borites verkürzt, 
möglich. Hieraus erhellt auch ein wesentlicher Fehler der Logik, 35 wie 
sie gemeiniglich abgehandelt uurd , dass von den deutlichen und voll- 
ständigen Begriffen eher gehandelt wird, wie von Urthcilen und V^ernunft- 
schlfissen, obgleich jene nur durch diese möglich sind. 

Zweitens: eben so augenscheinlich, wie es ist, dass zum vollstän- 
digen Begriffe keine*andere Grnndkraft der Seele erfordert werde, wie 
zum deutlichen, (indem dieselbe Fähigkeit, die etwas unmittelbar als ein 
Merkmal in einem Dinge erkennt, auch in diesem Merkmale wieder ein 
anderes Merkmal vorzustellen und also die Bache dijrch ein entfemtes 
Merkmal zu denken gebraucht wird,) eben so leicht fallt es auch in die 
Augen, dass Verstand und Vernunft, d. i. das Vermögen, deutlich 

• 


ßigitized by Google 



der vier flyllogistischcn Figuren. 


67 


f • 


zu erkennen, uhd dasjenige, Vernnnftschlüsse zn machen, keine verschie- 
denen Grundfähigkeiten seien. Beide bestehen im Vermögen zu 
urthellen ; wenn man aber mittelbar urtheilt, so schliesst man. 

D ritt ens ist hieraus auch abzunehmen, dass die obere Enkenntniss- 
kraft sclilechterdings nur auf dem Vermögen zu urtheilen beruhe. Dem- 
nach, wenn ein Wesen urtheilen kann, so hat es die obere Erkenntniss- 
fähigkeit. Findet man Ursache , ihm die letztere abzusprechen , so ver- 
mag es auch nicht zu urtheilen.. Die Verabsäumung solcher Betrachtun- 
gen hat einen berühmten Gelehrten veranlasst, den Thieren deutliche 
Begriffe zuzugestehen. Ein Ochs, heisst es, hat in seiner Vorstellung 
vom Stalle doch auch eine klare Vorstellung von seinem Merkmale der 
Thure, also einen deutlichen Begriff vom Stalle. Es ist leicht, hier die 
Verwirrung zu verhüten. Nicht darin besteht die Deutlichkeit eines Be- 
griffs, dass dasjenige, was ein Merkmal vom Dinge ist, klar vorgestellt 
werde, sondern dass es als ein Merkmal des Dinges erkannt werde. Die 
Thüre ist zw’ar etwas zum Stalle Gehörige^ und kann zum Merkmal des- 
selben dienen, aber nur derjenige, der das Urtheil abfasst: diese Thüre 
gehört zu diesem Stalle, hat einen deutlichen Begriff’ von dem Ge- 
bäude, und dieses ist sicherlich über das Vermögen des Viehes. 

Ich gehe noch weiter und sfige: es ist ganz was Anderes, Dinge 
von einander unterscheiden, und den Unterschied der Dinge er- 
kennen. Das Letztere ist nur durch Urtheilen möglich und kann von 
keinem unvernünftigen Thiere geschehen. Folgende Eintheilung kann 
von grossem Nutzen sein. Logisch unterscheiden helssb'erkennen, 
dass ein A nicht £ sei, und ist jederzeit ein verneinendes Urtheil; phy- 
sisch unterscheiden heisst, durch verschiedene Vorstellungen zu ver- 
schiedenen Handlungen getrieben werden. Der Hund unterscheidet den 
Braten vom Brode, weil er anders vom Braten als vom Brode gerührt 
wird; (denn verschiedene Dinge verursachen verschiedene Empfindun- 
gen,) und die Empfindung vom ersteren ist ein Grund von einer anderen 
Begierde in ihm, rfls die vom letzteren,* nach der natürlichen Ver- 


* Es ist in der That von der äussersten Erheblichkeit, bei der üntersuchung der 
thierischen Natur hierauf Acht zu haben. Wir werden an ihnen lediglich äussere 
Handlungen gewahr, deren Vchichiedcnheit unterschiedliche Bestimmungen ihrer Be- 
gierde anzeigt. Ob in ihrem Inneren diejenige Handlung der Erkenntnisskraft vor- 
geht, da sic sich der Uebercinstiminuhg oder des Widerstreits desjenigen, was in einer 
Empfindung ist, mit dem, was in einer anderen befindlich ist, bewusst sind und also 
urtheilen, das folgt gar nicht daraus 
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knüpfun;;' seiner Triebe mit seinen Vorstellungen. Man kann hieraus 
die Veranlassimg ziehen, dem wesentlichen Unterschiede der vernünfti- 
gen und venuinftlosen Thiere besser nachzudenken. Wenn man einzu- 
sehen vermag , was denn dasjenige für eine geheime Kraft sei , wodurch 
das Urtheilen möglich wird, so^wird man den Knoten auflösen. Meine 
jetzige Meimuig geht dahin , dass diese Kraft oder Fähigkeit nichts An- 
deres sei, als das Vermögen des inneren Sinnes, d. i. seine eigenen Vor- 
stellungen zum Objecto seiner Gedanken au machen. Dieses Vermögen 
ist nicht aus einem anderen abzuleiten , es ist ein Grundvermögen im 
eigentlichen Verstände und kann, wie ich dafür halte, blos vernünftigen 
Wesen eigen sein. Auf demselben aljer beruht die ganze obere Erkeniit.- 
nisskraft. Ich schlies.se mit einer Vorstellung, die denjenigen angenehm 
sein muss, welche das Vergnügen über die Einheit in den menschlichen 
Erkenntnissen empfinden können. Alle bejahende Urtheile steten iinter 
einer gemeinschaftlichen Formel, dem Satze der Einstimmung: cuilibet 
xubjrcto compefit praedicatum ifisi idmticnm; alle verneinende unter dem 
Satze des Widerspruchs : imlli svbjerto rmnpetit pruedicatuni ij>si oppogitum. 
Alle bejahende Vcruunftschlüsse sind unter der Kegel enthalten: uota 
iiotae est noUt rei ipsing; alle verneinende unter dieser: oppogitum notae 
öppomtur rei ipsi. Alle Urtheile, die unmittelbar unter den Sätzen der 
Einstimmung oder des Widerspruchs stehen, das ist, bei denen weder 
die Identität, noch der Widerstreit durch ein Zwischenmerkmal, (mithin 
nicht vermittelst der Zergliederung der Begriffe,) sondern unmittelbar 
eingeseheh wird, sind unerweisliche Urtheile; diejenigen, wo sie mittelbar 
erkannt werden kann, sind erweislich. Die menschliche Erkenntniss ist 
voll solcher unerweislicher Urtheile. Vor jeglicher Definition kommen 
deren etliche vor, sobald man, um zu ihr zu gelangen, dasjenige, was 
man zunächst und unmittelbar an einem Dinge erkennt, sich als ein 
Merkmal dcsselbeh vorstellt. Diejenigen Weltweisen irren, die so ver- 
fahren, als wenn es gar keine unerweislichen Grundwahrheiten ausser 
einer gebe. Diejenigen irren eben so sehr, die ohne genügsame Gewähr- 
leistung in freigebig sind, verschiedene ihrer Sätze dieses Vorzugs zu 
würdigen. 
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VORREDE. 


Der Gebraucli , den man in der Weltweisheit von der Mathematik 
machealcann, besteht entweder in der Nachahmung ihrer Methode, oder 
in der wirklichen Anwendung ihrer Sätze auf die Gegenstände der Phi- 
losophie. Man sieht nicht, dass der erstere bis daher von einigem Nutzen 
gewesen sei, so grossen Vortheil man sich auch aufänglich davon ver- 
sprach; »nd es sind auch allmälig die vielbedeutenden Ehrennamen weg- 
gefallen, mit denen man die philosophischen Sätze aus Eifersucht gegen 
die Geometrie ausschmückte, weil man bescheideutlich einsjrh , dass es 
nicht wohl stehe, in mittelmässigcn Umständen trotzig zu thun und das 
beschwerliche non liquet allem diesem Gepränge keineswegs weichen 
«wollte. 

Der zweite «Gebrauch ist dagegen für die 'riieilc der Wcltweishcit, 
die er betroffen hat, desto vortheilhafter geworden. Welche dadurch, dass 
sie die Lehren der Mathematik in ihren Nutzen verwandten, sich zu einer 
Höhe geschwungen haben , darauf sie sonsten keinen Anspruch hätten 
machen können. Es sind dieses aber auch nur die zur Naturlehre ge- 
hörigen Einsichten, man müsste denn etwa die Logik der Erwartungen 
in Glücksfällen auch zur Weltweisheit zählen wollen. Was die Meta- 
physik anlangt, so hat diese Wissenschaft, an-statt sich einige von den 
Begriffen oder Lehren der Mathematik zu Nutze zu machen , vielmehr 
sich öfters wider sic bewaffnet, und, wo sie vielleicht sichere Grundlagen 
hätte entlehnen können. Um ihre Betrachtungen darauf zu gründen, sieht 
man sie bemüht, aus den Begri|^n des Mathematikers nichts, als feine 
Erdichtungen zu machen, die ausser seinem Felde wenig Wahres an sich 
haben. Man kann leicht errathen , auf welcher Seite der Vortheil sein 
werde in dem Streite zweier Wissenschaften, deren die eine alle insgo- 
sammt an Gewissheit und Deutlichkeit übertrifft , die andere aber sich 
allererst bestrebt, dazu zu gelangen. 
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Die Metaphysik sucht z. E. die Natur des Raumes und den obersten 
Grund zu finden, daraus sicli dessen Möglichkeit verstehen lässt. Nun 
kann wohl hiezu nichts bchülflicher sein, als wenn m,an zuverlässig er- 
wiesene Data irgend woher entlehnen kann, um sie in seiner Betrachtung 
zum Grunde zu legen. ' Die Geometrie liefert deren einige, welche die 
allgemeinsten Eigenschaften des Raumes betreffen, z. E. dass der Raum 
gar nicht aus einfachen Theilen bestehe; allein man geht sie'^rbei und 
setzt sein Zutrauen lediglich auf das zweideutige Bewusstseinnlftses Be- 
griffs, indem mau ihn auf eine ganz abstracto Art denkt. AVenu denn 
die Speculation nach diesem Verfahren mit den Sätzen der Mathematik 
nicht übereinstimmen will, so sucht man seinen erkünstelten Begriff durch 
den Vorwurf zu retten, den man dieser Wissenschaft macht, als wenn die 
Begriffe, die sie zum Grunde legt, nicht von der wahren Natur des Rau- 
mes abgezogen, sondern willkürlich ersonnen worden. Die mathema- 
tische Betrachtung der Bewegung, verbunden mit der Erkenntniss des 
Raumes, geben glei her Gestalt viele Data au die Hand, um die meta- 
physische Betrachtung von der Eeit in dem Gleise der AVahrhoit zu er- 
halten. Der l>erühmtc.Herr EuLpn hat hiezu unter anderen einige Ver- 
anlassung gegeben,* allein cs scheint be(piemer, sich in finstern nnd 
schwer zu prüfenden Abstractioneu aufzuhalten, als mit einer AA^issen- 
schaft in A'’erhindung zu treten, welche nur an verständlichen und äugen-» 
scheinlichen Einsichten Theil nimmt. • 

Der Begriff des unendlich Kiemen, darauf die Mathematik so öfters 
hinauskommt,, wird mit einer angemassten Dreistigkeit so geradezu als 
erdichtet verworfen , anstatt dass man eher vermuthen sollte, dass man 
noch nicht genug davon verstände, um ein Urtheil darüber zu fallen. 
Die Natur selbst scheint gleichwohl nicht undeutliche Beweisthümer an 
die Hand zu geben , dass dieser Begriff sehr wahr sei. Denn wenn es 
Kräfte gibt, welche e.ine Zeit hindurch continuirlich wirken, um llewe- 
gungen hervorzubringen , wie allem Ansehen nach die Schwere ist, so 
muss die Kraft, die sie im Anfangsaugenblicko oder in Ruhe ausübt, 
gegen die, welche sie in einer Zeit mitthcilt, unendlich klein sein. Es 
ist schwer, ich gestehe es, in die Natur^ieser Begriffe hineinzudringen ; 
aber diese Schwierigkeit kann allenfalls nur die Behutsamkeit unsicherer 
Vermuthungen, aber nicht entscheidende Anssprüche der Unmöglichkeit 
rechtfertigen. 

* Hist, de VAcad. Hoyale det »c. et bellte lettr, L^ann. 1748, 
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Ich habe für jetzt die Absicht, einen Begriff, der in der Mathematik 
bekannt genug, allein der Weltweisheit noch sehr fremd ist, in Beziehung 
auf diese zu betrachten. Es sind diese Betrachtungen nur kleine An- 
fänge , wie es zu geschehen pflegt , wenn man neue Aussichten eröftncn 
will, allein sic köiinen vielleicht zu wuchtigen Folgen Anlass geben. Aus 
der Verabsäumung des Begriffs der negativen Grössen sind eine Menge 
von Fehlern oder auch Missdeutungen der Meinungen Anderer in der 
Weltweisheit entsprungen. Wenn es z. E. dem liernhmten Herrn 1). 
Crusius beliebt hätte,, sich den Sinn der Mathematiker bei diesem Be- 
griffe bekannt zu machen, so würde er die Vergleichung des Newton 
nicht bis zur Bewunderung falsch gefunden haben,* da er die anziehende 
Kraft, welche in vermehrter Weite, doch nahe bei den Körpern njich und 
nach in eine zurückstosseude ausartet, mit den Eeihen vergleicht, in denen 
da, wo die positiven Grössen aufhören , die negativen aufangen. Denn 
es sind die negativen Grössen nicht Negationen von Grössen, wie die 
Aehnlichkeit des Ausdrucks ihn hat vermuthen lassen, sondern etwas an 
sich selbst wahrhaftig Positives, nur w'Jis d(ün andern entgegengesqjzt ist. 
Und so ist die negative Anziehung nicht die Kühe, wie er dai'ür hält, 
sondern die wahre Zurückstossung. 

Doch il-h .schreite zur Abhandlung selbst, um zu zeigen, welche An- 
wendung dieser Begriff überhaupt in der Weltweisheit haben könne. 


* Crusius Naturl. 1. Th. S 295. 
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Der Begriff der negativen Grössen ist in der Matlicmatik lange im 
Gebrauch gewesen , und daselbst auch von der äussersten Erheblichkeit. 
Indessen ist die Vorstellung, die sich die Mehresten davon machten, und 
die Erläuterung, die sie gaben, wunderlich und widersprechend; obgleich 
daraus {luf die Aufwendung keine Unrichtigkeit ablloss; denn die beson- 
deren Regeln vertraten die Stelle der Definition und versicherten den 
Gebrauch, was aber in dem Urtheil über die Natur dieses abstracten Be- 
griffs geirrt sein mochte, blieb müssig und hatte keine Folgen. Niemand 
hat vielleicht deutlicher und bestimmter gewiesen, was man sich unter 
den iKjgativen Grössen vorzustellen habe, als der berühmte Herr Professor 
Kästnei?, * unter dessen Händen alles genau, fasslich und angenehm 
wird. Der Tadel, den er bei dieser Gelegenheit auf die Eintheilungs- 
sucht eines grundabstracten Philosophen wirft, ist viel allgemeiner, als 
er daselbst ausgedrückt wird, und kann als eine Aufforderung angesehen 
■werden, die Kräfte der angemassten Scharfsinnigkeit mancher Denker 
an einem wahren und brauchbaren Begriffe zu prüfen, um seine Beschaf- 
fenheit philosophisch festzusetzen, dessen Richtigkeit durch die Mathe- 
matik schon gesichert i.st; welches ein Fall ist, dem die falsche Meta- 
, phy.sik gerne ausweicht, weil hier gelehrter Unsinn nicht so leicht, wie 
sonsten, das Blendwerk von Gründlichkeit zu machen jjj^rmag. Indem 
ich es unternehme, der Weltweisheit den Gewinn von einem annoch un- 
gebrauchten, obzwar höchst nöthigeu Begriffe zu verschaffen, so wünsche 
ich auch keine anderen Richter zu haben, als von der Art, wie derjenige 
Mann von allgemeiner Einsicht ist, des.sen Schriften mir hiezu die Ver- 
anlassung geben. Denn was die metaphysischen Intelligenzen von voll- 
endeter Einsicht anlangt, so müsste man sehr unerfahren sein, wenn man' 
sich einbildete, dass zu ihrer Weisheit noch etwas könnte hinzugethan 

oder von ihrem Wahne etwas könnte hinweggenommen werden. 

• 

* Anfftngsgr. der Aritbm. S. 59 — 62. 
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Erster AbscLnitt. 

Erläuterunpr des Begriffes von den negativen Grössen überiiaupt. 

Einander entgegengesetzt ist, wovon Eines dasjenige aufhebt, was 
durch das Andere gesetzt ist. Diese Entgegensetzung ist z\viefacli ; ent- 
weder logisch durch den Widerspruch, oder real d. i. ohne Wider 
Spruch. 

Die erste Oppositi<ui, nämlich die logische, ist diejenige, worauf man 
bis daher einzig und allein sein Augenmerk gerichtet hat. Sie besteht 
darin, dass von ebendemselben Dinge etwas zugleich bejaht und verneint 
wird. Die Folge dieser logischen Verknüpfuifg ist gar Nichts (mhil 
uegativum irrepraeaeiitabilc), wie der Satz des Widerspruchs es aussagt. 
Ein Körper in Bewegung ist auch Etwas (cogitabik)\ allein ein Körper, 
der in Bewegung und in ebendemselben Verstände zugleich nicht in Be- 
wegung wäre, ist gar Nichts. ^ 

Die zweite Opposition, nämlich die reale, ist diejenige, da zwei l’rä- 
dicate eines Dinges entgegengesetzt sind , aber nicht durch den Satz des 
Widerspruchs. Es hebt hier auch . Eins dasjenige auf, was durch das 
Andere gesetzt ist; allein die Folge ist Etwas (cogUabik). Bewegkraft 
eines Körpers nach einer Gegend, und eine gleiche Bestrebung eben des- 
selben in entgegengesetzter Richtung widersprechen einander nicht und 
sind als Prädicatc in einem Körper zugleich möglich. Die Folge davon 
ist die Ruhe, welche Etwas (repraeaentabik) ist. Es ist dieses gleichwohl 
eine wahre Entgegensetzung. Denn was durch die eine Tendenz, wenn 
sie allein wäre, gesetzt wird, wird durch die andere aufgehoben, und beide 
Tendenzen sind wahrhafte Prädicate eines und ebendesselben Dinges, die 
ihm zugleich zukommbn. Die Folge davon ist auch Nichts, aber in einem 
anderen Verstände, wie beim Widerspruch, (mhü privativum , repraeaen- 
tabile). Wir wollen dieses Nichts künftighin Zero = 0 nennen , und es 
ist dessen Bedeutung mit der von einer Verneinung (tieguüo), Mangel, 
Abwesenheit, die sonst bei Weltweisen im Gebrauch sind, einerlei, nur 
mit einer näheren Bestimmung, die weiter unten Vorkommen wh-d.. 

Bei der logischen Repugnauz wird nur auf diejenige Beziehung ge- 
sehen, dadurch die Prädicate eines Dinges einander und ihre Folgen 
durch den Widerspruch aufheben. Welches von beiden wahrhaftig be- 
jahend (realitas), und welches walirhaftig verneinend (negatio) sei, darauf 
hat man hiebei gar nicht Acht. Z. E. finster imd nicht finster in einerlei 
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Verstände zugleich sein, ist in ebendemselben Subject ein Widerspruch. 
Dhs erstcro Prädicat ist logisch b<yahcnd, das andere logisch verneinend, 
obgleich jenes im metaphysischen Verstände eine Negation ist. Die Keal- 
rcpugnanz beruht auch auf einer Beziehung zweier Prädicate ebendes- 
selben Dinges gegen einander; aber diese ist von ganz anderer Art. 
Durch eines derselben ist dasjenige nicht verneint, was durch das andere 
bejaht ist, denn dieses ist unmöglich, sondern beide Prädicate A und 
sind bejahend; nur da von jedem iHisonders die Folgen a und h sein wür- 
den, so ist durch beide zusammen in einem .Snbject nicht Eins, auch nicht 
das Andere; also ist die Folge Zero. Setzet, Jemand habe die Activ- 
schuld A — 100 Rthlr., j;egen einen Anderen, so ist dieses ein Grund 
einer eben so grossen Einnahme. Es habe aber eben derselbe auch eine 
Passivschnld .ß= 100 Kthlr., so ist dieses ein Grund, so viel wegzugeben. 
Beide Schulden zusammen sind ein Grund vom Zero, d. i. weder Geld zu 
geben, noch zu l)ekommen. Man sieht leicht ein, dass dieses Zero ein 
verhältuissmässiges Nichts sei, indem nämlich nur eine gewisse Folge 
nicht ist, wüe in diesem Falle ein gewisses Capital, und in dem oben an- 
geführten eine gewösse Bewegung nicht ist ; dagegen ist bei der Aufhebung 
durch den Widerspruch schlechthin Nichts. Demnach kiiun das ni/iü 
iieijiitivnm nicht durdi Zero = 0 ausgedrückt werdefi, denn dieses enthalt 
keinen Widerspruch. Es lä.sst sich denken, dass eine gewisse Bewegung 
picht sei ; dass sie aber zugleich sei und nicht sei , lässt sich gar nicht 
denken. 

Die Mathematiker bedienen sich nun der Begriffe dieser realen Ent- 
gegensetzung bei ihren Grössen , und um solche .anzuzeigen , bezeichnen 
sie dieselbe mit + und — . Da eine solche Entgegensetzung gegenseitig 
ist, so sieht man leicht, dass eine die andere, entweder ganz oder zum 
Theil authebe, ohne dass desfalls diejenigen, vor denen -(- steht, von 
denen , vor welchen ^ steht, unterschieden seien. Ein Schiff 'reise von 
Portugal aus nach Brasilien. Man bezeichne alle die Strecken , die es 
mit dem Morgenwinde thut, mit -f-, und die, so es durch den Abendwind 
zurücklegt , mit — . Die Zahlen selbst sollen Meilen bedeuten. So ist 
die Fahrt in sieben Tagen + 12 + 7 — 3 — 5 + 8 = 19 Meilen, die 
es nach Westen gekommen ist. Diejenigen Grössen, vor denen — steht, 
haben dieses nur als ein Zeichen der Entgegensetzung, insofern sie mit 
denen, die + vor sich haben, zusammen genommen werden sollen; stehen 
sie aber mit denen, vor welchen auch — ist, in Verbindung, so findet hier 
keine Entgegensetzung mehr statt, weil diese ein Gegenverhältniss ist. 
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welches nur zwischen + und — angetroffen wird. Und da die Snh- 
tractifin ein Anflieben ist , welches geschieht , wenn entgegengesetzte 
Grössen zusamniengcnomnien werden', so ist klar, da.ss das — eigentlicli 
nicht ein Zeichen der Sirhtraction sein könne, wie es j^einciniglich vor- 
gestellt wird, sondern das -f* und — zusammen nur zuerst eine Abziehuiig 
bezeichnen. Daher — 4 — 5 = — 9 gar keine Subtraction war, son- 
dern eine wirkliche Vermehrung und Zusammenthuung von Grössen 
einerlei Art. Aber -f- 9 — 5 = 4 bedeutet eine Abziehung, indem die 
Zeichen der Entgegensetzung andeuten, dass die eine in der anderen, so 
viel ihr gleicli ist , aufliebe. Ebenso bedeutet das Zeichen + für sich 
allein eigentlich keine Addition, sondern nur insoferne die Grösse, davor 
es steht, mit einer anderen, davor auch + steht oder gedacht wird, soll 
verbunden werden. Soll sie aber mit einer, davor — steht, ^tusamniQu- 
genommen werden, so kann dieses nicht anders, als vermittelst der Ent- 
gegensetzung geschehen, und da liedentct das Zeichen + sowohl, als 
das — eine Subtraction, nämlich dass eine Grösse in der anderen, so viel 
ihr gleich i.st, aufliebe, wie — 9 -f- 4 = — 5. Um deswillen bedeutet 
das Zeichen in dem Falle — 9 — 4 = — 1.3, keine Subtraction, son- 
dern ebensowohl eine Addition, wie das Zeichen + im Exempel -}- 9 
+ 4= + 13. Denn überhaujit, sofern die Zeichen einerlei sind, so 
müssen die bezeichneten Suchen schlechthin summirt werden, insofern sie 
aber verschieden sind, können sie nur durch eine Entgegensetzung, d. i. 
vermittelst der .Subtraction zusammengenomraen werden. Demnach 
dienen diese zwei Zeichen in der ifrössenwissenschaft nur, um diejenigen 
zu unterscheiden, die einander entgegengesetzt sind, das ist, die einander 
in der Zusnmraennehmung ganz oder aum Theil aufheben; damit man 
erstlich dieses Gegenverhältniss daraus erkenne, iind zweitens, nachdem 
man eine von der anderen abgezogen hat, von der sie sich hat abziehen 
lassen, man wissen könne, zu welcher von beiderlei Grössen das Facit 
gehöre. So würde man in dem vorher erwähnten Falle einerlei heraus- 
bekommen, wenn der Gang mit dem Ostwinde durch — , und die Fahrt 
mit dem Westwinde durch -F wäre bezeichnet worden, nur dass das Facit 
alsdenn — zum Zeichen gehabt hätte. 

Hieraus entspringt der mathematische Begriff der negativen 
Grössen. -Eine Grösse ist in Ansehung einer anderen negativ, insoferne 
sie mit ihr nicht anders, als durch die Entgegensetzung kann zusammen- 
genommen werden, nämlich so, dass eine in der anderen, so viel ihr gleich 
ist, aufhebt. Dieses ist nun freilich wohl ein Gegenverhältniss, und 
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Grössen, die einander so entgegengesetzt sind, heben gegenseitig von ein- 
ander ein Gleiches auf, so dass inan also eigentlich keine Grösse schlechthin 
negativ nennen kann, sondern sagen muss, dass a und — a Eines die 
negative Grösse des Anderen sei. Allein da dieses immer im Sinne kann 
hinzugedacht werden, so haben die Mathematiker einmal den Gebrauch 
angenommen, die Grössen, vor welchen das — stejit, negative Grössen 
zu nennen, woliei man gleichwohl nicht aus der Acht lassen muss, dass 
diese Benennung nicht eine besondere Art Dinge ihrer inneren Beschaf- 
fenheit nach, sondern dieses Gegenverhältniss anzeige, mit gewissen an- 
deren Dingen, die durch -|- bezeichnet werden, in einer Entgegensetzung 
zusammengenommen zu werden. 

Damit wir aus diesem Begriffe dasjenige, was eigentlich der Gegen- 
stand für die Philosophie ist, horausnehmen, ohne besonders auf die Grösse 
zu sehen, so bemerken wir zuerst, dass in ihm die Entgegensetzung ent- 
halten sei, welche wir oben die reale genannt haben. Es seien -p 8 Ca- 
pitalien, — 8 Passivschuldcn , so widerspricht es sich nicht, dass beide 
einer Person zukommen. Indessen hebt die eine ein Gleiches auf, das 
durch die andere gesetzt war, und die Folge ist Zero. Ich werde dem- 
nach die Schulden negative Capitalien nennen. Hierunter aber werde 
ich nicht verstehen, dass sie Negationen oder blose Verneinungen von 
Cajiitalien wären; denn alsdenn hätten sie selber zum Zeichen das Zero, 
und dieses Capital und Schulden zusammen würden den Werth des Be- 
sitzes geben 8 + 0 = 8, welches falsch ist; sondern dass die Schulden 
positive Gründe der Verminderung de» Capitalien seien. Da nun diese 
ganze Benennung jederzeit nur das Verhältniss gewisser Dinge gegen 
einander anzeigt, ohne welches dieser Begriff sogleich aufhört, so würde 
es ungereimt sein, darym eine besondere Art von Dingen sich zu geden- 
ken und sie negative Dinge zu nennen ; denn selbst der Ausdruck der 
Mathematiker der negativen Grössen ist nicht genau genug. Denn ne- 
gative Dinge würden überhnupt Verneinungen (negationef:) bedeuten, 
welches al)er gar nicht der Begriff ist, den wir festsetzen wollen. • Es ist 
vielmehr genug, dass wir die Gegenverhältnisse schon erklärt haben , die 
diesen ganzen Begriff ausmachen und die in der Realopposition bestehen. 
Um inde.s.scn sogleich in den Ausdrücken zu erkennen zu geben, dass 
das Eine der Entgegengesetzten nicht das contradictorische Gegentheil 
des Anderen und, wenn dieses etwas Positives ist, dass jenes nicht eine 
blose Verneinung desselben sei, sondern, wie wir bald sehen werden, als 
etwas Bejahendes ihm entgegengesetzt sei; so werden wir nach der 
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Methode der Mathematiker, das Untergehen ein negatives Aufgehen, 
Fallen ein negatives Steigen, Znrückgehen ein negatives Fortkommen 
nennen, damit zugleich aus dem Ausdruck erlief, dass z. E. Fallen nicht 
blos vom Steigen so unterschieden sei , wie wo« a und «, sondern eben so 
poifltiv sei, als das Steigen, nur mi< ihm in Verbindung allererst den 
Grund von einer Verneinung enthalte. Es ist nun freilich klar, dass ich, 
da es alles hier auf das Gegenverhältn'iss ankommt, eben sowohl das 
Untergehen ein negatives Aufgehen , wie das Aufgehen ein negatives 
Untergehen nennen kann, imgleichen sind Capitalien eben sowohl nega- 
tive Schulden, wie diese negative Caj)italien sind. Allein es ist etwas 
wohlgereimter, demjenigen, worauf in jedem Falle die .^bsicht vorzüglich 
gerichtet ist, den Namen des Negativen lajizufügen, wenn man sein 
reales Gegentheil bezeichnen will. Z. E. so ist es etwas schicklicher, Schul- 
den negative Capitalien, als sie umgekehrt zu nennen, obzwar in dem 
Gegenverhältniss selbst kein Unterschied liegt, sondern in der Tlezi^ung, 
die das Resultat dieses Gegenverhärtnisses auf die übrige Absmtn huf. 
Ich erinnere nur noch, dass ich bisweilen mich des Ausdrucks bedienen 
werde, dast ein Ding die Negative (Sache) von dem anderen sei. Z. E. 
die Negative des Aufgehens ist das Untergehen, wodurch ich nicht eine 
Negation des Andern , sondern etwas, was in einer Realentgegensetzung 
mit dem Au'dern steht, will verstanden wissen. 

Bei dieser Realentgegensctzuiig ist folgender Satz als eine Grund- 
regel zu bemerken. Die Realrepngnanz findet nur statt, insofern zwei 
Dinge als positive Gründe eins die Folge des anderen aufhebt. Es 
sei Bewegkraft ein positiver Grund, so kann ein realer Widerstreit nur 
stattfinden, insoferno eine andere Bewegkraft mit ihr in Verknüpfung 
sich gegenseitig die Folge auflieben. Zum allgemeinen Beweise dient 
Folgendes. Die einander wiederstreitenden Bestimmungen müssen erst- 
lich in ebendemselben Siibjecte angetroffen werden. Denn gesetzt, es 
sei eine Bestimmung in einem Dinge uni eine andere, M’elche man will, 
in einem anderen, so entspringt daraus keine wirkliche Entgegensetzung.* 
Zweitens: es kann eine der opponirten Bestimmungen bei einer Real- 
entgegensetznng nicht das contradictorische Gegentheil der anderen sein; 
denn alsdenn wäre der Widerstreit logisch und, wie oben gewiesen wor- 
den, unmöglich. Drittens: cs kann eine Bestimmung nicht etwas 

* Wir werden in der Folge nocli von einer potentialen Entgegen.setznng 
handeln. 
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Anderefl verneinen, als was durch die andere gesetzt ist; denn darin liegt • 
gat keine Entgegensetzung. Viertens: sie können, insofeme sie ein- 
ander widerstreiten, ni(^t alle beide verneinend sein; denn alsdenn wird 
durch keine etwas gesetzt, was durch die andere aufgehoben würde. 
Demnach müssen in jeder Kealciitgegensetzung die Prädicate alle beide 
positiv sein, doch so, dass in der Verknüpfung sich die Folgen in dem- 
.sclben Subjeete gegenseitig aufheben. Auf soldie Weise sind Dinge, 
deren eins als die Negative des anderen betrachtet wird, beide für sich 
Iwtrachtet positiv, allein in einem Subjeete verbunden ist die Folge da- 
von das Zero. Die Fahrt gegen Abend ist ebensow'ohl eine positive Be- 
wegung, als die^egen Morgen, nur in ebendemselben Schiffe heben sich 
die_ dadurch zurückgelegten Wege einander ganz oder zum Theil auf. 

Hiedurch will ich nun nicht gemeint haben', als ob diese einander 
realentgegengosetzten Dinge nicht •übrigens viel Verneinungen in sich 
seidigen. Ein Schiff, das nach Westen bewegt wird, bewegt sich als- 
deni^roht nach Osten oder Süden etc. etc., es ist auch nicht in allen 
Orten Aigleich. Viele Negationen, die seiner Bewegung anklcben. Allein 
da.sjcnige, was in der östlichen sowohl, als westlichen Bew'egung bei allen 
diesen Verneinungen noch Positives ist, dieses ist das Einzige, was ein- 
ander real widerstreiten kann und wovon die Folge Zero ist. 

Man kann eben dieses durch allgemeine Zeichen auf folgende Art 
erläutern. Alle wahrhafte Verneinungen, die mithin möglich sind, (denn 
die Verneinung ebendesselben, was in dem Subject zugleich gesetzt ist, 
ist unmöglich,) können durch das Zero = 0 au.sgedrüekt werden und die 
Bejahung durch ein jegliches positives Zeichen; die Verknüpfung aber in 
demselben Subjeete durch + oder — . Hier erkennt man, dass A + 0 
= A, A — 0 == A, ü -|- 0 = 0, 0 — 0 = 0* insgesammt keine Ent- 
gegensetzungen sind und dass in keinem etwas, was gesetzt war, aufge- 
hoben wird. Imglcichen ist A -t- A keine Aufhebung und es bleibt kein 
Fall übrig, als dieser, A — A = 0, d. i. dass von Dingen, deren eines 

* M.m könnte hier auf die Gedanken kommen, dass 0 — A noch ein Fall sei, der 
hier ausgelassen worden. Allein dieser ist im philosophischen Ve/stande unmöglich; 
denn von Nichts kann was Positives nimmermehr weggenommen werden. Wenn in 
der Mathematik dieser Ausdruck in der Anwendung richtig ist, so kommt es daher, 
weil das ^ero weder die Vermehrung noch Verminderung durch andere Grössen im 
geringsten etwas ändert, .d Ü — A ist noch immer A — A, und daher das Zero 
ganz miissig. Der Gedanke, welcher davon entlehnt worden, als wenn negative 
Grössen weniger, wie nichts waren, ist daher nichtig imd ungereimt. 
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die Nofrative des anderen ist, beide A und also wahrhaftig positiv sind, 
doch so, dass eines dasjenige anfheht, was durchs andere gesetzt ist, wel- 
ches hier durch das Zeichei» — angedeut^ wird. 

Die zweite Regel, welche eigentlich die uiugckchrte der ersten 
ist, lautet'also; allenthalben, wo ein positiver Grund ist und die Folge 
ist gleichwohl Zero, da ist eine Realentgegensetzung, d. i. dieser Griunl 
ist mit einem anderen jiositiven Grnnde in Verkniij)fung, welcher die 
Negative des ersteren ist. Wenn ein Schiff iin freien Meer wirklicli 
vom Morgenwind getrieben wird und es kommt nicht von der Stelle,^ 
wenigstens nicht so viel, als der Wind dazu Grund enthält, .so mn.ss ein 
Seestrom ihm enfgegenstreichen. Dieses will im allgemeinen Verstände 
soviel sagen, dass die Anfhehung der Folge eines positiven Cirnndes 
jederzeit auch einen positiven Grund erheische. Es sei ein beliebiger 
Grund zu einer Folge l>, so kann niemals die Folge 0 sein, als insofern 
ein Grund zu — b, d. i. zu etwas wahrhaftig Positiven da ist, welches 
dem ersten entgegengesetzt ist; b — b ^ 0. Wenn Jemands ^^erlas^en- 
scliaft lOtMKt Kthlr. Cajiital enthält; so kann die ganze Erbschaft nicht 
blos (iOOO Rthl. ansmachen, aus.ser insofern 10(100 — 4000 = GOOO i.st, 
das ist, in soferne vier tausend Thaler Schulden oder anderer Aufwand 
damit verbunden ist. Das Folgende wird ziu- Erläuterung dieser Gesetze 
viel beitragen. 

Ich mache zn dieser Abtheilung noch folgende Anmerkung, als zum 
Beschluss«!. Die Verneinung, in soferne sie die Folge einer realen Ent- 
gegensetzung ist, will ich Beraubung (privatio) nennen; eine jede \’er- 
neinung aljer, in soferne sie nicht aus dieser Art von Kepugnanz ent- 
sjwingt, soll hier ein M angel ff/c/cct!«.'!, heissen. Die letztere 

erfordert keinen positiven Grund, sondern nur den Mangel desselben; die 
erstere aber hat einen wahren Grund der Position und einen eben so 
gro.ssen entgegengesetzten. Ruhe ist in einem Körper entweder blos ein 
Mangel d. i. eine Verneinung der^lewogung, in soferne keine Beweg- 
kraft da ist; oder eine Beraubung, in soferne wohl Bewegkraft anzii- ‘ 
treflen, aber die Folge, nämlich die Bewegung durch eine entgegen- 
gesetzte Kraft aufgehoben wird. 


Kant*» «Utuuitl, Werke. II 
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Zwei|ter Absolinitt. 

In welchem Beispiele aus der ^A’eltweisheit angeführt werden, 
darin der Begriff der negativen Grössen vorkomnit. 

1 . 

Ein jeder Körper widersteht diu-cli Undurchdringlidikeit der Beweg- 
kraft eines andern, in den Hauin einzudringen, den er einnimmt. Da er 
hei der Kraft des andern zur Bewegung gleichwolil ein Grund seiner 
Ruhe ist, so folgt aus dem Vorigen, dass die Undurchdringlichkeit ehen 
sowohl eine wahre Kraft in den Theilen des Körpers voraussetze, ver- 
mittelst deren sie zusammen einen Raum einnelinien ^ als diejenige 
immer sein mag, womit ein anderer in diesem Raum sich zu bewegen be- 
strebt ist. 

, Stellet encli zur Erläuterung zwei Federn vor, die gegen einander 
streben. Ohne Zweifel halten sie sich durch gleiche Kräfte in Ruhe. 
Setzet zwischen beide eine Feder von gleicher Spannkraft , so wird diese 
durch ihre Bestrebung die nämliche Wirkung leisten und beide Federn 
nach der Regel der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung in Ruhe 
erhalten. An die Stelle dieser Feder bringet dagegen einen jeden festen 
Körper dazwischen, so wird durch ihn eben da.ssclbe geschehen, und die 
vorher gedachten Federn werden durch seine Undurchdringlichkeit in 
Ruhe erhalten werden. Die Ursache der Undurchdringlichkeit ist dem- 
nach eine wahre Kraft, denn sie thut dasselbe, was eine wahre Kraft 
thut. Wenn ihr nun Anziehung eine Ursache, welche es auch sein 
mag, nennet, vermöge deren ein Körper andere nöthigt, gegen den Raum, 
den er einnimint, zu drücken oder sich zu bewegen, (es ist aber hier 
genug, sich diese Anziehung nur zu gedenken ,) so ist die Undiu-chdring- 
lichkeit eine negative AnziehuiiJ^ Dadurch wird alsdeiin angezeigt, 
dass sie ein eben so positiver Grund sei, als eine jede andere Bewegkraft 
in dar Natur; und da die negative Anziehung eigentlich eine wahre Zu- 
ruckstossung ist, so wird in den Kräften der Elemente, vermöge deren 
sie einen Raum cinnehmen, doch aber so, dass sie diesem selbst Schranken 
setzen, durch den Conflictus zweier Kräfte, die einander entgegenge.setzt 
sind, Anlass zu vielen Erläuterungen gegeben, worin ich glaube, zu einer 
deutlichen und zuverlässigen Erkenntniss gekommen ^ sein , die ich in 
einer anderen Abhandlung bekannt machen werde. 
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2 . 

Wir wollen ein Beispiel jyis der Seclenlelire nehmen. Es ist die 
Frage, ob Unlust lediglich ein Mangel der Lust, oder ein Grund der Be- 
raubung derselben , der an sich selbst zwar etwas Positives und nicht 
lediglich das contradictorische Gegentheil von Lust, ihr aber im'Keal- 
verstande entgegengesetzt sei, und also ob die Unlust eine negative 
Lust könne genannt werden? Nun lehrt gleichfalls die innere Einpfin- 
diing, dass die Unlust mehr als eine blose Verneinung sei. Denn was man 
auch nur für Lust haben mag, so fehlt hiebei doch immer einige mögliche 
Tjust, so lange wir eingeschränkte Wesen sind. Derjenige, weicherein • 
Medicament, das wie das reine Wasser schmeckt, einnimmt, hat vielleicht 
eine Lust über die erwartete Gesundheit; in dem Geschmacke hingegen 
fühlt er eben keine Inist, dieser Mangel ist aber noch nicht Unlust. Gebet 
ihm ein Arzneimittel von Wermuth. Diese Emjdindung ist sehr positiv. 
Hier ist nicht ein bloser Mangel von Lust, sondern etwas, was ein wahrer 
Grund des Gefühls ist, welches man Unlust nennt. 

Allein man kann aus der angeführten Erläuterung allenfalls nur er- 
kennen, dass die Unlust nicht lediglich ein Mangel, sondern eine positive 
Empfindung sei ; dass sie aber sowohl etwas Positives, als auch der Lust 
real entgegengesetzt sei, erhellt am deutlichsten auf folgende Art. Man 
bringt einer spartanischen Mutter die Nachricht, dass ihr Sohn im Treffen 
für das Vaterland heldenmüthig gefochten habe. Das angenehme Ge- 
fühl der Lust bemächtigt sich ihrer Seele. Es wird hinzugofügt, er habe 
hiebei einen rühmlichen Tod erlitten. Dieses vermindert gar sehr jene 
Lust und setzt sie auf einen geringeren Grad. Nennet die Grade der 
Lust aus dem ersten Grunde allein 4 « und die Unlust sei blos eine Ver- 
neiijung =0, so ist, nachdem beides zusammengenommen worden, der 
Werth des Vergnügens 4(i -f- 0 = 4a, und also wäre die Lust durch die 
Nachricht des Todes nicht vermindert worden, welches falsch ist. Es sei 
demnach die Lust aus seiner bewiesenen* Tapferkeit = 4a, und was da 
übrig bleibt, nachdem aus der anderen Ursache die Unlust mitgewirkt 
Lat, = 3«, so ist die Unlust = a und sie ist die Negative der Lust, näm- 
lich — a und daher 4 a — a — ‘Aa. 

Die Schätzung des ganzen Werths der gesammten Lust in einem 
vermischten Zustande würde auch sehr ungereimt sein, wenn Unlust eine 
blose Verneinung und dem Zero gleich wäre. Jemand hat ein Landgut 
gekauft, dessen Ertrag jährlich 2t)0ü Rthlr. ist. Man drücke den Grad 
der Lust über diese Einnahme, insofeme sie rein ist, mit 2000 aus. Alles, 

• 6 » 
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was er aber von dieser Einnalime abgeben muss, ohne es zu geniessen, 
ist ein Grund der Unlust. Grundzins 200 Ktldr., Gesindelohn 100 Kthlr.^ 
Reparatur 150 Rthlr. jährlich. Ist die Unlust eine blose Verneinung 
= 0, so ist alles in einander gerechnet die Lust, die er an seinem Kauf 
hat, 3000 -f- 0 -f- 0 -|- 0 = 200(1, d. i. eben so gross, als wenn er den 
Ertrag <dine Abgaben geniessen könnte. Nun ist aber offenbar, dass er 
sich nicht mehr über diese Einkünfte zu erfreuen hat, als in soferne ihni 
nach Abzug der Abgaben was übrig bleibt, und es ist der Grad des Wohl- 
gefallens 2000 — 200 — 100 — 150 = 1550. Es ist demnach die 
Unlust nicht blos ein .Mangel der Lust, sondern ein ]>ositiver Grund, die 
Jenige Lust, die aus einem anderen Grunde .stattlindet, ganz oder zuin 
'l'beil anfzuheben, und ich nenne sie daher eine negative Lust. Der 
Mangel der Lust sowohl als der Uulust, in soferne er aus dem Mangel 
derGründe hiez\i berzuleiten ist, heisst Gleichgültigkeit (iiitlißereiititi)i 
Der Mangel der Lu.st sowohl .als Unlust, insofern er als eine Folge aus der 
Realopposition gleicher Gründe abbängt, bei.sst das Gleichgewicht 
(iietjitililtriitm)-, beides ist Zero, das Erstere aber eine Verneinung schlecht- 
hin, das Zweite eine Heraubung. Der Zustand des Gemüths, in welchem, 
l>ei ungleicher entgegenge.setzter Lust und Uidust, von einer dieser bei- 
den Empfindungen etwas übrig bleibt, ist das ü ehe rge wicht der Lust 
oder ÜnliLst (suprupoudinm voluptalis vel taetlii). Nach dergleichen Ue- 
griffen suchte der Herr V(»n Maupkrtics in .seinem Versuche der morali- 
schen Weltweisheit die .Summe der Glückseligkeit des menschlichen 
Lebens zn schätzen, und sie kann auch nicht anders geschätzt werden, 
nur dass diese Aufgabe für Menschen unauflöslich ist, weil nur gleich- 
artige Empfindungen können in Summen gezogen werden, das Gefühl 
aber in dem sehr verwickelten Zustande des Lebens nach der Mannig- 
faltigkeit der Rührungen sehr verschieden scheint. Der Calcul gab die- 
■sem gelehrten Manne ein negatives F.acit, worin ich ihm gleichwohl nicht 
beistimme. 

Aus diesen Gründen kann man die Verabscheuung eine nega- 
tive Begierde, den Hass eine negative Liebe, die Hässlichkeit 
eine negative .Schönheit, den Tadel einen negativen Ruhm etc. 
nennen. Man könnte hiebei vielleicht denken, dass dieses alles nur eine 
Kramerei mit Worten sei. Allein nur diejenigen werden so urtheilen, 
die nicht wissen, welcher Vortheil darin steckt, wenn die AusdrKckc zu- 
gleich das Verhältniss zu schon bekannten Begriffen anzeigen, wovon 
die mindeste Erfahrenbeit in der Mathematik Jedermann leicht beleh'ren 
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kann. Der Fehler, darin nm dieser VA-naehlässipunfr willen viele Philo- 
sophen verfallen sind, liegt am 'J’agc. ^fan findet, das.s sie inehrentheils 
die Uebel wie hlosc Verneinungen behandeln, ob es gleich nach unseren 
Erläuterungen «jflenbar ist, dass es Uebel des Mangels (nuilu dejcctiis) und 
Uebel der Beraubung (mala privatioms) gibt. Die erstereu sind Vernei- 
nungen, zu deren entgegengesetzter Position kein Grund isf!, die letzteren 
setzen positive Gruude*voraus, dasjenige Gute aufzuheben, w'ozu wirklich 
ein anderer Grund i.st, und sind ein negatives Gute. Dieses letztere 
ist ein viel grosseres Uebel , als das erstere. Nicht- Geben i.st in Vor- 
hältniss auf den, der licdürftig ist, ein Uebel; aber Nehmen, Erpressen, 
Stehlen ist in Absicht auf ihn ein viel grösseres, und Nehmen ist ein 
negatives Geben. Man könnte ein Achnliches bei logischen Verhält- 
nissen zeigen. I rrth inner sind negative Wahrheiten, (man ver- 
menge dieses nicht mit der Wahrheit negativer Sätze,) eine Wider- 
legung ist ein negat iver Beweis; allein ich besorge, mich hiebei zu 
lange aufzuhalten. Es i.st meiiie Absicht, nur diese Begrift’c in den Gang 
zu bringen, der Nutzen wird sich durch den Gebrauch finden, und ich 
werde davon hn dritten Abschnitt einige Aussichten geben. 

3. 

Die Begriffe der realen Entgegensetzung haben auch ihre nützliche 
Anwendung in der ])rakti.schcn Weltweisheit. Untugend (tlrmeritumj 
ist nicht lediglich eine Verneinung; sondern eine negative Tugend 
(meritHm iieyalivum). Denn Untugend kann nur stattfinden, insoferne als 
in einem Wesen ein inneres Gesetz ist, (entweder blos das Gewis.sen oder 
auch das Bewusstsein eines positiven Gesetzes,) W'elchem entgegenge- 
handelt wird. Dieses innere Gesetz ist ein positiver Grund einer guten 
Handlung, und die Folge kann blos darum Zero sein, weil diejenige, 
w'elche aus dem Bewusstsein dos Gesetzes allein tliossen würde, aufge- . 
hoben wird. Es ist also hier eine Beraubung, eine reale Entgegensetzung 
und nicht blos ein Mangel. Man bilde sich nicht ein, dass dieses letfig- • 
lieh auf die Begehungsfehler (demerita rnimnissioma) und nicht zugleich 
auf die Unterlassungsfehler (demerita omiasimiis) gehe. Ein unver- 
nünftig Thier verübt keine Tugend. Es ist diese Unterlassung aber nicht 
Untugend (demeräum). Denn es ist keinem inneren Gesetze entgegen- 
gehandelt worden. Es ward nicht durch inneres moralisches Gefühl zu 
einer guten Handlung getrieben, und dadurch, dass es ihm w'iderstanden, 
oder vermittelst eines Gegengewichts wurde das Zero oder die Unter- 
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lassuug als eine Folge nicht beÄimmt. Sic ist hier eine Verneinung 
schlechthin, aus Mangel eines positiven Grundes, und keine Beraubung. 
Setzet dagegen einen Menschen , der demjenigen , dessen Noth er sieht 
und dem er leicht helfen kann, nicht hilft. Hier ist, wie in dem Herzen 
eines Jeden Menschen, so auch bei ihm ein positives Gesetz der Nächsten- 
liebe. Dieses muss überwogen werden. Es gehört hiezu eine wirkliche 
(innere Handlung aus Bewegungsursachen, damit die Unterlassung mög- 
lich sei. Dieses Zero ist die Folge einer realen Entgegensetzung. Es 
kostet auch wirklich einigen Menschen im Anfänge merkliche Mühe, 
einiges Gute zu unterlassen, wozti sie die positiven Antriebe in sich be- 
merken; die Gewohnheit erleichtert alles, und diese Gewohnheit wird zu- 
letzt wenig mehr wahrgenommen. Es sind demnach die Begehungssünden 
von den Unterlassungssünden moralisch nicht der Art, sondern der 
Grösse nach nur unterschieden. Physisch, nämlich den äussern 
Folgen nach, sind sie auch w'ohl der Art nach verschieden. Derjenige, 
der nichts bekomijit, leidet ein Uebel des Mangels , und , dem genommen 
wird, ein Uebel der Beraubung. Allein was den moralischen Zustand 
desjenigen, dem die Unterlassungssünde zukommt , aulangt , so wird zur 
Begehungssünde nur ein grösserer Grad der Handlung erfordert. So 
wie das Gegengewicht am Hebel eine w'ahrhafte Kraft anwendet, um 
die Last blos in Kühe zu erhalten, und nur einiger Vermehrung bedarf, 
pm es auf die andere Seite wirklich zu bewegen ; eben also, wer nicht be- 
zahlt, was er schuldig ist, der wird in gewissen Umständen betrügen, um 
zu gewinnen , und wer nicht hilft, wenn er kann , der wird , sobald sich 
die Bewegursachen vergrössern,-den Andern verderben. Liebe und Nicht- 
Liete sind eins das contradictorische Gegenthcil vom anderen. Nicht- 
Liebe ist eine wahrhafte Verneinung, aber in Ansehung dessen, wozu 
man sich einer Verbindlichkeit zu lieben bewusst ist, ist diese Verneinung 
nur durch reale Entgegensetzung und mithin nur als eine Beraubung 
möglich. Und in einem solchen Falle ist nicht zu lieben und zu 
. hassen nur eine Verschiedenheit in Graden. Alle Unterlassungen, die 
zwar Mängel einer grösseren moralischen Vollkommenheit sind, aber 
nicht Unterlassungssünden, sind dagegen nichts, als Verneinungen 
schlechthin einer gewissen Tugend und nicht Beraubungen oder Untugend. 
Von dieser Art sind die Mängel der Heiligen und die Fehler edler Seelen. 
Es fehlt ein gewisser grösserer Grund der Vollkommenheit und der Man- 
gel äussert sich nicht um der Entgegenwirkung willen. 

Man könnte die Anwendung der angeführten Begriffe auf die Gegen- 
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stände der praktischen Weltweisheit noch sehr erweitern. Verbote 
sind negative Gebote, Strafen negative Belohnungen u. s. w. 
Allein meine Absicht ist für jetzt erreicht, wenn nur der Gebrauch dieses 
Gedankens ül^rhaupt verstanden wird. Ich bemerke wohl, dass Lesern 
von aufgeklärter Einsicht die bisherige Erläuterung weitlänftiger Vor- 
kommen werde, als nöthig ist. Allein man wird mich entschuldigen, so- 
bald man bedenkt, dass es sonsten noch ein sejir ungelehriges Geschlecht 
von Beurtheilern gebe, welche, indem sie ihr Leben nur mit einem einzi- ' 
gen Buche zubringen, nichts verstehen, als was darin enthalten ist, und 
in Ansehung deren die äusserste AVeitläuftigkeit nicht überflüssig ist. 

• 

4 . 

Wir wollen noch ei|i Beispiel aus der Naturwissenschaft entlehnen. 
In der Natur gibt es viele Beraubungen aus dem Conflictus zweier wir- 
kenden Ursachen, deren eine die Folge der anderen durch reale Ent- 
gegensetzung aujliebt. Es ist aber oftmals ungewiss, ob es nicht vielleicht 
blos die Verneinung des Mangels sei, weil eine jjositive Ursache fehlt, 
oder ob es die Folge der Opposition wahrhafter Kräfte sei, so wie die 
Kühe entweder der fehlenden Bewegursache, oder dem Streit zweier ein- 
ander aufhaltenden Bewegkräfte beizumessen ist. Es ist z. E. eine be- 
rühmte Frage, ob die Kälte eine positive Ursache erheische, oder ob sie, 
als ein Mangel schlechthin, der Abwesenheit der Ursache der Wärme, 
beizumessen sei. Ich halte mich, so weit es zu meinem Zwecke dient, 
hiebei ein wenig auf. Ohne Zweifel ist djg Kälte selber nur eine Ver- 
neinung der Wärme, und es i.st leicht einzusehen , dass sie an sich selbst 
auch ohne positiven GrunS möglich sei. Eben so leicht ist es aber zu 
verstehen, dass sie auch von einer positiven Ursache herrühren könne 
und wirklich bisweilen daraus entspringe, was man auch für eine Mei- 
nung vom Ursprung der Wärme annehmen mag. Man kennt keine ab- 
solute Kälte in der Natur, und wenn man von ihr redet, so versteht man 
sie nur vergleichungsweise. Nun stimmen Erfahrung und Vernunft- 
gründe zusammen, den Gedanken des berühmten von Musschenbroeck 
zu bestätigen : dass die Erwärmung nicht in der inneren Erschütterung, 
sondern in dem wirklichen Uebergange des Elementarfcuers aus einer 
Materie in die andere bestehe, obgleich dieser Uebergang vermuthlich mit 
einer inneren Erschütterung begleitet sein mag , iragleichen diese erregte 
Erschütterung den Austritt des Eleinentarfeuers aus den Körpern beför- 
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dert. Auf diesem Fass, wenn das Feuerelement unter den Körpern in 
einem gewissen liaum im Gleichgewichte ist, sind sie verhältnissweise 
gegen einander weder kalt nocli warm. Ist dieses Gleichgewicht gehoben, 
so ist diejenige Materie, in die das Elemeiitarleuer überge|jt , verhältniss- 
weiso gegen den, der dadurcli desselben beraubt wird, kalt, dieser da- 
gegen heisst, insoferne er in Jenen diese Materie der Wärme überlässt, ui 
Ansehung dessellxin warm. ' Der Zustand in dieser Veränderung heisst 
bei jenem Erwärmung, Iwi diesem Erkältung, .bis alles wiederum im 
Gleichgewichte ist. 

Nun ist wohl nichts natürlicher zu gedenken, als dass die Anziehungs- 
kräfte der Materie dieses subtile und elastische Flüssige so lange in Be- 
wegung setzen und die Masse der Körper damit anfüllen, bis es aller- 
wärts im Gleichgewicht ist, wenn nämlich die Räume in der Verhältniss 
der Anziehungen, die da.selb.st wirken, damit’ angefüllt sind. Und hier 
fällt es deutlich in die Augen, dass eine Materie, die eine andere in der 
Berührung erkältet, durch wahrhafte Kraft (der Anziehung) das Elemeu- 
tarfeuer raube, womit die Masse des anderen erfüllt war, und dass die 
Kälte jenes Körpers eine negative Wäfme genannt werden könne, 
weil die •Verneinung, die in dem wärmeren Körper daraus folgt, eine Be- 
raubung ist. Allein hier würde die Einführung dieser Benennung obne 
Nutzen und nicht viel besser, als ein Wortsj)icl sein. Meine Absicht ist 
hiebei nur auf dasjenige, was folgt, gerichtet. 

Es ist lauge bekannt, dass die magnetischer! Körper zwei einander 
entgegenstehende Enden haben, die man l’ole nennt, und deren der eine 
den gleichnamigen Punkt analem anderen zurückstösst und den anderen 
anzieht. Allein der berühmte Professor Aepinus zeigte in einer Abhand- 
lung von der Aehnlichkeit der elektrischen Kraft mit der magnetiseben, 
dass elektrisirte Körper bei einer gewissen Behandlung eben sowohl zwei 
Pole an sich zeigen, deren eineii er den positiven, den anderen den 
negativen Pol nennt, und wovon der eine dasjenige anzieht, was der 
andere zurückstösst. Diese Erscheinung wird am deutlichsten wahrge- 
nommeri, wenn eine Röhre einem elektrischen Körper nahe genug ge* 
bracht wird, doch so, dass sie keinen Funken aus ihm zieht. Ich behaupte 
nun: dass bei den Erwärmungen oder Erkältungen, d. i. bei allen Ver- 
änderungen der Wärme oder Kälte, vornehmlich den schnellen, die in 
einem zusammenhängenden Slittelraum oder in die Länge ausgebreiteten 
Körper an einem Ende geschehen, jederzeit gleichsam zwei Pole der 
Wärme anzutreffen sind, wovon der eine positiv, d. i. Uber den vorigen 
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Grad de» gedachten Körpers, der andere negativ, niiinlieh unter diesen 
Grad warm, d. i. kalt wird. Man weiss, dass verseliiedeue Erdgrüt'te in- 
wendig desto stärkeren Frost zeigen, je nielir draussen die Sonne Lutt 
und Erde erwärmt, und Matthi.\s Bel, derdieimkarpathisclieu Gebiirge 
hesehreiht, fügt liinzu, dass es eine Gcwohnlieit der Bauern in Sielx'u- 
biirgen sei, ihr Getränk kalt zu maehen, wenn sie es in die Erde ver- 
»eharren und ein schnell brennendes Feuer darüber machen. Es scheint, 
dass die Erdschicht in dieser Zeit auf der oberen Fläche nicht positiv 
warm werden könne, ohne in etwas grösserer Tiefe die Negative davon 
zu sein. •Boeuhave führt sonst an, diiss das Feuer der Schmietleheerrie 
in einem .gewissen Abstande Kälte verursacht habe, ln der freien Lutt 
über der Erdoberfläche scheint elaai sowohl diese Entgegensetzung, vor- 
nehmlich bei den schnellen Veränderungen zu herrschen. Herr Jacobi 
führt irgendwo in dem Hamburg. Magazin an,, dass bei der strengen 
Kälte, die oftmals weit gestreckte Länder angreift, doch gemeiniglich in 
einem langen Striche ansehidiche Plätze zwischen inne liegei*, wo es 
temjierirt und gelinde ist. Eben so fand Herr ÄEPiNi.fS bei der Röhre, 
deren ich gedachte, da.ss von dem positiven Pol des einen bis zum nega- 
tiven des anderen in gewissen Weiten die positiv -,nnd «cgativ-clektri- 
sclien Stellen abwechselten. Es scheint, es könne in irgend einer Re- 
gion der Luft die Erwärmung nicht anheben, ohne in einer anderen 
gleichsam die Wirkung eines negativen Pols, d. i. Kälte eben dadurch zu 
veranlassen, und auf diesen Fuss wird umgekehrt die an einem Urte be- 
hende zunehmende Kälte die Wärme in einer anderen Gegend zu ver- 
< mehren dienen, gleichwie, wenn ein an einem Ende erhitzter metallener 
Stab plötzlich im Wasser abgekühlt wird, die Wärme des anderen Endes 
zunimmt.* Demnach hört der Unterschied der Wärmepole alsbald auf, 

* Die Versuche,, um sich der entgegengesetzten Pole der VV'ärme gewiss zu 
rnftchen, würden, wie mich dünkt, leicht anzustellen sein, ln einer hlcehernen hori- 
zontalen Köhre von der Länge eines Kusses, welche an beiden Enden ein paar Zoll 
senkrecht in die Höhe gebogen wäre, wenn sie mit Weingeist angcfüllt und auf der 
einen Seite derselbe angestcekt Würde, indem in dem andern Ende das Thermometer 
stände, würde sieh meinem Vermutheu nach diese negative Entgegensetzung bald 
zeigen; wie man denn, um durch einseitige Erkältung die Wirkung auf der andern 
Seite wahrzunchmen, sieh des SalzwasserS bedienen könnte., in rveiehes auf der einen 
Seite gestossenes Eis geworfen werden könnte. Bei dieser Gelegenheit will .ich nur 
noch bemerken, von welcher Beobachtung, die ich wünsche angcstellt zu sehen, aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Erklärung der künstlichen Kälte und Wärme bei den Auf- 
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wenn die jMittlieilung oder Beranlning Zeit genug gehabt hat, sich durch 
die ganze Materie gleichförmig zu verbreiten, gloicliwie die Röhre des 
Herrn Professor Akpisus nur einerlei Elektricität zeigt, sobald sie den 
b'unken gezogen hat. Vielleicht dass auch die grosse Kälte der oberen 
Luftgegend nicht lediglich dem Mangel der Erwärnnmgsmittel , sondern 
einer positiven Ursiiche beizumessen ist, nämlich, dass sie in Ansehung 
der Wärme nach demMaasse negativ wir.d, als die untere Luft und Boden 
es positiv sind. Ueberhaupt scheinen die magnetische Kraft , die Elek- 
tricität und die Wärme durch einerlei Mittolniaterie zu geschehen. Alle 
insgesammt können durch Reiben erregt werden, und ich vemmthe, das.s 
die Verschiedenheit der Pole und die Entgegensetzung der positiven und 
negativen Wirksamkeit durch eine geschickte Behandlung eben sowohl 
bei den Erscheinungen der Wärme dürften bemerkt werden. Die schiefe 
Fläche des Galilei, der Perpendikel des Huygens, die Quecksilberrölire 
des TonuifELLi, die Luftpumpe des Otto Gubricke und das gläserne 
Prisma des Newton haben unsden Schlüssel zu grossen Naturgeheimnissen 
gegeben. Die negative und positive Wirksamkeit der Materien, vornehm- 
lich bei der Elektricität, verbergen allem Ansehen nach wichtige Einsich- 
_ • 

lösungen gewisser vermengten Materien viel Licht bekommen würde. Ich überrede 
mich nämlich, dass der Unterschied dieser Erscheinungen vornclimlich darauf beruhen 
werde, ob die vermengten Flüssigkeiten nach der völligen Vereinbarung mehr oder 
weniger Volumen einnehmen, als ihr Uaumesinhalt zusammengenomraen vor der Ver- 
mischung austrug. Im ersteren Faiio behaupte ich, werden sie Wärme, im zweiten 
Kälte am Thermometer zeigen. Denn in dem Eallc, da sie nach der Vermengung ein 
dichteres Medium geben, ist nicht allein mehr attractivischc Materie, welche das Ele- 
ment des benachbarten b'eucrs in sich zieht, als vorher in einem gieichen Baum, son- 
deru es ist auch zu vermuthen, dass das Anziehungsvermögen grösser werde, als nach 
Proportion der zunehmeuden Dichtigkeit, indessen dass vielleicht die Ausspannungs- 
kraft des verdichteten Aethers nur so, wie bei der Luft in VerhällCss der Dichtigkeit 
zunimmt, weil nach dfem Newton die Anziehungen in grosser Nahheit in viel grösserer 
Proportion stehen, als der umgekehrten der Entfernungen. Auf solche Weise wird die 
Mischung, wenn sie mehr Dichtigkeit hat, als beider meugbarer Sacben Dichtigkeit 
vor der V'ormengung zusammengenommen, in Ansehung der benachbarten Körper; das 
Ucbergewicht der Anziehung gegen das Elementarfeuer zeigen und , indem sie das 
Thermometer desselben beraubt , Kälte blicken lassen. Alles aber wird nmgckehrl 
vor sich gehen, wenn die Mischung ein dünneres Medium gibt. Denn indem sie eine 
Menge'Elementarfeuers fahren lässt, so ziehen es benachbarte Materien an und zeigen 
das Phänomciion der Wärme. Der Ausgang der Versuche entspricht nicht immer den 
Vermuthungen. Wenn aber die Versuche nicht lediglich eine Sache des Ohugefährs 
sein sollen, so müssen sie durch Vsrmuthung veranlasst werden. 
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ten, und eine glücklichere Nachkominenscliaft, in deren schöne Tage wir 
hinaussehen, wird hoffonf lieh davon allgemeine Gesetze erkennen, was 
uns fürjetzt in eiher noch zweideutigen Zusainmenstinijnung erscheint. 


Dritter Abschnitt. 

Enthält einige Betrachtungen, welche zu der Anwendung des ge- 
dachten Begriffs auf die Gegenstände der Wcitweisheit vorbereiten 

können. 

Was ich bis daher vorgetragen habe, sind nur die ersten Blicke, die 
ich auf einen Gegenstand von Wichtigkeit, aber nicht minderer Schwie- 
rigkeit werfe. Wenn man von den angeführten Beispielen, die begreif- 
lich genug sind, zu allgemeinen Sätzen hinaufsteigt, so hat man Ursache, 
äusserst besorgt zu sein, dass sich auf einer unbetretenen Bahn Fehltritte 
zutragen können, die vielleicht nur im Fortgange bekannt werden. Ich 
gelje demnach dasjenige, was ich noch hierüber zu sagen habe, nur für, 
einen V'ersuch aus, der sehr unvollkommen ist, ob ich mir gleich von der 
Aufmerksamkeit, die man darauf etwa verwenden möchte, mannigfalti- 
gen Nutzen verspreche. Ich weiss wohl, dass ein dergleichen Geständ- 
niss eine sehr schlechte Empfehlung zum Beifalle ist für diejenigen, die 
einen dreisten dogmatischen Ton verlangen, um sich in eine jede liich- 
tung bringen zu lassen, darin man sie haben wüll. Aber ohne das min- 
deste Bedauern über den Verlust des Beifalls von dieser Art zu empfinden, 
sehe ich es einer so schlüpfrigen Erkenntniss, wie die metaphysische ist, 
für viel gemässer an, seine Gedanken zuvörderst der öffentlichen Prüfung 
darzulegen in der Gestalt unsicherer Versuche, als sie sogleich mit allem 
Ausputz von angemasster Gründlichkeit und vollständiger Ueberzeugung 
anzukündigen, weil alsdenn gemeiniglich alle Besserung von der Hand 
gewiesen und ein jedes Uebel, das darin anzutreffen ist, unheilbar wird. 


1 . 

Jedermann versteht leicht, warum etwas nicht ist, insoferne nämlich 
der positive Grund dazu mangelt ; aber wie dasjenige, was da ist, a’ufhört 
zu sein, dieses ist so leicht nicht verstanden. • Es existirt z. E. anjetzo in 
meiner Seele die Vorstellung der Sonne durch die Kraft meiner Einbil- 
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diinfr. Den folgenden Augenblick höre ich auf, diesen Gegenstand zn 
gedenken. Diese Vorstellung, welche war, hört in mir auf zu sein, und 
der nächste Zustand ist das Zero vom vorigen. AVollte ich zum Grunde 
hievon angclxm, dass darum der Gedanke aufgehört wäre, weil ich iiii 
folgenden Augenblicke unterlassen hätte, ihn zu bewirken, so wäre die 
Antwort von der Frage gar nicht unterschieden; denn es ist eben hievon 
die Kedo, wie eine Handlung, die wirklich geschieht, könne unterlassen 
werden, d. i. aufhören könne zu sein. 

Ich sage demnach: ein jedes Vergehen ist ein negatives Ent- 
stehen, d. i. cs wird, um etwas Positives, was da ist, aufzuheben, eben 
sowohl ein wahrer Kealgrund erfordert, als um es hervorzuRriiigen, wenn 
es nicht ist. Der Grund hievon ist in dem V'origen enthalten. Es sei « 
gesetzt, .so ist nur </ — a = 0, d. i. nur iusoferne ein gleicher, aber ent- 
gegenge.sctzter Kealgrund mit dem Grunde von u verbunden ist, kann a 
aufgehoben werden. Die körjicrliche Natur bietet allorwärts Beispiele 
davon dar. Eine Bewegung hört niemals gänzlich .oder zum Theil auf, 
»dine dass eine Bewegungskraft, welche derjenigen gleich ist, die die ver- 
lorene Bewegung hätte hervorbringen können, damit in der Entgegen- 
setzung verbunden wird. Allein auch die innere Erfahrung über die 
Aufhebung der durch die Thätigkeit der Seele wirklich gewordenen Vor- 
stellungen und Begierden stimmt damit sehr wohl zusammen. Man 
empfindet es in sich selbst sehr deutlich, dass, um einen Gedanken voll 
Gram bei sich vergehen zu lassen und aufzuheben, wahrhafte und ge- 
meiniglich grosse Thätigkeit erfordert wird. Es kostet wirkliche An- 
.strengung, eine zum Lachen reizende lustige Vorstellung zu vertilgen, 
weni\ man sein Gcmüth zur Ernsthaftigkeit bringen will. Eine jede Ab- 
straction ist nichts Anderes, als eine Aufliebung gewisser klaren Vorstel- 
lungen, welche man gemeiniglich darum anstellt, damit dasjenige, was 
übrig ist, desto klarer vorgestellt werde. Jedermann weiss aber, wie viel 
Thätigkeit hiezu erfordert wird, und so kann man die Abstraction eine 
negative Aufmerksamkeit nennen, das ist, ein wahrhaftes Thun und 
Handeln, welches derjenigen Handlung, wodurch die Vorstellung klar 
wird , entgegengesetzt ist und durch die Verknüpfung mit ihr das Zero, 
oder den Mangel der klaren Vorstellung zuwege bringt. Denn sonst, 
wenn sie eine Verneinung und Mangel schlechthin wäre, so würde dazu 
«^beu so wenig Anstrengung einer Kraft erffirdert werden, als dazu, dass 
ich etwas nicht weiss, weil niemals ein Grund dazu war, Kraft nöthig ist. 

Eben dieselbe Nothwendigkeit eines positiven Grundes zu Auf- 
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liebuug einefi inneren Aocidons der 8eele zeigt sicli in der Uebcrwindiing 
der Begierden, wobei mau sich der oben Hiigefnlirten Beispiele bedienen 
kann. Ueberlianpt aber, aucli ausser den Füllen , da man .sich die.ser 
entge.genge.setateii Thüfigkeit sogar bewusst ist und die wir angeführt 
haben, liat inan keinen genügsamen Grund, sie alsdenn in Abrede zu zie- 
heif, wenn wir sic nicht klar in uns bemerken. Ich gedenke z. E .anjetzt än 
den 'l’iger. Dieser Gedanke verliert sich und es fallt mir dagegen der 
.Schakal ein. Man kann freilich bei dem Wechsel der V'orstellungen 
eben keine besondere Be.strebung der Seele in sich wahrnehmeu, die du 
wirkte, um effie von den gedachten Vorstellungen aufzuheben. Allein 
welche bewundernswürdige Geschäftigkeit ist nicht in den Tiefen unseres 
Geistes verijorgen, die wir mitten in der Airsübung nicht bemerken, darum 
weil der Handlungen sehr viel sind, jede einzelne alrer nur sehr dunkel 
vorge.stellt wird. Die Beweisthünier davon sind Ji-dermann bekannt ; 
man mag unter die.sen nur die Handlungen in Erwägung ziehen, die un- 
bemerkt in uns vorgeben, wenn wir lesen, so muss man darüljer er- 
staunen. 'Man kann unter anderen hierüber die Logik des Keim.vkus 
nachsehen, welcher hierübgr Betrachtung an.stellt. Und so ist zu urthei- 
len, dass das Spiel der yor.stellungeii und überhaupt aller Thütigkeiten 
unserer Seele, insoferne ihre Folgen, nachdem sie wirklich waren, wieder 
aufliören, entgegengesetzte Handlungen voraussetzen, davon eine die 
Negative der anderen ist, zu Folge den gewissen Gründen, die wir an- 
geführt haben, ob uns gleich nicht immer die innere Eifak rung davon 
belehren kann. ^ 

Wenn man die Gründe in Erwägung zieht, auf welchen die hier an- 
geführte Kegel beruht, so wird man alsbald inne, dass, was die Auf- 
hebung eines eifistirenden Etwas anlangt, unter den Accidenfien der 
geistigen Naturen desfalls kein Unterschied .sein könne von den Folgen 
wirksamer Kräfte in der körperlichen Welt, nämlich dass sie niemals 
anders aufgehoben werden, als durch eine wahre entgegengesetzte Beweg- 
krhft eines%\.nderen; und ein inneres Accidens, ein Gedanke der Seele 
kann nicht aufhören zu sein , ohne eine wahrhaft thätige Kraft eben 
desselben denkeuden Subjects. Der Unterschied lietj-ifl't hier nur'die 
verschiedenen Ge.setze, welchen diese zweierlei Arten von Wesen unter- 
geordnet sind; indem der Zushind der Materie niemals anders, als durch 
äussere Ursache, der eines GeVstes aber auch durch eine innere Ur- 
sache verändert werden kann; die Nothwendigkeit der Kealentgegeu- 
setzung bleibt indessen bei diesem Unterschiede immer dieselbe. 
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, Ich bemerke nochmal«, dass eä ein betrügerischer Begriff sei, wenn 
man die Aufhebung der positiven Folgen der Thätigkeit unserer Seele 
glaubt verstanden zu haben, wenn man sie Unterlassungen nennt. Es 
ist überaus merkwürdig, dass, je mehr man seine gemeinsten und zuver- 
sichtlichsten Urtheile durchforscht, desto mehr man solche Blendwerke 
entdeckt, da wir mit Worten zufrieden sind, ohne etwas von den Sacken 
zu verstehen. Dass ich jetzo einen gewissen Gedanken nicht habe, ist, 
wenn er vorher auch nicht gewesen ist , daraus freilich verständlich ge- 
nug, wenn ich sage: ich unterlasse dieses zu denken; de^i dieses Wort 
bedeutet alsdenn den Mangel des Grundes, woraus der Mangel der Folge 
l)egriffen wird. Heisst es aber: woher ist ein Gedanke in mir nicht mehr, 
der kurz vorher war? so ist die vorige Antwort ganz nichtig. Denn 
dieses Nichtsein ist nunmehr eine Beraubung und das Unterlassen hat 
anjetzt einen ganz anderen Sinn,* nämlich die Aufhebung einer 'Fliätig- 
keit, die kurz vorher war. Dieses ist aber die Frage , die ich thue, und 
bei der ich mich durch ein Wort nicht so leicht alispeisen lasse. Bei der 
Anwendung der gedachten Regel auf allerlei Fälle der Natur hat man 
viel Behutsamkeit nöthig, damit man nicht fälschlich etwas Verneinendes 
für positiv halte, welches leicht geschieht. Denn der Sinn des Satzes, 
den ich hier angeführt habe, geht auf das Entstehen und Vergehen von 
Etwas, das da jmsitiv ist. Z. E. das Vergehen einer Flamme, weil die 
Nahrung erschöpft ist, ist kein negatives Entstehen, d. i. es gründet sich 
nicht auf ei«e wahrhafte Bewegkraft , die derjenigen, wodurch sie ent- 
steht, entgegengesetzt ist. Denn die Fortdauer einer Flamme ist nicht die 
Dauer einer Bewegung, die schon da ist, sondern die beständige Erzeugung 
neuer Bewegungen anderer brennbarer Dunsttheilchen.** Demnach ist das 
Aufliören der Flamme nicht das Aufheben einer wirkKchen Bewegung, 
sondern der Mangel neuer Bewegungen tmd mehrerer Trennungen, darum 
weil die Ursache dazu fehlt, nämlich die. fernere Nahrung des Feuers, 
welches alsdenn nicht als ein Aufheben einer existirenden Sache, sondern 
als der Mangel des Grundes zu einer möglichen Position ^der weiteren 
Absonderung^ muss angesehen werden. Doch genug hievon. Ich schreibe 

* Dieser Sinn selbst kommt dem Worte iiieli^ einmal eigentlich zu. 

Ein jeder Körper, de.ssen Tlieile sich pKitzlich in Dunst verwandeln und also 
die ZurückstossunK uusüben, die dein Zusammenhänge entgegengesetzt ist, sprüht 
Feuer von sich und brennt, weil das Elementarfeucr, das vorher im Staude der Zu- 
sammendrückung war, behende frei wird und sich ausbreitet. 
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dieses, um den Versuclien in dergleichen Art von Erkenntniss Anlas.s zu 
weiterer Betrachtung zu geben; die Unerfahrenen würden freilich mehr 
Erläuterung zu fordern berechtigt sein. 

2 . . . 

Die Sätze, die ich in dieser Nummer vorzutragen gedenke, scheinen 
mir von der äusserslen- Wichtigkeit zu sein. Vorher aber muss ich nocli 
zu dem allgemeinen Begriffe der negativen Grössen eine Bestimmung hin- 
zuthun, welche ich mit Bedacht oben bei Seite gesetzt habe, um die Ge- 
genstände einer angestrengten Aufmerksamkeit nicht zu sehr zu häufen. 
Ich habe bisher die Gründe der realen Entgegen.setzung nur erwogen, 
insoferne sie Bestimmungen, deren eine die Negative der anderen ist, 
wirklich in einem und ebendemselben Dinge setzen, z. E. Bewegkräfte 
ebendesselben Körpers nach einander gerade entgegengesetzten liich- 
tungen, und da lieben die Gründe ihre beider.seitigen Folgen , nämlich 
die Bewegungen wirklich auf. Daher will ich fürjetzt diese Entgegen- 
setzung die wirklicße nennen (oppositio actnalis). Dagegen nennt 
man mit Recht solche I’rädicate, die zwar verschicdenjen Dingen zukom- 
men und eins die Folge des anderen unmittelbar nicht aufheben, dennoch 
eins die Negative des anderen, insoferne ein jedes so beschaffen ist, dass 
es doch entweder die Folge des anderen'; oder wenigstens etwas, was 
ebenso bestimmt i.st, wie diese Folge und ihr gleich ist, auflieben könnte. 
Diese Entgegensetzung kann die mögliche, heissen (opjmiäo potentiulis). 
Beide sind real, d. i. von der logischen üpjiosition unterschieden, beide 
sind in der Mathematik beständig im Gebrauche und beide verdienen es- 
auch in der Philosophie zu sein. An zwei Körpern, die gegen einander 
in ebenderselben geraden Linie mit gleichen Kräften bewegt sind, können 
diese Kräfte, da sie sich im Stosse beiden Körpern mittheilen, eine der 
anderen Negative genannt werden, und zwar im ersteren Verstände durch 
die w-irkliche Entgegensetzung. Bei zwei Körpern, die auf dersedben 
geraden Linie in entgegenstehender Richtung sich mit gleichen Kräften 
von einander entfernen, ist eine der anderen Negative; allein da sie ihre 
Kräfte sich in diesem Falle nicht mittheilen, so stehen sie nur in poten- 
tialer Entgegensetzung, weil ein jeder ebensoviel Kraft, als in dem an- 
deren Körper i.st, wenn er auf einen solchen, der in derselben Richtung, 
wie jener bewegt wäre, stiesso, in ihm aufheben würde. So werde ich es 
.auch in dem Nächstfolgenden von allen Gründen der realen Entgegen- 
setzung in der Welt und nicht blos von denen, die den Bewegkräfteu 
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znkommen , verstehen. Um al>er auch von den übrigen ein Beispiel zu 
gehen, so würde man sagen kiuinen, dass die Lust, die ein Mensch hat, 
und eine Unlust, die ein anderer hat, in potentialer Entgegensetzung 
stehen, wie sie denn auch wirklich gelegentlich eine die Folge der Undern 
aufheheu, imlctn hei diesem realen Widerstreit oftmals einer dasjenige 
vernichtigt, was der andere seiner Lust gemäss schafft. Indem ich nun 
die Gründe, welche einander in beiderlei Verstände real entgegenge.setzt 
sind, ganz allgemein nehme,- so verlange man von mir nicht, dass ich 
durch Beispiele in Concreto diese Begriffe jederzeit augen.scheinlich 
mache. Denn ebenso klar und fasslich , wie alles, was zu den Bewegun- 
gen gehört, der Anschauung kann gemacht werden, so schwer und un- 
deutlich sind bei uns die Itealgründe, <lie nicht mechanisch sind, um die 
Verhältnis.se derselben zu ihren Folgen in der Entgegensetzung oder Zu- 
sammenstimnmng begreillich zu machen. Ich Ijegnüge mich demnach 
folgende Sätze in ilirem allgemeinen ‘Sinne darzuthun. 

Der erste Satz Ist dieser. In allen natürlichen Verände- 
rungen der Welt wird die Summe des Positiven, insoferne sie 
dadurch geschätzt wird, dass einstimmige (nicht entgegen- 
gesetzte) Positionen addirt und real entgegengesetzte von 
einander abgezogen werden, weder vermehrt noch ver- 
mindert. 

Alle Veränderung besteht darin, da.ss entweder etwas Positives, was 
nicht war, gesetzt, oder dasjenige, was da war, aufgehoben wird. Natür- 
lich aber i.st die Veränderung, insoferne der Grund derselben ebensowohl, 
■wie die Folge znr Welt gehört. In dem ersten Falle demnach, da eine 
Position, die nicht war, gesetzt wird, ist die Veränderung ein E n tste he ii. 
Der Znstand der Welt vor dieser Veränderung ist in Ansehnng die.ser 
Position dem Zero = 0 gleich, und durch dies Entstehen ist die reale 
Folge Ich sage aber, dass, wenn A entsj)ringt, in einer natürlichen 

Weltveränderting auch — A entspringen müsse, d. i. dass kein natür- 
licher Gnmd einer realen Folge sein könne, ohne zugleich ein Grund 
einer anderen Folge zu sein, die die Negative von ihr i.st.* , Denn die- 
weil die Folge Nichts = 0 ist, au.sser insoferne der Grund gesetzt ist, so 

* So wie z. E. im Stosse eines Körpers juif einen ftnUercii die Hervorbriiigung 
einer neuen BeweKunj; mit der Aufliebuiig einer die "vorher war, zugleich 

gesebieht, und wie Niemand aus einem Kalme einen anderen schwimmciuleD Körper 
nach einer Gegend zu stossen kann, ohne selbst nach der entgegengesetzten Richtung 
getrieben zu werden. 
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enthält die. Summe der Position in der Folge nicht mehr, als in dem Zu- 
stande der Welt euthalteji' war, insoferne sie den Grund dazu enthielt. 
Es enthielt aber dieser Zustand von derjenigen Position, die in der Folge 
ist, das Zero, das heisst, in dem vorigen Zustande war die Position nicht, 
die in der Folge anzutreffen ist; folglich kann die Veränderung, die 
daraus iliesst, im Ganzen der Welt, nach ihren wirklichen oder poten- 
tialen Folgen, auch nicht anders, als dem Zero gleich sein. Da nun einer- 
seits die Folge positiv und = A ist, gleichwohl aber der ganze Zustand 
des Universum wie vorher in Ansehung der Veränderung A soll Zero 
= 0 sein , dieses aber unmöglich ist^ ausser insofern Ä. — A zusammen- 
zunehmen ist, so fliesst: da.ss niemals eine positive Veränderung natür- 
licher Weise in der Welt geschehe, deren Folge nicht im Ganzen in einer 
wirklichen oder potentialen Entgegensetzung, die sich aufhebt, bestehe. 
Diese Summe gibt aber Zero = 0 und vor der Veränderung war sie eben- 
falls = 0, so dass sie dadurch weder vermehrt noch vermindert worden. 

In dem zweiteti Fall, da die Veränderung in dem Auflieben von 
etwas l’ositiveni besteht , ist die Folge = 0. Es war aber der Zustand 
des gesammteu Grundes nach der vorigen Nummer nicht blos = A, son- 
dern A — .4 = 0. Also ist nach der Art zu schätzen , die ich hier vor- 
aussetze, die Position hi der Welt wfeder vermehrt noch vermindert 
worden. 

Ich will diesen «Satz, der mir wichtig zu sein scheint, zu erläutern 
suchen. In den Veränderungen der Körperwelt steht er als eine schon 
längst bewiesene mechanische Kegel fest. Sie wird so ausgedrückt : 
ipmntitas motus, summamlo vires corporum in easdem partes et subtraheiido 
eas, gufie vergwit in r.mitrnrias, per mntuani illorum actionem (cunßiclmn, pres- 
sionem, attraetionem) imt mutatur. Aber ob man diese Kegel gleich nicht 
in der reinen Mechanik unmittelbar aus dem metaphysischen Grunde 
herleitet , woraus wir den allgemeinen Satz abgeleitet haben , so beruht 
seine Kichtigkeit doch in der Tliat auf diesem Grunde. Denn das Ge- 
setz der Trägheit, welches in dem gewöhnlichen Beweise die Grundlage 
ausmacht, entlehnt seine Wahrheit blos von dem angeführten Beweis- 
gründe, wie ich leicht zeigen könnte, wenn ich weitläuftig sein dürfte. 

Die Erläuterung der Kegel, mit der wir uns beschäftigen, in den 
Fällen der Veränderungen, die nicht mechanisch sind, z. E. derer in un- 
serer Seele, oder die von ihr überhaupt abhängeu, ist ihrer Natur nach 
schwer, wie überhaupt diese Wirkungen sowohl, als ihre Gründe bei 
weitem so fasslich und anscliauend deutlich nicht können dargestellt 
Kant's sämmtl. Worke. II. 7 
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werden, als die in der Körjrerwelt. Gleichwohl will ich, So viel es mir 
möglich zu sein scheint, hierin Licht zu verschaffen suchen. 

Die Verabscheuung ist eben sowohl was Positives, als die Begierde. 
Die erste i.st eine Folge einer positiven Unlust, wie die.se die Folge einer 
Lust ist. Nur insofernc wir an eben denisellten Gegenstände Lust und 
Unlust zugleich empfinden, so sind die Begierden und Veralwcheuungen 
desselben in einer wirklichen Entgegensetzung. Allein iusoferne eben 
derselbe Grund, der an einem Objecte Lust veranlasst, zugleich der Grund 
einer wahren Unlust an andern wird, so sind die Gründe der Begierden 
zugleich Gründe der Verabscheuuiigen, und es ist der Grund einer Be- 
gierde ztigleich der Grund von Etwas, das in einer realen Opposition da- 
mit steht, ob diese gleich nur potential ist. So wie die Bewegungen der 
Körper, die in derselben geraden Linie in entgegengesetzter Richtung 
sich von einander entfernen, ob sie gleich einer des anderen Bewegung 
selber aufzuhel)en nicht l>estrebt sind, dennoch eine als die Negative der 
anderen angesehen wird, weil sie potential einander entgegengesetzt .sind. 
Diesem nach, ein so grosser Grad der Begierde in Jemand zum Ruhme 
entspringt , ein eben so grosser Grad des Abscheues entsteht zugleich in 
Beziehung auf das Gegentheil, und dieser Abscheu ist zwar nur potential, 
so lange noch die Umstände nicht in der wirkliehen Entgegensetzung in 
Ansehung der Iflihmbegierde stehen ; gleichwohl ist durch eben dieselbe 
Ursache der Ruhmbegierde ein positiver Grund eines gleichen Grades 
der Unlust in der Seele festgesetzt, insoferne sich die Umstände der Welt 
denen entgegengesetzt zutragen möchten , die die erstere begünstigen.* 
Wir werden bald sehen, dass es in dem vollkommensten Wesen nicht so 
bewandt sei, und dass der Grund seiner höchsten Lust sogar alle Möglich- 
keit der Unlust ausschliesse. 

Bei den Handlungen des Verstandes finden wir sogar, dass in Je 
höherem Grade eine gewisse Idee klar oder deutlich gemacht wird, desto 
mehr werden die übrigen verdunkelt und ihre Klarheit verringert,' so 
dass das Positive, was bei einer solchen Veränderung wirklich wird, mit 
einer realen und wirklichen Entgegensetzung verbunden ist , die , wenn 
man alles nach den erwähnten Art zu schätzen zusammenuimmt , den 


* Um deswillen musste der stoische Weise alle dergleichen Triebe, die ein Gc- 
tuhl grosser sinnlicher Lust eiitlmlten, ausrotteii, weii man mit ihnen zugleich t^Unde 
gros-ser Unzufriedenlieit um! des Missvergnügen.^ plianzt, die nach dem abweehselndeu 
Spiel des Weltlaufs den ganzr'ii Werth der ersteren aufheben können. 
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Grücl des Positiven durcli die Veränderung weder vormehi't nocli ver- 
mindert. 

Der zweite Satz ist folgender. Alle Uealgründe des Uni- 
versum, wenn man diejenigen suinmirt, welche einstimmig 
sind, und d ie von einander abzielit, die einander entgege n- 
gesetztsind, geben e in Facit, das d em Ze ro gleich ist. Das 
Ganze der Welt ist an sich selbst nichts, ausser insoferne es durch den 
Willen eines Andern etwas ist. Es ist demnach die Summe aller existi- 
renden Kealität, insoferne sie in der Welt gegründet ist, für sich selbst 
betrachtet dem Zero = 0 gleich. Ob nun gleich alle mögliche Kealität 
in Verhältniss auf den göttlichen Willen ein Facit gibt, das po.sitiv ist, 
so wird gleichwohl dadurch das Wesen einer Welt nicht aufgeholien. Aus 
diesem Wesen aber fliesst nothwendiger Weise, dass die Existenz des- 
jenigen, was in ihr gegründet ist, an und für sich allein dem Zero gleich 
sei. Also ist die Summe des Existirenden in der Welt in Verhältniss 
auf denjenigen Grund, der ausser ihr ist, po.sitiv, alier in, Verhältniss der 
inneren Kealgründe gegen einander dem Zero gleich. Da nun in dem 
ersten Verhältnisse niemals eine Entgegensetzung der Kealgründe der 
Welt gegen den göttlichen Willen stattfinden kann, so ist in dieser Ab- 
sicht keine Aufhebung und die Summe ist jmsitiv. Weil aber in dem 
zweiten Verhältnisse das Facit Zero ist, so folgt, dass die positiven Gründe 
in einer Entgegensetzung stehen müssen , in welcher sie betrachtet und 
summirt Zero geben. 

Anmerkung zur zweiten Numinor. 

Ich habe diese zwei Sätze in der Absicht vorgetragen, um den Leser 
zum Nachdenketi über diesen Gegenstand einzuladen. Ich gestehe auch, 
dass sie für mich selbst nicht licht genug, noch mit genügsamer Augen- 
scheinlichkeit aus ihren Gründen cinzusehen sind. Indessen bin ich gar 
sehr überführt, dass unvollendete Versuche, im abstracten Erkenntnisse 
problematisch vorgetragen, dem Wach.sthnm der höheren Wcltwoisheit 
sehr zuträglich sein können; weil ein Anderer sehr oft den Aufschluss 
in einer tief verborgenen Frage leichter autrifft, als derjenige, der ilim 
dazu Anlass gibt, und dessen Bestrebungen vielleicht nur die Hälfte der 
Schwierigkeiten haben überwinden können. Der Inhalt dieser Sätze 
scheint mir eine gewis.Se Würde an sich zu haben, welche wohl zu einer 
genauen Prüfung derselben aufmuntern kann , wofern man nur ihren 
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Hilin wohl bo^rpift , welches in dergleichen Art von Erkenntniss nicht so 
leicht ist. 

Ich will indessen noch einigen Missdeutungen vorzukommen suchen. 
Man würde mich ganz und gar nicht verstehen, wenn man sich einbil- 
detc, ich hfUte durch den ersten Satz sagen wollen, dass iiherhaupt die 
Summe der Kealitiit durch die Weltveränderungen gar nicht vermehrt 
noch vermindert werde. Diese» ist so ganz und gar nicht mein Sinn, 
dass auch die zum Beispiel angeführte mechanische Kegel gerade das 
IJegentheil verstattet. Denn durch den Stoss der Körper wird die Summe 
der Bewegungen bald vermehrt, liald vermindert, wenn man sie für sich 
betrachtet, allein das Facit, nach der zugleich beigefügten Art 
geschätzt, ist dasjenige, was einerlei bleibt. Denn die Entgegen- 
setzungen sind in vielen Fällen nur potential, wo die'Bewegkräfte ein- 
ander wirklich nicht auflieben und wo also eine Vermehrung stattfimlet. 
Allein nach der einmal zur Kichtschnur angenommenen Schätzung müs- 
sen doch aucli diese von einander abgezogen werden. 

Eben so muss man bei der Anwendung dieses Satzes auf unmeclia- 
nische Veränderungen urtheilen. Ein gleicher Missverstand würde es 
sein, wenn man sich einfallen Hesse, dass nach eben demselben Satze die 
Vollkommenheit der Welt gar nicht wachsen könnte. Denn es wird ja 
durch diesen Satz gar nicht geleugnet, dass die Summe der Kealität über- 
haujit nicht natürlicher Weise sollte vermehrt werden können, üeber- 
dem besteht in diesem (JonHictus der entgegengesetzten Kealgründe gar 
■sehr die Vollkommenheit der Welt überhaupt , gleichwie der materielle 
Theil dersellien ganz offenbar blos durch den Streit der Kräfte in einem 
regelmässigen Laufe erhalten wird. Und es ist immer ein gros.ser Miss- 
verstand, wenn man die Summe der Realität mit der Grösse der Voll- 
kommenheit als einerlei ansieht. Wir haben obeii gesehen, dass Unlust 
ebensowohl positiv sei, wie Lust; wer würde .sie aber eine Vollkommen- 
heit nennen? 

. 3 . 

Wir halxui schon angemerkt , dass es oftmals schwer sei auszu- 
machen, ob gewi.sse Verneinungen der Natur blose Jlängel um eines feh- 
lenden Grundes willen, oder Beraubungen seien aus der Realentgegen- 
setzung zw eier positiven Gründe. In der materialen Welt sind die Bei- 
spiele hievon häufig. Die zusammenhängenden 'l’heile eines jeden Kör- 
pers drücken gegen einander mit wahren Kräften (der Anziehung) 
und die Folge dieser Bestrebungen würde die Verringerung des Raumes- 
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inlmlts »ein, wenn nicht ehen »o wahrhafte Thätipkeiten ihnen ini ploichen 
Grade entgegen wirkten, dnrcli die Zuriickstossnng der Elemente, deren 
Wirkung der Grund der ündurchdringliehkcit ist. Hier i.st Ruhe, nicht 
weil Bewegkräftc fehlen, sondern weil .sie einander entgegenwirken. Ehen 
so ruhen die Gewichte an beiden Wagearinen, wenn sic nach den Ge- 
setzen des Gleichgewichts am Hebel angebracht sind. Man kann die- 
sen Begriff weit über die Grenzen der materialen Welt ausdehnen. Es 
ist eben nicht nöthig, da.s», wenn wir glauhen in einer gänzlichen lln- 
lÄätigkeit des Geistes zu sein, die Summe der Itealgriinde des Dcnkpns 
und Begehrens kleiner sei, als in dem Zustande, da »ich einige Grade 
dieser Wirksamkeit dem Bewusstsein offenharen. Saget dem gelehrtesten 
Manne in den Augenblicken , da er müssig und ruhig ist , dass er etwas 
erzählen und von seiner Einsicht soll hören lassen. Er weiss nichts, und 
ihr findet ihn in diesem Zustande leer, ohne bestimmte Erwägungen oder 
Beurtheilungen. Gebt ihm nur Anlass durch eine Frage, oder durch 
eure eigenen Urtheile. Seine Wissenschaft offenbart sich in einer Reihe 
von Thätigkeiten, die eine solche Richtung haben, dass sie ihm und euch 
das Bewusstsein dieser seiner Einsicht möglich machen. Ohne Zweifel ' 
waren die Realgriindo dazu lange in ihm anzutreffen, aber da die Folge 
in Ansehung des Bewusstseins Zero war, so mussten sie einander inso- 
ferne entgegengesetzt gewesen sein. So liegt derjenige Donner, den die 
Kunst zum Verderben erfand, in dem Zeughause eines Fürsten aufbe- 
halten zu einem künftigen Kriege in drohender Stille, bis, wenn ein ver- 
rätherischcr Zunder ihn berührt, er im Blitze’ auffährt und mii sich her 
alles verwüstet. Die Spannfedern, die unautbörlich l)ereit waren aufzu- 
springen, lagen in ihm durch mächtige Anziehung gebunden, utid er- 
warteten den Reiz eines Feuerfunkens, um sich zu hefreien. Es stockt 
etwas Gro.sses, und, wie mich dünkt, sehr Richtiges in dem Gedanken des 
Herrn von Leibnitz: die Seele befasst das ganze Universum mit ihrer 
Vorstellungskraft, obgleich nur ein unendlich kleiner Theil dieser Vor- 
stellungen klar ist. In der That müssen alle Arten von Begriffen nur 
auf der inneren Thätigkeit unseres Geistes , als auf ihrem Grunde be- 
ruhen. Aeussero Dinge können wohl die Bedingung enthalten , unter 
welcher sie sich auf eine oder andere Art hervorthun , aber nicht die 
Kraft, sie wirklich hervorzujiringen. Die Denkungskraft der Seele muss 
Realgründe zu ihnen allen enthalten, so viel ihrer natürlicher AVeise in 
ihr entspringen sollen, und die Erscheinungen der entstehenden und ver- 
gehenden Kenntnisse sind allem Ansehen nadi nur der Eiiistimumng 
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oder Eiit"ejreusetzung aller dieser Thätigkeit beiznmesHen. Man kann 
diese Urtheile als Erläuterungen des ersten Satzes der vorigen Nummer 
ansohen. ^ 

In moralischen Dingen ist das Zero gleichfalls nicht immer als eine 
Verneinung des Mangels zu hetrachten , und eine positive Folge von 
mehr Grösse nicht jederzeit ein Beweis' von einer grösseren Tliätigkeit, 
die in der Kichtung 'auf diese Folge angewandt worden. Gehet einem 
Menschen zehn Grade Leidenschaft, die in einem gewissen Falle den 
Kegeln der Pflicht widerstreitet, z. E. Geldgeiz. Lasset ihn zwölf Gradfe 
Restrehung nach Grundsätzen der Nächstenliehe anwenden; die Folge 
ist von zwei Graden, so viel als er wohlthktig und hülfreich sein wird. 
Gedenket euch einen Andern von drei Graden Geldhegierde , und von ^ 
siehen Graden Vermögen nach Grundsätzen der Verhindlichkeit zu han- 
deln. Die Handlung wird vier Grade gross sein, als so viel nach dem 
Streite seiner Begierde er einem anderen Menschen nützlich sein wird. 

, Es ist aher unstreitig, das.s, insoferne die gedachte Leidenschaft als natür- 
lich und unwillkürlich kann angesehen werden, der moralische Werth 
der Handlung des ersteren grösser sei, als des zweiten, ohzwar, wenn 
man sie durch die lebendige Kraft schätzen wollte, die Folge in dem 
letzteren Falle jene ühertritt't. Um deswillen ist es Menschen unmöglich, 
den Grad der tugendhaften Gesinnung Anderer aus ihren Handlungen 
sicher zu schliessen , und es hat auch derjenige das Kichten sich allein 
Vorbehalten, der. in das Innerste der Herzen sieht. 

4 . 

Wenn man es wagen will, diese Begriffe auf das so gej)rechliche 
Ei kenntniss anzuwenden, welches Menschen von der unendlichen Gott- 
heit haben können, welche Schwierigkeiten umgeben alsdcnn nicht unsere > 
äussersten Bestrebungen ? Da wir die Grundlage zu diesen Begriffen nur 
von uns seihst hernehmen jcönnen, so ist cs in den mehrsten Fällen dun- 
kel, ob wir diese Idee eigentlich oder nur vermittelst einiger Analogie 
■auf diesen unbegreiflichen Gegenstand übertragen sollen. Simonides 
ist noch immer ein Weiser, der nach vielfältiger Zögerung und Aufschub 
seinem Fürsten die Antwort gab: je mehr ich über Gott nachsinne, desto 
weniger vermag ich ihn einzusehen. So lautet nicht die Sprache des ge- 
lehrten Pöbels. Er weiss nichts , er versteht nichts , aber er redet von 
allem, und was er redet, darauf pocht er. In dem höchsten Wesen kön- 
nen keine Gründe der Beraul)ang oder einer Kealentgegensetzung statt- 
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tiiiden. Denn weil in ihm und durcli ihn alles f'egeben ist, so ist durch 
den Allbesitz der Bestimmungen in seinem eigenen Dasein keine innei-e 
Aufhebung möglich. Um deswillen ist das Gefühl der Unlust kein Prä- 
dicat, welches der Gottheit geziemend ist. Der Mensch hat niemals eine 
Begierde zu einem Gegenstände, ohne das Gegentheil positiv zu verab- 
scheuen , d. i. nicht allein so, dass die Beziehung seipes Willens das con- 
tradictorische Gegentheil der Begierde, sondern iln Realentgegengesetztes 
(Abscheu) , nämlich eine Folge aus positiver Unlust ist. Bei jeder Be- 
gierde, die ein treuer Führer hat, seinen Schüler wohl zu ziehen, ist ein 
jeder Erfolg, der seinem Begehren nicht gemäss ist, ihm positiv entgegen 
und ein Grund der Unlust. Die Verhältnisse der Gegenstände auf den 
göttlichen Willen sind von ganz anderer Art. Eigentlich ist kein äusseres 
Ding ein Grund weder der Lust noch Unlust ’in demselben; denn er 
hängt nicht im mindesten von etwas Anderem ab, und es wohnt dem durch 
sich selbst Seligen nicht diese reine Lust bei, weil das Gute ausser ihm 
existirt, sondern es.existirt dieses Gute darum, weil die ewige Vorstellung 
seiner Möglichkeit und die damit verbundene Lust ein Grund der voll- 
zogenen Begierde ist. Wenn man die concrete Vorstellung von der Natur 
des Begehrens alles Erschaffenen hiemit vergleicht, so wird man gewahr, 
dass der Wille des Unerschaffenen wenig Aehnliches damit haben könne; 
welches denn auch in Ansehung der übrigen Bestimmungen demjenigen 
nicht unerwartet .sein wird , welcher dieses wohl fasst, dass der Unter- 
schied in der Qualität unermesslich sein müsse, wenn man Dinge ver- 
gleicht, deren die einen für sich selbst nichts sind, das andere aber, durch 
welches allein alles ist. 

Allgemeine Anmerkung. 

Da der gründlichen Philosophen, wie sie sich selbst nennen, täglich 
mehr werden, die so tief in alle Sachen einschauen, dass ihnen auch nichts 
^ verborgen bleibt, was sie nicht erklären und begreifen könnten ; so sehe 
ich schon voraus, dass der Begriff der Realen tgegensetzung, welcher im 
Anfänge dieser Abhandlung von mir zum Grunde gelegt worden , ihnen 
sehr seicht , und der Begriff der negativen Grössen , der darauf gebaut 
worden, nicht gründlich genug verkommen werde. Ich, der ich aus der 
Schwäche meiner Einsicht kein Geheimniss mache , nach welcher ich ge- 
meiniglich dasjenige am wenigsten begreife, was alle Menschen leicht zu 
verstehen glauben, schmeichle mir durch mein Unvermögen ein Recht 
zu dem Beistände dieser grossen Geister zu haben, dass ihre hohe Weis- 
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heit die Lücke ausfüllen möge, die meine mangelhafte Einsicht hat übrig 
lassen müssen. 

Ich verstehe sehr wohl, wie eine Folge durch einen Grund nach der 
Regel der Identität gesetzt werde, darum weil sie durch die Zergliederung 
der Begriffe in ihm enthalten befunden wird. So ist die Nothwendigkeit 
ein Grund der Unvtyänderlichkeit, die Zusammensetzung ein Grund der 
Theilbarkeit, die Unendlichkeit ein Grund der Allwissenheit etc. etc., 
und diese Verknüpfung des Grundes mit der Folge kann ich deutlich ein- 
sehen , weil die Folge wirklich einerlei ist mit einem Theilbegriffe des 
Grundes, und indem sie schon in ihm befasst wird, durch denselben nach 
der Regel i^er Einstimmung gesetzt wird. Wie aber etwas aus etwas 
Anderem , aber nicht nach der Regel der Identität fliesse , das ist etwas, 
welches ich mir genie möchte deutlich machen lassen. Ich nenne die 
erstere Art eines Grundes den logischen Grund, weil seine Beziehung auf 
die Folge logisch , nämlich deutlich nach der Regel der Identität kann 
eingesehen. werden, den Grund aber der zweiten Art nenne ich den Real- 
grund, weil diese Beziehung wohl zu meinen wahren Begriffen gehört, 
aber die Art derselben auf keinerlei Weise kann beurtheilt werden. 

Was nun diesen Realgrund und des.sen Beziehung auf die Folge an- 
langt, so stellt sich meine Frage in dieser einfachen Gestalt dar: wie soll 
ich es verstehen , dass, weil Etwas ist, etwas Anderes sei? 
Eine logische Folge wird eigentlich nur darum gesetzt, weil sie einerlei 
ist mit dem Grunde. Der Mensch kann fehlen; der Grund dieser Fehl- 
barkeit liegt in der Endlichkeit seiner Natur; denn wenn ich den Begriff 
eines endlichen Geistes auflöse, so sehe ich, dass die Fehlbarkeit in dem- 
selben liege , das ist , einerlei sei mit demjenigen , was in dem Begriffe 
eines endlicheu Geistes enthalten ist. Allein der Wille Gottes enthält 
den Realgrund vom Dasein der Welt. Der göttliche Wille ist etwas. 

Die existirende Welt ist etwas ganz Anderes. Indessen durch das 
Eine wird das Andere gesetzt. Der Zustand, in welchem ich den Namen ^ 
Stagirit höre, ist etwas, dadurch wird etwas Anderes, nämlich mein 
Gedanke von einem Philosophen gesetzt. Ein Körper A ist in Bewe- 
gung , ein anderer ß in der geraden Linie derselben in Ruhe. Die Be- 
wegung von A ist etwas , die von B ist etwas Anderes , und doch wird 
durch die eine die andere gesetzt. Ihr möget nun den Begriff vom gött- 
lichen Wollen zergliedern, so viel euch beliebt, so werdet ihr niemals eine 
existirende Welt darin antreffen, als wenn sie darin enthalten und um 
der Identität willen dadurch gesetzt sei, und so in den übrigen Fällen. 
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Ich la«se mich auch durch die Wörter: Ursache und Wirkung, Kraft 
und Handlung nicht ahs[*eisen. Denn wenn ich etwas schon als eine. 
Ursache wovon ansehe, oder ihr den Begritt' einer Kraft beilege, so habe 
ich in ihr schon die Beziehung des Itealgrundes zu der Folge gedacht, 
und dann ist es leicht, die Position der Folge nach der Kegel der Iden- 
tität einzusehen. Z. E. durch den allmächtigen Willen Gottes kann mau 
ganz deutlich das Dasein der Welt verstehen. Allein hier bedeutet die 
Macht dasjenige Etwas in Gott, wodurch andere Dinge gesetzt werden. 
Dieses Wort aber bezeichnet schon die Beziehung eines Kealgrundes auf 
die Folge, die ich mir gerne möchte erklären lassen. Gelegentlich merke 
ich nur an, dass die Eintheilung des Herrn Crusius in den Ideal- und 
Kealgrund von der ineinigen gänzlich unterschieden sei. Denn sein Ideal- 
grund ist einerlei mit dem Erkenntnissgrunde, und da ist leicht einzn- 
sehen , dass , wenn ich etwas schon als einen Grund ansehe , ich daraus 
die Folge schliessen kann. Daher nach seinen Sätzen der Abendwind 
ein Realgrund von Regenwolken ist, und zugleich ein Idealgrund , weil 
ich sie daraus erkennen und voraus vermuthen kann. Nach unseren 
Begriffen aber ist der Kealgrund niemals ein logi.scher Grund, und durch 
den Wind wird der Regen nicht zufolge der Regel der Identität gesetzt. 
Die von uns oben vorgetragene Unterscheidung der logischen und realen 
Entgegensetzung ist der jetzt gedachten vom logischen und Realgrunde 
parallel. 

Die erstere sehe ich deutlich ein, vermittelst des Satzes vom Wider- 
spruche, und ich begreife, wie, wenn ich die Unendlichkeit Gottes setze, 
dadurch das Prädicat der Sterblichkeit aufgehoben wird, weil es nämlich 
jener widerspricht. Allein wie durch die Bewegung eines Körpers die 
Bewegung eines andern aufgehoben werde, da diese mit jener doch nicht 
ira Widerspruche steht, das ist eine andere Frage. Wenn ich die Un- 
durchdringlichkeit voraussetze, welche mit einer jeden Kraft, die in den 
Raum, den ein Körper einnimmt, cinzudringen trachtet, in realer Ent- 
gegensetzung steht, so kann ich die Aufhebung der Bewegungen schon 
verstehen; alsdenu habe ich aber eine Realentgegensetzimg auf eine andere 
gebracht. Man versuche nun, ob man die Realentgegeusetzung überhaupt 
erklären und deutlich könne zu erkennen geben, wie darum, weil 
etwas ist, etwas Anderes aufgehoben werde, und ob man etwas 
mehr sagen könne , als was ich davon sagte, nämlich lediglich, dass es 
nicht durch den Satz des Widerspruchs geschehe. Ich habe über die 
Natur unseres Erkenntnisses in Ansehung unserer Urtheile von Gründen 
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und Folgen nachgedacht, und ich werde dan Resultat dieses Betrachtungen 
dereinst ausführlich darlegen. Aus demselben findet sich, dass die Be- 
ziehung eines Realgrundes auf etwas, das dadurch gesetzt oder aufge- 
hoben wird, gar nicht durch ein IJrtheil, sondern blos durch einen Begriff 
könne ausgedrückt werden, den man wohl durch Auflösung zu ein- 
facheren Begriffen von Realgründen bringen kann, so doch, dass zuletzt 
alle umtere Erkenntniss von dieser Beziehung sich in einfachen und un- 
auflöslichen Begriffen der Realgründe endigt, deren Verhältniss ziu- Folge 
gar nicht kann deutlich gemacht werden. Bis dahin werden diejenigen, 
deren angemasste Einsicht keine Schranken kennt, die Methoden ihrer 
l^hilosophie versuchen , bis wie weit sie in dergleichen Frsige gelangen 
könneu. 
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Nec inea duna tibi Studio disposta tideli, 

Inti'llecta prius quam si»t, voiitemta ndinquas. 

hl'RKKTirs 

Icli liabe keine so hohe Meinung von dem Nutzen einer Bemühung, 
wie di*gegenwärtige ist, als wenn die wichtigste aller unserer Erkennt- 
nisse: es ist ein Gott, ohne Beiliülfe tiefer metaphysischer Untersu- 
chungen wanke und in flefahr sei. Die Vorsehung hat nicht gewollt, 
dass unsere zur Glückseligkeit höchst nöthigen Einsichten auf der Spitz- 
findigkeit feiner Schlüsse beruhen s<dlten , sondern sie dem natürlichen 
gemeinen Verstand unmittelbar überliefert, der, wenn man ihn nicht 
durch falsche Kunst verwirrt, nicht ermangelt, uns gerade zum Wahren 
und Nützlichen zu führen, insofeme wir dessellien äusserst bedürftig 
sind. Daher derjenige Gebrauch der ge.sunden Vernunft, der selbst noch 
innerhalb den Schranken gemeiner Einsichten ist, genugsam überführende 
Beweisthümer von dem Dasein und den Eigenschaften dieses Wesens an 
die Hand gibt, obgleich der subtile Forscher allerwärts die Demonstration 
und die Abgemessenheit genau bestimmter Begriffe oder regelmässig ver- 
knüpfter A'ernunftsclilüsse vennis.st. Gleichwohl kann man sich nicht 
entbrechen, diese Demonstration zu untersuchen, ob sie sich nicht irgend- 
wi> darböte. Denn ohne der billigen Begierde zu erwälinen, deren ein 
der Nachforschung gewohnter Verstaftd sich nicht entschlagen kann, in 
einer so wichtigen Erkenntniss etwas Vollständiges und deutlich Begriffe- 
nes zu erreichen , so ist noch zu hoffen , dass eine dergleichen Einsicht, 
wenn inan ihrer mächtig geworden, viel Mehreres in die.sem Gßgeostande 
aufklären könnte. Zu diesem Zwecke aber zu gelangen, muss mau sich 
auf den bodenlosen Abgrund der Metaphysik wagen. Ein finsterer Ocean 
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ohne Ufer und ohne Leuchttliürme, wo man es wie der Jjeefalirer auf 
einem unheschifften Meere anfanf^en muss, welcher, sobald er irgendwo 
Land betritt, seine Fahrt prüft und untersucht, oh nicht etwa unbemerkte 
Seeströme seinen Lauf verwirrt haben, aller Behutsamkeit ungeachtet, 
die die Kunst zu schiften nur immer gebieten mag. 

Diese Demonstration ist indessen noch niemals erfunden worden, 
welches schon von Andern angemerkt ist. Was ich hier liefere, ist auch 
nur der Beweisgrund zu einer Demonstration, ein mühsam gesammeltes 
Baugeräthe, welches der Prüfung des Kenners vor Augen gelegt ist, um 
aus dessen brauchbaren Stücken nach den Kegeln der Dauerhaftigkeit 
und der Wolilgereimtlieit das Gebäude zu vollführen. Eben so wenig 
wie ich dasjenige, was ich liefere, für die Demonstration selber will ge- 
halten wissen, so wenig sind die Auflösungen der Begriffe, deren ich 
mich bediene, schon Definitionen. Sie sind, wie mich dünkt, richtige 
Merkmale der Sachen, wovon ich handle, tüchtig, um daraus zu abge- 
messenen Erklärungen zu gelangen, an sich selbst um der Wahrheit und 
Deutlichkeit willen brauchbar, aber sie erwarten noch die letz\§ Uaud 
des Künstlers, um den Definitionen beigezHhlt zu werden. Es gibt eine 
Zeit, wo man in einer solchen Wissenschaft, wie die Metaphysik ist, sich 
getraut alles zu erklären und alles zu demonstriren , und wiederum eine 
andere, wo man sich nur mitEurcht und Misstrauen an dergleichen Unter- 
nehmungen wagt. 

Die Betrachtungen, die Ich darlege, sind die Folgen eines langen 
Nachdenkens, aber die Ai-t des Vortrags hat das Merkmal einer unvoll- 
endeten Ausarbeitung an sich, insoferne verschiedene Beschäftigungen 
die dazu erforderliche Zeit nicht übrig gelassen haben. Es ist indessen 
eine sehr vergebliche Eiuschmeichluug, den Leser um Verzeihung zu 
bitten, dass man ihm, um welcher Uraache willen es auch sei, nur mit 
etwas tjchlechtem habe aufwarten können. Er wird es niemals vergeben, 
man mag sich entschuldigen, wie man will. In meinem Falle ist die 
nicht völlig ausgcbildetc Gestalt des Werks nicht sowohl einer Vernach- 
lässigung, als einer Unterlassung aus Absichten beizumessen. Ich wollte 
nur die ersten Züge eines Ilauptriases entwerfen, nach welchem, wie ich 
glaube, ein Gebäude von nicht geringer Vortrefflichkeit könnte aufge- 
führt werden, wenn unter geübteren Händen die Zeichnung in den Theileii 
mehr Kichtigkeit und im Ganzen eine vollendete Kegelmässigkeit erhielte. 
In dieser Absicht wäre es unuöthig gewesen, gar zu viel ängstliche Sorg- 
falt zu verwenden, nm in einzelnen Stücken alle Z.üge genau auszumalen. 
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da der Entwurf im Ganzen allererst das strenge Urtheil der Meister in 
der Kunst abzuwarten hat. Ich habe daher öfters nur Beweisthümer an- 
geführt, ohne mir anzumassen, dass ich ihre Verknüpfung mit der Folge- 
rung für jetzt deutlich zeigen könnte. Ich hal>e bisweilen gemeine Ver- 
standesurtheile angeführt, ohne ihnen durch logische Kunst die Gestalt 
der Festigkeit zu geben, die ein Baustück in einem System haben muss, 
entweder weil ich es schwer fand, oder weil die Weitläuftigkeit der nöthi- 
gen Vorbereitung der’ Grösse, die das Werk haben sollte, nicht gemäss 
war, oder auch, weil ich mich berechtigt zu sein glaubte, da ich keine 
Demonstration ankündige, der Forderung, die man mit Recht au syste- 
matische Verfasser thut, eutschlagen zu sein. Ein kleiner Theil derer, 
die sich das Urtheil über Werke des Geistes anmaasen, wirft kühne Blicke 
auf das Ganze eines \'ersuchs, und l>etrachtet vornehmlich die Beziehung, 
die die Hauptstücke zu einem tüchtigen Bau haben könnten, wenn man 
gewisse Mängel ergänzte oder Fehler verbesserte. Diese Art Leser ist 
es, deren Urtheil dem menschlichen Erkeuntniss vornehmlich nutzbar ist. 
W'as die Uebrigen anlangt, welche, unvermögend, eine Verknüpfung im 
Grossen zu übersehen , an einem oder andern kleinen 1'heile grüblerisch 
geheftet sind, unbekümmert, ob der 'l'adel, den es etwa verdiente, auch 
den Werth des Ganzen anfechte, und ob nicht Verbesserungen in einzel- 
nen Stücken den Hauptplan, der nur in 'flieilen fehlerhaft ist, erhalten 
können, diese, die nur immer bestrebt sind, einen jeden angefaugenen 
Bau in Trümmer zu verwandeln, können zwar um ihrer Menge willen zu 
fürchten sein, allein ihr Urtheil ist, was die Entscheidung des wahren 
Werthes anlangt, bei Vernünftigen von wenig Bedeutung. 

Ich habe mich an einigen Orten vielleicht nicht umständlich genug 
erklärt, um denen, die nur eine scheinbare Veranlassung wünschen, auf 
eine Schrift den bitteren Vorwurf des Irrglaubens zu werfen, alle Gele- 
genheit dazu zu benehmen; allein welche Behutsamkeit hätte dieses auch 
wohl verhindern können ; ich glaube indessen für diejenigen deutlich ge- 
nug geredet zu haben, die nichts Anderes in einer Schrift tiuden wollen, 
'als was des Verfassers Absicht gewesen ist, hiueinzulegen. Ich habe 
mich so wenig wie möglich mit Widerlegungen eingelassen, so sehr auch 
meine Sätze von Anderer ihren abweichen. Diese Entgegenstellung ist 
etwas, das ich dem Nachdenken des Lesers, der beide eingeftehen hat, 
überlasse. Wenn man die Urtheile der unverstellten Vernunft in ver- 
schiedenen Jenkeiulen I'ersonen mit der Aufrichtigkeit eines unbestoche- 
nen Sachwalters prüfte, der von zwei strittigen Theileu die Gründe so 
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abwiegt, dass er sicli in Gedanken in die Stelle derer, die sie verbringen, 
selbst versetzt, um sie so stark zu finden, als sie nur immer werden kön- 
nen, und dann allererst auszumaclien , welcliem Tlieile er sieb widmen 
wolle, so wurde viel weniger Uneinigkeit in den Meinungen der Uliilo.so- 
plien sein , und eine ungebeuchelte Billigkeit, sich selbst der Sache des 
Gegentheils in dem Grade anzunehmen, als es möglich ist, würde bald 
die forschenden Köpfe auf einem Wege vereinigen. 

In einer schweren Betrachtung', wie die gegenwärtige ist, kann ich 
mich wohl znm voraus daratif gefasst machen, dass mancher Satz unrich- 
tig, manche Erläuterung unzulänglich, und manche Ausführung gebrech- 
lich und mangelhaft sein werde. Ich mache keine solche P'orderung auf 
eine unbeschränkte Unterzeichmmg des Lesers, die ich selbsten schwer- 
lich einem Verfasser Ijewilligen würde. Es wird mir daher nicht be- 
fremdend sein, von Andern in manchen Stücken eines Bessern belehrt zu 
werden, auch wird man mich gelehrig finden, solchen Unterricht anzu- 
nehmen. Es ist schwer, dem Ansprüche auf liiehtigkeit zu entsagen, 
den man im Anfänge zuversichtlich äussertc, als man Grunde vortrug; 
allein es ist nicht eben so schwer, wenn dieser Anspruch gelinde, unsicher 
und bescheiden war. Selbst die feinste Eitelkeit, wenn sie sich wolil 
versteht, wird bemerken, da.ss nicht weniger Verdien.st dazu gehört, sich 
überzeugen zu lassen, als selbst zu überzeugen, und dass jene Handlung 
vielleicht mehr wahre Ehre macht, insoferne mehr Entsagung und Selbst- 
prüfung dazu, als zu der andern erfordert wird. Es könnte scheinen, 
eine. Verletzung der Einheit, die man bei der Betrachtung seines Gegen- 
standes vor Augen hal)en mn.ss, zu sein, dass hin und wieder ziemlich 
ausführliche physische Erläuterungen Vorkommen; allein da meine Ab- 
sicht in diesen Fällen vornehmlich auf die Methode, vermittelst der Natur- 
wissenschaft zur Erkenntni.ss Gottes hinanfzusteigen, gerichtet ist, so habe 
ich diesen Zweck ohne dergleichen Beispiele nicht wohl erreichen können. 
Uie siebente Betrachtung der zweiten Abtheilung bedarf desfalls etwas 
mehr Nachsicht, vornehmlich da ihr Inhalt aus einem Buche, welches 
ich ehedem ohne Nennung meines Namens herausgab,* gezogen worden, 

* Der Titel desselben ist; Allgemeine N aturgeschichte und Theorie des 
H iiumeJä^ König^sberg und Leipzig 1755. Diese Schrift, die wenig bekannt ge- 
worden, muss unter Andern auch iiiclit zur Kenutniss des herüliraten Herrn J. H. Lam- 
UKKT gelangt sein, der sechs Jahre liernach inseinen Kosniologischeii Briefen 
1761 ebendieselbe Theorie von der systematischen Verfassung des Wellbaues ini 
Drosseii, der Milchstrasse, den Nebelstenien u. s. f. vorgetragen hat, die inaii in meiner 
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wo hievon aflsführlicher, obzwar in Verknüpfung mit verscliiedenen etwas 
gewagten Hypotliesen gehandelt ward. Die Verwaudtscliaft indessen, 
die zum mindesten die erlaubte Freiheit, sich an solche Erklärangen zu 
wagen, mit meiner Hauptabsicht hat, imgleichen der Wunsch, einiges an 
dieser Hypothese von Kennern beurtheilt zu sehen, haben veranlasst, 
diese Betrachtung cinzumischen, die vielleicht zu kurz ist, um alle Gründe 
derselben zu verstehen, oder auch zu weitläuftig für diejenigen, die hier 
nichts, wie Metaphysik, anzutreffen vermuthen und von denen sie füglich 
kann überschlagen werden. Es wird ^^elleicht nöthig sein einige Druck- 
fehler, die den 8inn des Vortrags verändern könnten und die man am 
Ende des Werks sieht, vorher zu verbessern, ehe man diese Schrift best. 

Das Werk selber besteht aus drei Abtheilungen; davon die erste 
den Beweisgrund sell)cr, die zweite den weitläuftigen Nutzen desselben, 
die dritte aber Gründe vorlegt, um darzuthun, dass kein anderer zu 
einer Demonstration vom Dasein Gottes möglich' sei. 

gedachten Theorie des Himmels im ersten Theile, imgleichen in der Vorrede daselbst 
antrifft, und wovon etwas in einem kurzen Abrisse S. 154 — 158 des gegenwärtigen 
Werks * angezeagt wird. Die Uebereinstimmung der Gedanken dieses sinnreiche^ 
Mannes, mit dvnen, die ich damals vortrug, welche fast bis auf die kleineren Züge 
unter einander Übereinkommen, vergrössert meine Vennuthung, da.ss dieser Entwurf 
in der Folge mehrere Bestätigung erhalten werde. 

^ Nämlich der Ausg. v. J. 17G3. Vgl. unten die 7. Betracht, der 2. Abtheil. | 
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Erste ALtlieiluiig. 

Worin der Beweisgrund zur Demonstration des Daseins Gottes 
geliefert wird. 


Erste Betrachtung. 

Vom Dasein überhaupt. 

Die Regel der Gründlichkeit erfordert es nicht allemal, dass selbst 
im tiefsinnigsten Vorträge ein jeder vorkommender Begriff entwickelt 
oder erklärt werde; wenn man nämlich versichert i.st, dass der blo.s klare 
gemeine Begriff in dem Falle, da er gebraucht wird, keinen Missverstand 
veranlassen kiinnc; so wie der Messkünstler die geheimsten Eigenschaften 
und Verhältnisse des Ausgedehnten mit der grössten Gewissheit aufdeckt, 
ob er sich gleich hiebei lediglich des gemeinen Begriffs vom Raum be- 
dient, und wie selbst in der allertiefsinnigsten Wissenschaft das Wort 
Vorstellung genau genug verstanden und mit .Zuversicht gebraucht 
wird , wiewohl seine Bedeutung niemals durch eine Erklärung kann auf- 
gelöst werden. 

Ich würde mich daher in diesen Betrachtungen nicht bis zur Auf- 
lösung des sehr einfachen und wohlverstandnen Begriffs des Daseins ver- 
■steigen, wenn nicht hier gerade der Fall wäre, wo diese Verabsäumung 
Verwirrung und wichtige Irrthümer' veranlassen kann. Es ist sicher, 
dass er in der übrigen ganzen Weltweisheit so unentwickelt, wie er ini 
gemeinen Gebrauch vorkommt, ohne Bedenken könne angebfacht wer- 
den, die einzige Frage vom absolut nothweudigeu und zufälligen Dasein 
ausgenommen; denn hier hat eine subtilere Nachforschung ans einem un- 
glücklich gekünstelten, sonst sehr reinen Begrifl' irrige Schlüsse gezogen, 
die sielt über einen der erhabensten Theile der Weltweisheit verbreitet 
haben. • 
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I. Alith. 1. Betracht. Vom Dasein iiborhanpt. 11^ 

^ Man erwarte niclit, dass ich mit einer förmlichen Erklärung des 
iDasoins den Anfang machen werde. Es wäre zif wünschen, dass man 
dieses niemals thäte, wo es so unsicher ist , richtig erklärt zu haben , und 
die.ses ist es öfter, als man wohl denkt. Ich werde so. verfahren, als 
Einer, der die Definitioli sucht und sich zuvor von demjenigen versichert, 
was man mit Gewissheit bejahend oder verneinend von dem Gegenstände 
der Erklärung sagen kann, ob er gleich noch nicht ausmacht, worin der 
ausführlich bestimmte Begriff desselben bestehe. Lange vorher, ehe man 
eine Erklänmg von seinem Gegenstände wagt, und selbst dann, wenn 
man sich gar nicht getraut sie zu geben, kann man viel von ^ 

Bache mit grüssester Gewissheit sagen. Ich zw'eifle, dass Einer jemals 
richtig erklärt habe, was der Baum sei. Allein, ohne mich damit einzu- 
lassen, bin ich gewiss, dass, wo er ist, äussere Beziehungen sein müssen, 
dass er nicht mehr, als drei Abmessungen haben könne u. s. w. Eine 
Begierde mag sein, w'as sie will, Äo gründet sic sich auf irgend eine Vor- 
stellung, sie setzt eine Lust an dein Begehrten voraus u. s. f. Oft kann 
aus diesem, was man vor aller Definition von der Sache gewiss weiss, 
da.s, was zin Absicht (inserer Untersuchung gehört, ganz sicher herge- 
leitet werden, und man wagt sich alsdenn in unuöthige Schwierigkeiten, 
wenn man sich bis dahin versteigt. Die Metliodeusucht , die Nachah- 
mung des Mathematikers, der auf einer W'ohlgebahnten Strasse sicher 
fortschreitet, auf dem schlüjifrigen Boden der Metaphysik hat eine Menge 
solcher Fehltritte veranlasst, die man beständig vor Augen sieht, und 
doch ist wenig Hoffnung, dass man dadurch gewarnt und behutsamer zu 
sein lernen werde. Diese Methode ist es alleig, kraft welcher ioh einige 
Aufklärungen hofle, die ich vergeblich bei Andern gesucht habe; denn 
was die schmeichelhafte Vorstellung aulangt, die man sich macht, dass 
man durch grössere Scharfsinnigkeit es besser, als Andere treffen werde, 
so versteht man wohl, da.ss jederzeit Alle so geredet haben, die uns aus 
einem finniden Irrthum in •den ihrigen haben ziehen w(dlen. 

1 . 

Das Dasein ist gar kein Prädicat oder Detecmiiiatiüu von irgend 

einem Dinge. 

Dieser Satz scheint seltsam und widersinnig, allein er ist ungezwei- 
felt gewiss. Nehmet ein Subject, welches ihr wollt, ,z. E. den Julius 
Caesar. Fasset alle seine erdenklichen Frädicate, selbst die der Zeit und 
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des Orts nicht ausgenommen , in ihm zusammen , so werdet ihr bald be- 
greifen, dass er mit allen diesen Bestimmungen existiren, oder auch nicht 
existiren kann. Das Wesen, welches dieser Welt und diesem Helden 
in derselben das Dasein gab, konnte alle diese Prädicate, nicht ein ein- 
ziges ausgenommen, erkennen und ihn doch als ein blos mögliches Ding 
ansehen, das, seinen Rathschluss ausgenommen, nicht existirt. Wer kann 
in Abrede ziehen, dass Millionen von Dingen, die wirklich nicht da sind, 
nach allen Prädicaten, die sie enthalten würden, wenn sie existirten, blos 
möglich seien; dass. in der Vorstellung, die das höchste Wesen von ihnen 
hat, nicht eine einzige ermangele, obgleich das Dasein nicht mit darunter 
ist, denn es erkennt sie nur als mögliche Dinge. Es kann also nicht 
stattfinden, dass, wenn sie existiren, sie ein Prädicat mehr enthielten; 
denn bei der Möglichkeit eines Dinges nach seiner durchgängigen Be- 
stimmung kann gar kein I’rädicat fehlen. Und wenn es Grott gefallen 
hätte, eine andere Reihe der Dinge, eine andere Welt zu schäften , so 
würde sie mit allen den Bestimmungen und keinen mehr existirt haben, 
die er an ihr doch erkenüt , ob sie gleich blos möglich ist. 

Gleichwohl bedient man sich des Ausdrucks vom Dasein als eines 
Prädicats, und man kann dieses auch sicher und ohne besorgliche Irr- 
thümer thun, so lange man es nicht darauf aussetzt, das Dasein aus blos 
möglichen Begriffen herleiten zu wollen , wie man zu thun pflegt, wenn 
•man die absolut nothwendige Existenz Iwwei.sen will. Denn alsdann 
sucht man umsonst unter den Prädicaten eines solchen möglichen Wesens, 
das Dasein findet sich gewiss nicht darunter. Es ist aber das Dasein in 
den Fällen, da es im gemeinen Redegebrauch als ein Prädicat vorkömnit, 
nicht sowohl ein Prädicat von dem Dinge selbst, als vielmehr von dem 
Gedanken, den man davon hat. Z. E. dem Seeeinhom kommt die Exi- 
stenz zu, dem Landeinhorn nicht. Es will dieses nichts Anderes sagen, 
als: die Vorstellung des Seeeinhorns ist ein Erfahmng.sbegriff, das ist, 
die Vorstellung eines existirenden Dinges. 'Daher man auch, um die 
Richtigkeit des Satzes von dem Dasein einer solchen Sache darzuthnn, 
nicht in dem Begriffe des Subjects sucht, denn da findet man nur Priidi- 
cate der Möglichkeit,, sondern in dem Ursprünge der Erkenntniss, die 
ich davon habe. Ich habe, sagt man, es gesehen, oder von denen ver- 
nommen, die es gesehen haben. Es ist daher kein völlig richtiger Aus- 
druck, zu sagen: ein Seeeinhorn ist ein existirend Thier, sondern umge- 
kehrt, einem gewissen existirenden Seethiere koninien die Prädicate zu, 
die ich an einem Einhorn zusammen gedenke. Nicht: regelmässige 
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Sechsecke existiren in der Natur, sondern fjewissen Dingen in der Natur, 
wie den Bienenzellen oder dem Bcrgkrystall kommen die Prädicate zu, 
die in einem Spchseck beisammen gemacht werden. Eine jede mensch- 
liche Sprache hat von- den Zufälligkeiten ihres Ursprungs einige nicht za 
ändernde Unrichtigkeiten , und es würde grüblerisch und unnütze sein, 
wo in dem gewöhnlichen Gebrauche gar keine Missdeutungen daraus er- 
folgen können, an ihr zu künsteln und einzuschränken; genug, dass in 
den seltneren Fällen einer höher gesteigerten Betrachtung, wo es nöthig 
ist, diese Unterscheidungen beigefiigt werden. Man wird von dem hier 
"Angeführten nur allererst zureichent^ urtheilen können, wenn man das 
Folgende wird gelesen haben. 

2 . 

Das Dasein ist die absolute Position eines Dinges, und unter- 
scheidet sich dadurch auch von jeglichem Prädii^ate, welches als 
ein solches Jederzeit blos beziehungsweise auf ein anderes Ding ge- 
setzt wird. 

Der Begriff der I’osition oder Setztmg ist völlig einfach, und mit 
dem vom Sein üherhaupt einerlei. Nun kann etwas als blos beziehungs- 
weise gesetzt, oder besser blos die Beziehung (respcctiui logicus) von etwas 
als einem Merkmal zu einem Dinge gedacht werden, und dann ist das 
Sein, das ist die Positioil dieser Beziehung nichts, als der Verbindungs- 
begriff in einem Urtheile. Wird nicht blos diese Beziehung, sondern die 
Sache an und für sich selbst betrachtet, so ist dieses Sein soviel, als 
Dasein. 

So einfach ist dieser Begriff, dass man nichts zu seiner Auswicke- 
lung sagen kann, als nur die Behutsamkeit anzumerken, dass er nicht 
mit den Verhältnissen, die die Dinge zu ihrem Merkmale haben, ver- 
wechselt werde. 

Wenn man einsieht, dass unsere gesummte Erkenntniss sich doch 
zuletzt in nnauflöslichen Begriffen endige, so begreift man auch , dass es 
einige ^eben werde, die beinahe unauflöslich sind, das ist, wo die Merii- 
male nur sehr wenig klarer und einfacher sind, als die Sache selbst. 
Dieses ist der Fall bei unserer Erklärung von der Existenz. Ich ge- 
stehe gerne , dass durch dieselbe der Begriff des Erklärten nur in einem 
sehr kleinen Grade deutlich werde. Allein die Natur des Gegenstandes 
in Beziehung auf die Vermögen unseres Verstandes verstattet auch keinen 
höheru Grad. 
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Wenn ich sage: Gott ist allmitclitig, so wird mir diese logiscite Be- 
ziehung zwischen Gott und der Allmacht gedacht, da das Letztere ein 
Merkmal des Ersteren ist. Weiter wird hier nichts gesetzt. Ob Gott 
sei, das ist, absolute gesetzt sei oder c.vistire, das ist darin ggr nicht ent- 
halten. Daher auch dieses Sein ganz richtig selbst l)ci denen Beziehungen 
gebraucht wird, die Undinge gegen einander haben. Z. E. der Gott des 
Spinoza ist unaufliörlichen Veränderungen unterworfen. 

Wenn ich mir vorstello, Gott spreche iilKsr eine mögliche Welt sein 
allmächtiges Werde, so crtheilt er dom in seinem Verstände vorgestellten 
Ganzen keine neuen Bestimmungan , er setzt nicht ein neues Prädicat 
hinzu, sondern er setzt diese Reihe der Dinge, in welcher alles sonst nnr 
beziehuugswci.se auf dieses Ganze gesetzt war, mit allen Prädicaten ab- 
solute oder sohlechtlun. Die Beziehungen aller Prädic^te zu ihren Sub- 
jecten liezeichnen niemals etwas Existirendes, das Subject müs.ste denn 
schon als existirend vorausgesetzt werden. Gott ist allmächtig, muss ein 
wahrer Satz auch in dem Urtheil desjenigen bleiben, der dessen Dasein 
nicht erkennt, wenn er mich nur wohl versteht, wie ich den Begriff Gottes 
nehme. Allein sein Dasein muss unmittelbar zu der Art gehören, wie 
sein Begriff gesetzt wird , denn in den Prädicaten sellier wird es nicht 
gefunden. Und wenn nicht schon das Subject als existirend voraus- 
gesetzt ist, so bleibt es bei jeglicherrt Prädicatc unbestimmt, ob es zu einem 
existironded oder blos möglichen Subject gehöre. Das Dasein kann da- 
her selber kein Prädicat sein. Sage ich: Gott ist ein existirend Ding, so 
scheint es, als wenn ich die Beziehung eines Prädicats zum Subjecte aus- 
drücktc. Allein es liegt auch eine Unrichtigkeit in diesem Ausdruck. 
Genau gesagt, sollte es heissen: etwas Existirendes ist Gott, das ist, einem 
existirendeu Dinge kommen diejenigen Prädicate zu, die wir zusammen- 
genommen durch den Ausdruck Gott bezeichnen. Diese Präd icate sind 
beziehungsweise auf dieses Subject gesetzt, allein das Ding selber sammt 
allen Prädicaten ist schlechthin gesetzt. 

Ich besorge durch weitläuftige Erläuterung einer so einfachen Idee 
urivernehmlich zu werden. Ich konnte auch noch befürchten , d*c Zärt- 
lichkeit derer, die vornehmlich über Trockenheit klagen, zu beleidigen. 
Allein, ohne diesen Tadel für etwas Geringes zu halten, muss ich mir 
diesmal hiezu Erlaubniss auäbitten. Denn ob ich schon an der über- 
feinen Weisheit derjenigen, welche sichere und brauchbare Begriffe in 
ihrer logischen Schmelzküche so lange übertreilien , abziehen und ver- 
feinern, bis sie in Dämpfen und flüchtigen Salzen verrauchen, so wenig 


Digilized by Google 


I. Abth. 1. Bo.trR<;ht. Vom Dasein überhaupt. 


119 


Geschmack, als .Jemand anderes finde, so ist der Gegenstand der Betrach- 
tung, den ich vor mir habe, doch von der Art, dass man entweder gänz- 
lich es aut'geben muss, eine demonstrativische Gewissheit davon jemals 
zu erlangen, oder es sich muss gefallen lassen, seine Begriffe bis in diese 
Atomen aufzulösen. 

3. 

Kann ich wohl sagen, dass im Dasein mehr, als in der blosen 
Möglichkeit sei? 

Diese Frage zu beantworten, merke ich zuvor an, dass man unter- 
scheiden müsse, 'was da gesetzt sei, und wie es gesetzt sei. Was das Er- 
stere anlangt, so i.st in einem wirklichen Dinge nicht mehr gesetzt, als 
in einem blos möglichen; denn alle Bestimmungen und Priidicatc dos 
wirklichen können auch bei der blosen Möglichkeit desselben angetroffen 
werden; aber das Letztere betreffend, so ist allerdings durch die Wirk- 
lichkeit mehr gesetzt. Denn frage ich: wie ist alles dieses bei der blosen 
Möglichkeit gesetzt? so werde' ich inne, es geschehe nur beziehungsweise 
auf das Ding selljcr, d. i. wenn ein Triangel ist, so sind drei Seiten, ein 
beschlossener Raum, drei Winkel u. s. w. oder besser: die Beziehung die- 
ser Bestimmungen zu einem solchen Etwas, wie ein Triangel ist, ist blos 
ge.setzt; aber existirt er, so ist alles dieses absolute, d. i. die Sache selbst 
zusammt diesen Beziehungen, mithin mehr gesetzt. Um daher in einer 
so subtilen Vorstellung alles zusammenzufassen, was die Verwirrung ver- 
hüten kann, so sage: in einem Existirenden wird nichts mehr gesetzt, als 
in einem blos 'Möglichen, (denn alsdenn ist die Rede von den Prädicaten 
desselben,) allein durch etwas Existirendes wird mehr gesetzt, als durch 
ein blos Mögliches, denn dieses geht auch auf absolute Position der Bache 
selbst. Sogar ist in der blosen Möglichkeit nicht die Sache selbst, son- 
dern es sind blose Beziehungen von Etwas zu Etwas nach dem Satze des 
Widerspruchs gesetzt, und es bleibt fest, dass das Dasein eigehtlich gar 
kein Prädicat von irgend einem Dinge sei. Obgleich meine Absicht hier 
gar nicht ist, mit Widerlegungen mich einzulassen, und meiner Meinung 
nach, wenn ein Verfasser mit vorurtheilsfreier Denkungsart Anderer Ge- 
danken gelesen und durch damit verknüpftes Nachdenken sie sich 'eigen 
gemacht hat, das Urtheil über seine neuen und abweichenden Lehrsätze 
ziemlich sicher dem Leser überlassen kann, so will ich doch nur mit wenig 
Worten darauf führen. 

Die Wölfische Erklärung des Daseins, dass es eine Ergänzung der 
Möglichkeit sei, *ist offenbar sehr unbestimmt. Wenn man nicht schon 
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vorher weis«, was über die Möglichkeit in einem Dinge kann gedacht 
werden, so wird man es durch diese Erklärung nicht lernen. Baumgarten 
führt die durchgängige innere Bestimmung, insofern sie dasjenige ergänzt, 
was durch die im Wesen liegenden oder daraus fliessenden Prädicate un- 
bestimmt gelassen ist, als dasjenige an, was im Da.sein mehr, als in der 
blosen Möglichkeit ist; allein wir haben schon gesehen, dass in der Ver- 
bindung eines Dingos mit allen erdenklichen Prädicaten niemals ein Unter- 
schied desselben von einem blos Möglichen liege. Ueberdem kann der 
Satz: dass ein mögliches Ding, als ein solches betrachtet, in Ansehung 
vieler Prädicate unbestimmt sei , wenn er so nach dem Buchstaben ge- 
nommen wird , eine grosse Unrichtigkeit veranlassen. Denn die Regel 
der Ausschliessung eines Mittleren zwischen zwei widersprechend Ent- 
gegengesetzten verbietet dieses, und es ist daher z. E. ein Mensch, 
der nicht eine gewisse Statur, Zeit, Alter, Ort u. dgl. hätte, unmöglich. 
Man muss ihn vielmehr in diesem Sinne nehmen : durch die an einem 
Dinge zusammengedachten Prädicate sind viele andere ganz und gar 
nicht bestimmt, so wie durch dasjenige, was in dem Begriff eines Men- 
schen, als eines solchen zusammengenommen ist, in Ansehung der beson- 
deren Merkmale des Alters, Orts u. s. w. nichts ausgemacht wird. Aber 
diese Art der Unbestimmtheit ist alsdenn ebensowohl bei einem Existi- 
renden, als bei einem blos möglichen Dinge anzutreffen, weswegen die- 
selbe zu keinem Unterschiede beider kann gebraucht werden. Der 
berühmte Crusius rechnet das Irgendwo und Irgendwenn zu den un- 
trüglichen Bestimmungen des Daseins. Allein, ohne uns in die Prüfung 
des Satzes selber: dass alles, was da ist, irgendwo oder irgend wenn sein 
müsse, einzulasseu, so gehören diese Prädicate noch immer auch zu blos 
möglichen Dingen. Denn so könnte an manchen bestimmten Orten man- 
cher Mensch zu einer gewissen Zeit existiren , dessen alle Bestimmungen 
der Allwissende, sowie sie ihm beiwohnen würden, wenn er existirte, wohl 
kennt, und der gleichwohl wirklich nicht da ist; und der ewige Jude 
Ahasverus nach allen Ländern, die er durchwandern, oder allen Zeiten, 
die er durchleben soll, ist ohne Zweifel ein" möglicher Mensch. Man »vird 
doch hoffentlich nicht fordern , dass das Irgendwo und Irgendwenn nur 
dann ein zurpichendes Merkmal des Daseins sei, wenn das Ding wirklich 
da oder alsdenn ist, denn da würde man fordern, dass dasjenige schon 
eingeräumt werde, was man sich anheischig macht, durch ein taugliches 
Merkmal von selber kenntlich zu machen. 
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Zweite Betrachtung. 

Von der innern -Möglichkeit, insofern sie ein Dasein 
voranssotzt. 

1 . . 

Nötliige Unterscheidung bei dem B(‘grifFe der Möglichkeit. 

Alles, was in sich selbst widersprechend ist, ist innerlich unmöglich. 
Dieses ist ein wahrer Satz , wenn man es gleich daliin gestellt sein lässt, 
dass es eine wahre Erklärung sei. Bei diesem Widerspruche, aber i.st 
klar, dass Etwas mit Etwas iin logischen Widerstreit stellen müsse, das 
ist, dasjenige verneinen müsse, was in ebendemselben zugleich bejaht ist. 
Selbst nach dein Herrn Crusius, der diesen Streit nicht blos in einem 
inneni Widerspruche setzt, sondern behauptet, dass er überhaupt dnrcli 
den Verstand nach einem ihm nattirliclien Gesetze wahrgenommen werde, 
ist im Unmöglichen allemal eine Verknüpfung mit Etwas, was gesetzt, 
und Etwas, wodurch es zugleich aufgehoben wird. Diese Repugnanz 
nenne ich das Formale der Undenklichkeit oder Unmöglichkeit; das 
Materiale, was hiebei gegeben ist und welches in solchem Streite steht, 
ist an sich selber etwas, und kann gedacht werden. Ein Triangel, der 
viereckigt wäre, ist schlechterdings unmöglich. Indessen ist gleichwohl 
ein Triangel, imgleichen etwas Vierec.kigtes an sich selber etwas. Diese 
Unmöglichkeit beruht lediglich auf logischen Beziehungeil von einem 
Denklichen zum andern, da eins nur nicht ein Merkmal des andern sein 
kann. Ebenso muss in jeder Möglichkeit das Etwas, was gedacht wird, 
und denn die Ucliereinstimmung desjenigen, was in ihm zugleich gedacht 
wird, mit dem Satze Ä;s Widerspruchs, unterschieden werden. Ein 
'IViangel, der einen rechten Winkel hat, ist an sich selber möglich. Der 
'IViangel sowohl, als die rechten Winkel sind die /hi/u oder das Slateriale 
in diesem Möglichen ,. die Uebereinstimmung aber des einen mit dem an- 
dern nach dem Satze des Widerspruchs sind Formale der Möglich- 
keit. Ich werde diese letztere auch das Logische in der Möglichkeit 
nennen, weil die Vergleichung der Prädicate mit ihren Subjecten nach 
der Kegel der Wahrheit nichts Anderes, als eine logische Beziehung ist; 
das Etwas, oder was in dieser Uebereinstimmnng steht , wird bisweilen 
das Reale der Möglichkeit heissen. Uebrigens bemerke ich, dass hier 
jederzeit von keiner andern Möglichkeit oder Unmöglichkeit, ab der 
innern oder schlechterdings und absolute so genannten die Rede sein wird. 


Digitized by Google 


122 


Beweis^pniud zu einer Deinon^trHtiou de» Daseins Gotte» 


2 . 

Die innere Möglichkeit aller Dinge setzt irgend ein Dasein voraus. 

Es ist ans dem anjetzt Angeführten dentlieli zu ersehen, dass die 
Möglichkeit Wegfälle, nicht allein, wenn ein innerer Widerspruch als das 
Logische der Unmöglichkeit anzntreft'cn, sondern auch, wenn kein Mate- 
riale, kein Datum zu gedenken, da ist. Denn alsdenn ist nichts ^^enk- 
liches gegeben, alles Mögliche al>or ist etwas, was gedacht werden kann, 
und dem die logische Jlcziohung, gemäss dem tjatzc des Widerspruchs, 
zukommt. 

AVenn nun alles Dasein aufgehoben wird,- so ist nichts schlechthin 
gesetzt, es ist überhanjit gar nichts gegeben, kein Materiale zu irgend 
etwas Denklichem, und alle Jlöglichkeit fällt gänzlich weg. Es ist zwar 
kein innerer Widerspruch in der Verneinung aller E.xistenz. Denn da 
hiezu erfordert würde, dass etwas gesetzt und zugleich aufgehoben wer- 
den musste, hier* aber überall nichts gesetzt Ist, so kann man freilich 
nicht .sagen, dass diese Aufhebung einen innern M'iderspruch enthalte. 
Allein dass irgend eine Möglichkeit sei, und doch gar nichts Wirkliches, 
das widorsi)richt sich, weil, wenn nichts existirt, auch nichts gegeben ist, 
das da denklich wäre, und man sich selbst widerstreitet, wenn man gleich- 
wohl will, dass etwas möglich sei. Wir haben in der Zergliederung des 
Begriffs vom Dasein verstanden, dass das Sein oder schlechthin -Ge- 
setztsein, wenn man die.se Worte dazu nicht braucht, logische Be- 
ziehungen der I’rädicate zu Subjecten auszudrücken, ganz genau einerlei 
mit dem Dasein bedeute. Demnach Zusagen: es existirt nichts, heisst 
ebensoviel, als: es ist ganz und gar nichts; und es widerspricht sich offen- 
bar, dessenungeachtet hinzuzufügen, es sei etwa:^ möglich. 

3 . 

Es ist schlechterdings unmöglich , dass gar nichts- existire. 

Wodurch alle Möglichkeit überhaupt aufgehoben wird, das' ist 
schlechterdings unmöglich. Denn dieses sind gleichbedeutende Aus- 
drücke. Nun wird erstlich durch das, was sich selbst widerspricht, das 
Formale aller Möglichkeit, nämlich die Uebereinstiramung mit dem Satze 
des Widerspruchs aufgehoben, daher ist, was in sich selbst widersprechend 
ist, schlechterdings -unmöglich. Dieses ist aber nicht der Fall, indem 
wir die gänzliche Beraubung alles Daseins zu betrachten haben. Denn 
darin liegt, wie erwiesen ist, kein innerer Widerspruch. Allein wodurch 
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dca.s >ratenale und die Data zu allem Möfrlichen aut'{!;elioben werden, da- 
durch wird auch alle Möjjliclikeit verneint. Nun };e8chieht diewe.s durch 
die Atifhehunp: alles Daseins; also wenn alles Dasein verneint wird, so 
wird auch alle Möglichkeit aufffehoben. Mithin ist schlechterdings un- 
möglich, dass gar nichts existire. 


4 . 

Alle- Möglichkeit ist in irgend etwas Wirklicliein g(‘gehen, cntw(Mer 
in demselben als eine Bestiiniming, oder durch dasselbe als eine 

Folge. . 

Es ist von aller Möglichkeit insgesammt, und von jeder insonderheit 
darznthun, dass sie etwas Wirkliches, es sei nun ein Ding oder mehrere, 
voraussetzc. Diese Beziehung aller Möglichkeit auf irgend ein Da.sein 
kann nun zwiefach sein. Entweder das Mögliche i.st nur dcnklich, inso-^ 
fern es .selber wirklich ist, und denn ist die Möglichkeit in dem Wirk- 
lichen, als eine Bestimmung gegeben; oder cs ist möglich darum, weil 
etwas Anderes wirklich ist, d. i. seine innere Möglichkeit ist als eine Folge 
durch ein anderes Dasein gegeben. Die erläuternden Beispiele können 
noch nicht füglich hier herbeigeschafft werden. Die Natur desjenigen 
Subjects, welches das einzige ist, das zu einem Beispiele in dieser Be- 
trachtung dienen kann, soll allererst erwogen werden. Indessen bemerke 
ich nur noch, dass ich dasjenige Wirkliche, durch welches, als einen 
Grund, die innere Möglichkeit anderer gegeben ist, den ersten Jiealgrund 
dieser absoluten Möglichkeit nennen werde, sowie dw Satz des Widei’- 
spruchs der erste logische Grund derselben ist, weil in der. Uebereinstim- 
mung mit ihm das Formale der Möglichkeit liegt, sowie jenes die Data 
und das Materiale jm Denklichen liefert. 

Ich begreife wohl, dass Sätze von derjenigen Art, als in die.ser Be- 
trachtung- vorgotragen werden, noch mancher Erläuterung Itcdflrftig sind, 
um dasjenige Licht zu bekommen, das zur Atigonscheinlichkeit erfordert 
wird. Indessen legt, die so sehr abgezogene Natur des Gegenstandes 
selbst aller Bemühung der grösseren Aufklärung Hinderni^e, sowie die 
mikroskopischen Kunstgriffe des Sehens zwar das Bild des Gegenstandes 
bis zur Unterscheidung sehr kleiner Theile erweitern , aber auch in dem- 
selben Maasse die Helligkeit und Lebhaftigkeit des Eindrucks vermin- 
dern. Gleichwohl will ich soviel, als ich- vermag, den Gedanken von 
dem selbst bei der innern Möglichkeit jederzeit zum Grunde liegenden 
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Dasein, in eine etwas {grössere Nahlieit zu den gemeineren Begriffen 
eines gesunden V'erstandes zu bringen suclien. 

Ihr erkennet, dass ein feuriger Körjter, ein. listiger Mensch oder der- 
gleichen etwas möglich sind, und wenn ich nichts mehr, als die innere 
Möglichkeit verlange, so werdet ihr gar nicht nöthig finden, dass ein 
Körper oder Feuer u. s. v. als die Data hiezu existiren müssen; denn sie 
sind einmal denklich, und das ist genug. Die Zustimmung aber des 
Prädicats: feurig, mit dein Subjecte: Körper, nach dem Grunde des 
Widerspruchs liegt in diesen Begriffen .selber, sie. mögen wirkliche oder 
blos mögliche Dinge sein. Ich räume auch ein, dass weder Körper, noch 
• Feuer wirkliche Dinge sein dürfen, und gleichwohl ein feuriger Körper 
innerlich möglich sei. Allein ich fahre fort, zu fragen: ist denn ein Kör- 
per selber an sich möglich? Ihr werdet mir, weil ihr hier euch nicht atif 
Erfahrung berufen müsset, die Data zu seiner Möglichkeit, nämlich Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Kraft, und wer weiss was mehr, her- 
%ählen und dazusetzen, dass darin kein innerer Widei-streit sei. Ich 
räume noch alles ein, allein ihr müsst mir Rechenschaft gellen, weswegen 
ihr den Begriff der Ausdehnung als ein Datum so gerade anzunehmen 
Recht habt; denn gesetzt, er bedeute nichts, so ist eure dafür ausgegebene 
Jlöglichkeit des Körpers ein Blendwerk. Es wäre auch sehr unrichtig 
sich auf die Erfahrung wegen dieses Dati zu berufen , denn es ist jetzt 
eben die Frage, ob eine innere Möglichkeit des feurigen Körpers statt- 
findet, wenngleich gar nichts existirt. Gesetzt, dass ihr anjetzt nicht 
mehr den Jlegriff der Ausdehnung in einfachere Data zerfallen könnt, um 
anzuzoigeu, da.ss iij ihm nichts Widerstreitendes sei, wie ihr denn noth- 
wendig zuletzt auf etwas, de.ssen Möglichkeit nicht zergliedert werden 
kann, kofnmeu müsst, so ist alsdenn hier die Frage: ob Raum oder Aus- 
dehnung leere Wörter sind, oder ob sic etwas bezeichrjen? Der Mangel 
des Widerspruchs macht es hier nicht aus; ein leeres Wort bezeichnet 
niemals etwas Widersprechendes. Wenn nidit der Raum existirt, oder 
wenigstens durch etwas Ettistirendes gegeben ist als eine Folge, so be- 
deutet das Wort Raum gar nichts. Solange ihr noch die Möglichkeiten 
durch den Satz des Widerspruchs bewähret, so fusset ihr euch auf daa- 
jenige , was euch in dem Dinge Denkliches gegeben ist , und betrachtet 
nur die Verknü[)füng nach dieser logischen Regel, aber am' Ende, wenn 
ihr bedenkt, wie euch denn dieses gegeben sei, könnt ihr euch nimmer 
worauf Anderes, als auf ein Dasein berufen. 

Allein wir wollen den Fortgang dieser Betrachtungen abwarten. Die 
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Anwendung selber wird einen Begriff fasslicher machen , den , ohne sich 
seihst zu übersteigen, man kaum f\ir sich allein deutlich machen kann, 
weil er von dem Ersten, was heim üenklichen zum Grunde liegt, selber 
handelt. 


Dritte Betrachtung. 

Von dem schlechterdings nothwendigen Dasein. 

1 . 

Begriff der absolut notli wendigen Existenz überhaupt. 

• Bchlecliterdings nothwendig ist, dessen Gegentheil an sich seihst un- 
mciglicli ist. Dieses ist eine ungezweifelt richtige Nominalerklärung. 
Wenn ich aber frage: worauf kommt es denn an, damit das Nichtsein 
eines Dinges schlechterdings unmöglich sei ? so ist das, was ich suche, die 
Kealerklärung, die uns allein zu unserem Zwecke etwas nutzen kann. 
Alle unsere Begriffe von der inneren Nothwendigkeit in den Eigen- 
schaften mögliclier Dinge, von welcher Art sie auch .sein mögen, laufen 
darauf hinaus, dass das Gegentheil sich selber widerspricht. Allein wenn 
es auf eine sclilechterdings nothwendige Existenz ankoramt, so würde 
man mit schlechtem Erfolg durch das nämliche Merkmal bei ihr etwas 
zu verstehen suchen. Das Dasein ist gar kein Prädicat und die Auf- 
hehung des Daseins keine Verneinung eines Prädicats, wodurch etwas in 
einem Dinge sollte aufgehoben w^erden, und ein innerei^Vidersprucli ent- 
.stehen können. Die Aufhebung eines existlrenden Dinges ist eine völlige 
Verneinung alles desjenigen, was schlechthin oder absolute durch sein 
Dasein gesetzt würde. Die logischen Beziehungen zwischen dem Dinge 
.als einem Möglichen und seinen Prädicaten bleiben gleichwohl. Allein 
diese sind ganz was Anderes, als die Position des Dinges zusammt seinen 
Prädicaten schlechthin, als worin das Dasein besteht. Demnach w’ird 
nicht ebendasselbe, was in dem Dinge gesetzt wird, sondern was Anderes 
durch das Nichtsein aufgehoben, und ist demnach hierin niemals ein 
Widerspruch. In der letztem Betrachtung dieses Werks wird alles die- 
ses in dem Falle, da man die ahsolut-noth wendige Existenz wirklich ver- 
meint hat diwch den Satz des Widersjuuchs zu begreifen, durch eine klare 
Entwickelung dieser Untauglichkeit ülterzeugender gemacht werden. 
<i^an kann indessen die Nothwendigkeit in den Prädicaten blos mögliclier 
Begriffe die logische Nothwendigkeit nennen. Allein diejenige, deren 
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] [aui)tnfrinid ich aufsuche, nämlich die des Daseins, ist die absolute Real - 
nothweudigkeit. Ich linde zuerst , dass, was ich schlechterdings als nichts 
und unmöglich ausehen soll, das müsse alles Jfenkliche vertilgen. Denn 
bliebe dabei noch etwas zu denken übrig , so wäre es nicht gänzlich un- 
denklich und schlechthin imraöglich. 

Wenn ich nun einen Augenblick nachdenkc, weswegen dasjenige, 
was sich widerspricht, schlechterdings nichts und unmöglich sei, so be- 
merke ich: dass, weil dadurch der Satz des Widerspruchs, der letzte logi- 
scl»e Grund alles Denklichen , aiifgehol)en wird, alle Möglichkeit ver- 
schwinde und nichts dabei mehr zu denken sei. Ich nehme daraus als- 
bald ab, dass, wenn ich alles Dasein überhaupt aufhebe , und hiedurch 
der letzte liealgrund alles Denklichen wegfüllt, gleichfalls alle Möglich- 
keit verschwindet und nichts mehr zu denken bleibt. Demnach kann 
etwas schlechterdings nothwendig sein, entweder wenn durch seni Gegen- 
theil das Formale alles Denklichen aufgehoben wird, das ist, wenn es sich 
selbst widerspricht, oder auch, wenn sein Nichtsein das Materiale zu allein 
Denklichen und alle Data dazu authebt. Das Erste findet, wie gesagt, 
niemals beim Dasein statt, und weil kein Drittes möglich ist, so ist ent- 
weder der Begriff von der schlechterdings notliwendigen Existehz gar 
ein täuschender und falscher Begriff, oder es muss darin beruhen, dass 
das Nichtsein eines Dinges zugleich die Verneinung von den Datis zu 
allem Denklichen .sei. Dass aber dieser Begriff nicht erdichtet, sondern 
etwas Wahrhaftes sei, erhellt auf folgende Art. 

2 . 

Es existirt ein ächlechterdings noth wendiges Wesen. 

Alle Möglichkeit setzt etw^as Wirkliches voraus, worin und wodurch 
alles Denkliche gegeben ist. Demnach ist eine gewisse Wirklichkeit, 
deren Aufhebung selbst alle innere Möglichkeit überhaupt aufheben 
würde. Da.sjcnige aber, dessen Aufhebung oder Verneinung alle Mög- • 
lichkoit vertilgt, ist schlechterdings nothwendig. Demnach existirt etwas 
absolut nothwendiger Weise. Bis dahin erhellt, dass ein Dasein eines 
oder mehrerer Dinge selbst aller Möglichkeit zum Grunde liege, und dass 
dieses Dasein an sich selbst nothwendig sei. Man kann Iiieraus auch 
leichtlich den Begriff deiv Zufälligkeit abnehmen. Zufällig ist nach der . 
Worteiklärung, dessen Gegeutheil möglich ist. Um aber die »Sacherklä« 
rung davon zu finden, so muss man auf folgende Art unterscheiden. Ini 
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logischen Verstände ist dasjenige als ein Prädicat an einem Subjccte zu- 
fällig, dessen Gegentlieil demselben nicht widerspricht. Z. E. einem 
Triangel überhaupt ist es zufällig, dass er reChtwinklicht sei. Diese Ztt- 
fälligkeit findet lediglich bei der Beziehung der Prädicate zu ihren Sub- 
jecten statt, und Jeidet, weil das Dasein kein Prädicat ist, auch gar keine 
Anwendung auf die Existenz. Dagegen ist im Eealverstande zufällig 
dasjenige, dessen Nichtsein zu denken ist, das ist, dessen Aufliebung nicht 
alles Denkliche aufhebt. Wenn demnach die innere JVIöglichkeit der 
Dinge ein gewisses Dasein nicht voraussetzt, .so ist dieses zufällig, weil, 
sein Gegentlieil die Möglichkeit nicht aufhebt. Oder: dasjenige Dasein, 
wodurch nicht das Materiale zu allem Denklichem gegeben ist, ohne 
welches also noch etwas zu denken, das ist, möglich ist, dessen Gegen- 
theil ist im Kealverstande möglich, und das ist in ebendemselben \^er- 
stande auch zufällig. 

3 . 

Das noth wendige Wesen ist einig. 

Weil das nothwendige Wesen den letzten Uealgrund aller andern 
Möglichkeit enthält, so wird ein jedes andere Ding nur möglich sein, in- 
sofern es durch ihn als einen Grund gegeben ist. Demnach kann ein 
jedes andere Ding nur als eine 'Eolge von ihm stafttinden, und ist also 
aller andern Dinge Möglichkeit und Dasein vön ihm abliängend. Etwas 
aber, was selbst abhängend ist, enthält nicht den letzten Kealgrund aller 
.Möglichkeit und ist demnach nicht schlechterdings nothwendig. Mithin 
können nicht mehrere Dinge absolut nothwendig sein. 

Setzet, A .sei ein nothwendiges Wesen, und B ein anderes. So ist 
vermöge der Erklärung B nur insofern möglich, als es durch einen an- 
dern Grund A, als die Folge desselben gegeben ist. Weil aber vermöge 
der Voraussetzung B selber nothwendig ist, so ist seine Möglichkeit in 
ihm als ein Prädicat, und nicht nie eine Folge aus einem andern, und 
doch nur als eine Folge laut dem Vorigen gegeben, welches sich wider- 
spricht. 

4 . 

Das nothw'endige Wesen ist einfach. 

Dass kein Zusammengesetztes aus viel Substanzen ein schlechter- 
dings nothwendiges Wesen sein könne, erhellt auf folgende Art. Setzet, 
es sei nur eines seiner Theile schlechterdings nothwendig, so sind die 
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undern nur iiis};csaninit als Folgten durch ihn möglich, und gehören nicht 
zu ihm als Nebentheile. Gedenket euch, es wären mehrere oder alle 
uothwendig, so widers{)richt dieses der vorigen Nummer. Es bleibt dem- 
nach nichts übrig, als sie müssen ein jedes besonders zufällig, alle aber 
zusammen schlechterdings notlnvendig existiren. Ntyi ist dieses aber 
unmöglich, weil ein Aggregat von Substanzen nicht mehr Nothwendig- 
koit im Dasein haben kann, als den Theilen zukommt, und da diesen gar 
keine zukommt^ sttnderii ihre Existenz zufällig ist, so würde auch die des 
Ganzen zufällig sein. Wenn man gedächte, sich auf die Erklärung des 
nothweudigen Wesens berufen zu können, so dass man sagte, in jeglichem 
der Theile wären die letzten Data einiger innern Möglichkeit , in allen 
zusammen alles Mögliche gegelxin, so würde man etwas ganz Unge- 
reimtes,. nur auf eine verborgene Art vorgestcllt haben. Denn wenn 
man sich alsdenn die innere Möglichkeit so gedenkt , dass einige können 
aufgelnd)en werden, doch so, dass übrigeus, was durch die anderen Theile 
noch Denkliches gegelteii worden, bliebe, so müsste man sich vorstellen, 
es sei an sich möglich, dass die innere Möglichkeit verneint oder aufge- 
hoben werde. Es ist aber gänzlich undenklich und widersprechend, daas 
etwas nichts sei , und dieses will soviel sagen: eine innere Möglichkeit 
auf heben, ist alles Denkliche vertilgen, woraus erhellt, dass die Data zu 
jedem Denklichen in demjenigen Dinge müssen gegeben sein , dessen 
Aufhebung auch das Gegentheil aller Möglichkeit ist, dass also, was den 
letzten Grund von einer inneren Möglichkeit enthält, ihn auch von aller 
überhaupt enthalte, mithin dieser Grund nicht in verschiedenen Sub- 
stanzen vertheilt sein könne. 


5. 

Das nothwendige AVesen ist unveränderlich und ewig. 

* AVeil selbst seine eigene Möglichkeit und jode andere dieses Dasein 
voraussetzt, so ist keine andere Art der Existenz desselben möglich , das 
heisst, es kann das nothwendige Wesen nicht auf vielerlei Art existiren. 
Nämlich alles, was da ist, ist durchgängig bestimmt; da dieses Wesen 
uun lediglich darum möglich ist, weil es existirt, so findet keine Möglich- 
keit desselben statt, ausser insofern es in der That da ist; es ist also auf 
keine andere Art möglich , als wie es wirklich ist. Demnach kann es 
nicht auf andere Art bestimmt oder verändert werden. Sein Nichtsein 
ist schlechterdings unmöglich, mithin auch sein Ursprung und Untergang, 
demnach ist es ewig. 
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6 . 

Das uotliwundige Wesen cntliält die höchste -Realität. 

Da die Datji zu aller Möglichkeit in ihm anzutrefieu sein müsHen, 
entweder als Bestimmungen desselben, oder als Folgen, die durch ihn 
als den ersten Kealgriind gegeben sind, so sieht man, dass alle Realität 
auf eine oder andere Art durch ihn begrift'en .sei. Allein ebendieselben 
Bestimmungen, durch die dieses Wesen der höchste Grund ist von ande- 
rer möglichen Realität, setzen in ihn selber den grössesten Grund realer, 
Eigenschaften, der nur immer einem Dinge beiwohnen kann. Weil ein 
solches Wesen also das realste unter allen möglichen ist, indem sogar 
alle anderen nur durch dasselbe möglich sind, so ist dieses nicht so 
zu verstehen , da.ss alle mögliche Realität zu seinen Bestimmungen 
gehöre. Dieses ist . eine Vermengung der Begrifie, die bis dahin unge- 
mein geherrscht hat. Man ertheilt alle Realitätei^rott oder dem tioth- 
wendigen Wesen ohne Unterschied als Prädicate,™iiie wahrzunelunen, 
da.ss‘sie nimmermehr in einem einzigen Bubjecte als Bestimmungen neben 
einander können stattlinden. Die Undurchdringlichkeit der Körper, die 
Ausdehnung u. dgl. können nicht Eigenschaften von demjenigen sein, 
der da Verstand und Willen hat. Es ist auch umsonst, eine AusHucht 
darin zu suchen, da.ss man die gedachten Beschaffenheiten nicht für wahre 
Realitäten halte. Es ist rihne allen Zweifel der Stoss eines Körpers oder 
die Kraft des Zusammenhanges etwas wahrhaftig Positives. Ebenso ist 
der Schmerz in den Empfindungen eines Geistes nimmermehr eine blose 
Beraubung. Ein irriger Gedanke hat eine .solclie Vorstellung dem Bcheine 
nach gerechtfertigt. Es heisst: Realität und Realität widersprechen ein- 
ander niemals, weil lieides wahre Bejahungen sind; demnach widersti-eiten 
sie auch einander nicht in einem Bubjecte. Ob ich nun gleich einräume, 
dass hier kein logischer ^Viderspmeh sei, so ist dadurch doch nicht die 
Realrepugnanz gehoben. Diese findet jederzeit statt, wenn etwas, als 
ein Grund,* die Folge von etwas Anderem durch eine reale Entgege'n- 
setzung vernichtigt. Die Bewegungskraft eines Körpers nach einer 
Direction , und die Tendenz mit gleichem Grade in entgegengesetzter 
stehen nicht im Widerspruche. Bie sind auch wirklich zugleich in einem 
Körper möglich. Aber eine vernit^itigt die Realfolge aus der andern, 
und da sonst von jeder insbesondere die Folge eine wirkliche Bewegung 
sein würde, so ist sie jetzt von beiden zusammen in einem Bubjectg 0, 
das ist, die Folge von diesen entgegengesetzten Bewegungskräften ist die 

Kamt’» itiliutuU. Werk«. IJ. Ü 
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Ruhe. Die Knlie aWr ist ohne Zweifel möj^lich , woraus man denn auch 
sielit, dass die Kealrepugnanz gajiz wa.s Anderes sei, als die logische oder 
der "Widcrsprueii; denn das, was daraus folgt, ist schlechterdings unmög- 
lich. Nun kann aber in dem allerrealsten Wesen keine Kealrepugnanz 
oder p<)pitiver Widerstreit seiner eigenen Ik'stimmungen sein, weil die 
Folge davon eine Reraubung oder Mangel sein würde, welches seiner 
höchsten Realität widerspricht, und da, wenn alle Rc'alitäten in demselben 
als Bestimmungen lägen, , ein solclier IViderstreit entstehen müsste, so 
, können sie nicht insgesammt als l’rädicate in ihm sein , mithin , weil .sie 
doch alle durch ihn gegeben sind , worden sie entweder zu seinen Be- 
stimmungen oder Folgen gehören. 

Es könnte auch beim ersten Anblick scheinen zu folgen: dass, weil 
das nothwendige Wesen den letzten Realgrund aller andern Möglichkeit 
enthält, in ihm auch der Grund der Mängel und Verneinungen der Wesen 
der Dinge Hegen m^se, welches, wenn es zugelas.sen würde, auch den 
Schluss vcranlassei^Rirfte, dass es selbst Negationen unter seinen Prädi- 
caten haben müsse, und nimmermehr nichts, als Realität. Allein' man 
richte nur seine Augen auf den einmal festgesetzten BegriflF desselben. 
In seinem Dasein ist seine eigene Möglichkeit ursprünglich gegeben. 
Dadurch, dass es nun andere Möglichkeiten sind, wovon es den Real- 
grund enthält, folgt nach dem Satze des Widerspruchs, dass es nicht die 
Möglichkeit des realsten Wesens selber, und daher solche Möglichkeiten, 
welche Verneinungen und Mängel enthalten, sein müssen. 

Demnach beruht die Möglichkeit aller andern Dinge, in Ansehung 
dessen, was in ihnen real ist, auf dem nothwendigen Wesen, als einem 
Realgrunde, die Mängel aber darauf, weil es andere Dinge und nicht 
das Urwesen selber sind, als einem logischen Grunde. Die Möglichkeit 
des Körpers, insofern er Ausdehnung, Kräfte u. dgl. hat, i.st in dem 
obersten aller Wesen gegründet; insoferne ihni die Kraft zu denken 
gebricht, .so liegt diese Verneinung in ihm selbst, nach dem Satz des 
Widerspruchs. . • 

In der That sind Verneinungen an sich selbst nicht Etv'as , oder 
denklich , welches man sich leichtlich auf folgende Art fas.sUch machen 
kann. Setzet nichts, als Negationen, so i.st gar nichts gegeben, und kein 
Etwas, das zu denken wäre. Verneinungen sind also nur durch die ent- 
gegengesetzten Positionen denklich , oder vielmehr , es sind Positionen 
möglich, die nicht die grits.sten sind. Und iiierin liegen .schon nach dem 
Satze der Identität die Verneinungen selber. Es fallt auch leicht in die 
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Au«ren, (lass alle den Möglichkeiten anderer Dinge beiwohnende Vernei- 
nungen keinen llealgrund, (weil sie nichts Positives sind,) mithin ledig- 
lich einen logischen Grtnid vorausfeetzen. 


Vierte Betrachtung. 

Heweisgrnnd zu einer Demonstration deg Daseins Gottes. 

1 . 

Das noythweiidige Wesen ist ein Geist. 

Es ist oben liewiesen, dass das nothwendige Wesen eine einfache 
»Substanz sei, imgleichen, dass nicht allein alle andere Uealität durch das-' 
selbe, als einen Grund gegeben sei, sondern auch die grössest mögliche, 
die in einem Wesen als Bestimmung kann enthalten sein, ihm beiwohne. 
Nun können verschiedene Bewei.se geführt werden, dass hiezu auch die 
Eigenschaften des Verstandes und Willens gehören. Denn erstlich. 
Beides ist wahre Kealität, und Beides kann mit der grös.sest möglichen in 
einem Dinge beisammen bestehen, welches Letztere man durch ein un- 
mittelbares Urtheil des Verstandes einznräumen sich gedrungen sieht, ob 
es zwar nicht füglich zu derjenigen Deutlichkeit gebracht werden kann, 
welche logisch vollkommene Beweise erfordern. 

Zweitens sind die Eigenschaften eines Geistes, Verstand und Willen, 
von der Art, dass wir uns keine Realität denken können, die in Erman- 
gelung der.selben einem Wesen eine Ersetzung thnn könnte, welche dem 
Abgang derselb(>n gleich wäre. Und da diese Eigenschaften also die- 
jenigen sind, welche der höchsten Grade der Realität fähig sind, glcich- 
■wohl aber unter die möglichen gehören, so müsste durch das nothwendige 
Wesen, als einen Grund, Verstand und Wille, und alle Realität der 
geistigen Natur an andern möglich sein , die gleichwohl in ihm selbst 
iiicbt als eine Bestimmung angetroflfen würde. Es würde demnach die 
folge grösser sein, als selbst der Grund. Denn es ist gewiss, dass, wenn 
das höchste Wcsei\ nicht selbst Verstand und Willen bat, ein Jedes andere, 
welches durch ihn mit diesen Eigenschaften gesetzt werde, ohnerachtet 
es abhängend wäre und mancherlei andere Mängel der Macht u. s. w. 
hätte, gleichwohl in An.sehnng die.ser Eigenschaften von der höchsten 
Art jenem in Realität vorgelien müsste. Weil nun die Folgö den Grund 
nicht übertreffen kann, so müssen Verstand und Wille der nothwendigen 
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einfachen Substanz als Eigenschaften beiwohnen, das ist, sie ist ein 
Geist. 

Drittens, Ordnung, Schönlieit, Vollkoinnieuheit in allem, was mög- 
lich ist, setzen ein Wesen voraus, in dessen Eigenschaften entweder diese 
Beziehungen gegründet sind, oder doch wenigstens, durch welches 
Wesen die Dinge diesen Beziehungen gemäss, als aus einem Hauj)t- 
grunde möglich sind. Nun ist das nothwendige Wesen der hinlängliche 
Kealgrund alles Andern, was ausser ihm möglich ist; folglich wird in 
ihm auch diejenige Eigenschaft, durch welche, diesen Beziehungen ge- 
mäss, alles ausser ihm wirklich werden kann, anzutreflen sein. Es scheint 
aber, dass der Grund der äussern Möglichkeit der Ordnung, Schönheit 
und Vollkommenheit nicht zureichend ist, wofern nicht ein dem Ver- 
stände gemässer Wille vorausgesetzt ist. Also werden diese Eigen- 
schaften dem obersten Wesen müssen Keigeniessen werden. 

Jedermann erkennt , dass ungeachtet aller Gründe der Hervor- 
bringung von Pflanzen und Bäumen dennoch regelmässige BlumenstUcke, 
Alleen u. dgl. nur durch einen Verstand, der sie entwjrft, und durch 
einen Willen, der sie ausführt, möglich sind. Alle Macht oder Ilervor- 
bringungskraft , imgleichen alle andere Data zur Möglichkeit ohne eiueu 
Vei-stand sind unzulänglich, die Möglichkeit solcher Ordnung vollständig 
zu machen. 

Aus einem dieser hier angeführten Gründe, oder aus ihnen inage- 
sainmt, wird der Beweis, dass das nothwendige Wesen Willen und Ver- 
stand haben , mithin ein Geist sein müsse, hergeleitet werden können. 
Ich begnüge mich blos, den Beweisgrund vollständig zu machen. Meine 
Absicht ist nicht, eine förmliche Demonstration darzulegen. 

V * 

■ ' 2 . 

Es ist ein Gott. 

Es existirt etwas schlechterdings nothwendig. Dieses ist einig in 
seinem Wesen, einfach in seiner Bubstanz, ein Geist nach seiner Natur, ‘ 
ewig in seiner Dauet, unveränderlich in seiner Beschaffenheit, allgenug- 
sam in Ansehung alles Möglichen und Wirklichen. Es ist ein Gott. Ich 
gebe hier keine bestimmte Erklärung von dem Begrifi'e von Gott. Ich 
müsste dieses thun, wenn ich meinen Gegenstand systematisch betrachten 
wollte. Was ich hier darlege, soll die Analyse sein, dadurch mau sich 
zur förmlichen Lehrverfassung tüchtig machen kann. Die Erklärung 
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des Befrriffs der Gottheit map; iiidessen anp:eordimt werden, wie man es 
für {ftit findet, so hin ich doch gewiss, dass dasjenige Wesen, dessen Da- 
sein wir nur ehen Itewiesen liaben, eben dasjenige göttliche Wesen "sei, 
dessen Unterschcidntigszeichen man anf eine oder die andere Art in die 
kürzeste Benennung bringen wird. 

3 . 

Anmerkung. 

Weil ans der dritten Betrachtung nichts mehr erhellt, als dass alle 
Realität entweder in dem nothwendigen Wesen als eine Bestimmung, oder 
durch dasselbe als einen Grund müsse gegeben sein , so würde bis dahin 
unentschieden bleiben, oh die Eigeusebaften dos Verstandes und AVillens 
in dem oltersten Wesen als ihm beiwohnende Bestimmungen anzutreffen 
seien, oder blos durch das.selbe an anderen Dingen als Folgen anzusehen 
wären. Wäre das Letztere, so würde, ohnerachtet aller Vorzüge, die 
von diesem Urwesen aus der Znlänglichkcit, Einheit und Unabhängigkeit , 
seines Daseins als eines grossen Grundes in die Augen leuchten, doch 
seine Natur derjenigen weit nachstehen, die man sich denken muss, wenn 
man einen Gott denkt. Denn selber ohne Erkenntuiss und Entschliessnng 
würde es ein blindlings nothwendiger Grund anderer Dinge und sogar 
anderer^treistcr sein, und sich von dem ewigen Schicksale einiger Alten 
in nichts unterscheiden, als dass es begreiflicher beschrieben wäre. Dies 
ist die Ursache, weswegen in jeglicher Lchrverfassung auf diesen Um- 
stand besonders gesehen werden muss, und warum wir ihn nicht haben 
aus den Aup:en setzen können. 

Ich habe in dem ganzen Zusammenhänge aller bisher vorgetragenen, 
zu meinem Beweise gehörigen Gründe nirgend des Ansdrucks von Voll- 
kommenheit gedacht. Nicht als wenn ich dafür hielte, alle Realität sei 
schon so viel, wie alle Vollkommenheit, oder auch die grösste Znsammen- 
stimmnng zu Einem mache sie aus. ich habe wichtige Ursachen von 
diesem Urtheile vieler Andern sehr abzngehen. Nachdem ich lange Zeit 
über den Begriff der Vollkommenheit in.sgemein oder insbesondere sorg- 
fältige Untersuchungen angestellt habe, so bin ich belehrt worden, dass 
in einer genaueren Kenutniss derselben überaus viel verborgen liege, wa.s- 
die Natur eines Geistes, unser eigen Gefühl, und selbst die ersten Begriffe 
der praktischen Weltweisheit aufklären kann. > 

Ich bin inne geworden , dass der Ausdruck der Vollkommenheit 
zwar in einigen Fällen nach der Unsicherheit jeder S])rache Ausartungen 
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von dem eigcnthümliclien Sinne leide, die ziemlich weif abweicheii, dass 
er aber in der Bedeutung, darauf hauptsäclilich Jedermann selbst bei 
jenen Abirrungen Acht hat , allemal eine Beziehung . auf ein Wesen, 
welches Erkenntniss und Begierde hat , voraussetzo. Da es nun viel zn 
wcitlänftig geworden sein würde, den Beweisgrund von Gott und der 
ihm beiwohnenden Realität bis zu dieser Beziehung hindurchzufübren, 
ob es zwar vermöge dessen, was zum Grunde liegt, gar wohl thuiilich 
gewesen wäre, so habe ich es der Absicht dieser Blätter nicht gemäss be- 
funden, durch die Herlteiziehung dieses BegriÖ’s Anlass zu einer allzu- 
grossen \A^itläuftigkeit zu geben. 

4 . 

BcRcliluss. 

Ein Jeder wird sehr leicht nach dem, wie gedacht, geführten Be- 
weise so oft'enbare Folgerungen hinzufügen können, als da sind: ich, der 
ich denke, bin kein st) schlechterdings nothw’cndigcs Wesen, denn ich 
bin nicht der Grund aller Realität, ich bin veränderlich; kein ander 
Wesen, dessen Nichtsein möglich ist, das ist, dessen Anfliebung nicht zu- 
gleich alle Jlöglichkeit aufhebt, kein veränderliches Ding, oder in welchem 
Schranken sind, mithin auch nicht die AVelt, ist von einer solchen Natur; 
denn die Welt ist nicht ein Accidens der Gottheit, weil in i h? Wider- • 
streit, Mängel, Veränderlichkeit, alles Gegentheile der Bestimmungen 
einer Gottheit angetroffen werden; Gott ist nicht die einige Substanz, die 
da existirt, und alle andre sind nur abhängend von ihm da u. s. w. 

Ich heinerke hier nur noch Folgendes. Der Beweisgrund von dem 
Dasein Gottes, den wir geben , ist lediglich darauf erbauet , weil etwas 
möglich ist. Demnach ist er ein Beweis, der vollkommen a jiriori ge- 
führt werden kann. Es wird weder meine Existenz, noch die von an- 
dern Geistern, noch die von der körperlichen Welt vorausgesetzt. Er 
ist in der That von dem innern Kennzeichen der ahsoluten Nothweudig- 
keit hergenommen. Man erkennt auf diese Weise das Dasein dieses 
Wesens aus demjenigen, was wirklich die absolute Noth Wendigkeit des- 
selben ausinacht,' also recht gCTietisch. 

Alle Beweise, die sonsten von den Wirkungen dieses Wesens auf 
sein, als einer Ursache, Dasein geführt werden möchten, gesetzt; dass sie 
auch So strenge beweisen möchten, als sie es nicht thun, können doch 
niemals die Natur dieser Nothwendigkeit begreiflich machen. Bios 
dai-aus, dass etwas schlechterdings nothwendig existirt, ist es möglich. 
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das« «t was eine erste Ursach von Anderem sei, aber daraus, dass etwas 
eine erste, das ist, unabhängige Ursache ist, t'idgt nur, dass, wenn die Wir- 
kungen da sind, sie aucli existiren müsse, nicht aber, dass sic schlechter- 
dings nothwendiger Weise da sei. 

Weil nun ferner aus dem angeprieseneu Beweisgründe erhellt, dass alle 
Wesen anderer Dinge und das Kcale aller Alöglichkeit in diesem einigen 
Wesen gegründet sei, in welchem die grössten Grade des Verstandes und 
eines Willens, der der grössest mögliche Grund ist, anzutrefien, und weil 
in einem solchen alles in der äusserst möglichen Uebereinstimmung sein 
muss, so wird daraus .schon zum voraus abzuuehmen sein, dass, da ein 
Wille jederzeit die innere Möglichkeit der Hache selbst voraussetzt, der 
Grund der Möglichkeit, das ist, das Wesen Gottes mit seinem AVillen in 
der grössesten Zusammenstimmung sein werde, nicht als wenn Gott durch 
seinen Willen der Grund der innorn Möglichkeit wäre, sondern weil eben- 
diescllxj unendliche \atur, die die Beziehung eifies Grundes aiff' alle 
Wesen der Dingo hal, zugleich die Beziehung der höchsten Begierde auf 
die dadurch gegebenen grössesten Folgen hat, und die letztere nur durch , 
die ^Voraussetzung der erstem fruchtbar sein kann. Demnach werden 
die Möglichkeiten der Dinge selbst, die durch die göttliche Natur ge- 
geben sind, mit seiner grossen Begierde zusammenstimmen, ln die.scr 
Zu.saminenstimmung aber besteht das Gute und die Vollkommenheit. 
Und weil sie mit Einem übereinstimnien , so wird selbst in den Möglich- 
keiten der Dinge Einheit, Harmonie und Ordnung anzutreffen sein. 

Wenn wir aber auch durch eine reife Beurthcilung der wesentlichen 
Eigenschaften der Dinge, die uns durch Erfahrung bekannt werden', 
selbst in den nothwendigen Bestimniuugen ihrer innern Möglichkeit eine 
Einheit im Mannigfaltigen und Wohlgereimtheit in dem Getrennten 
wahrnchmen, so werden wir durch den Erkenntnissweg a jmterim auf 
ein einiges Principium aller Möglichkeit zurückschliessen können, und 
uns zuletzt bei demselben Grundbegriffe des schlechterdings nothwendigen 
Daseins befinden, von dem wir durch den Weg « priori anfänglich aus- 
gegangen waren. Nunmehro soll unsere Absicht darauf gerichtet sein, 
zu sehen, ob .selbst in der innern Möglichkeit der Dinge eine nothwendige 
Beziehung auf Ordnung und Harmonie, und in diesem unermesslichen 
Mannigfaltigen Einheit anzutreffen sei, damit wir daraus urtheilen 
können, ob die Wesen der Dinge selbst einen obersten gemeinschaft- 
lichen Grund erkennen. 
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Zweite Abtheilung. 

Von dem weitläuf'ti{!;en Nutzen, der dieser Beweisart besonders 

eif?eti ist. 

Erste Betrachtung. 

Worin aus der walirgenommencn Kinheit in Hon Wesen der 
Dinge auf das Dasein Gottes a posteriori geschlossen wird. 

]. 

Die Einheit in dem Mannigfaltigen der Wesen der Dinge gewiesen 
an den Piigenschaften des Raums. 

Die. nothwendigen Bestimmungen des Raums verschaffen dem Mess- 
künstler ein nicht gemeines Vergnügen, durcli die Augenscheinlichkeit 
in der üeberzeugung und dift-ch die Genauigkeit in der Ausführung, im- 
gleichen durch den weiten Umfang der Anwendung, wogegen das ge- 
sammte menschliche Krkenntniss nichts aufzuzeigeu hat, das ihm beikäme, 
vielweniger es überträfe. Ich betrachte aber anjetzt den nämlichen Ge- 
genstand in einem ganz atidern Gesichtspunkte. Ich sehe ihn mit einem 
philosophischen Auge an, und werde gewahr, dass bei so nothwendigen 
Bestimmungen Ordnungjmd Harmonie, und in einem ungeheuren Man- 
nigfaltigen Zusammenpassung und Einheit herrsche. Ich will z. E., dass 
ein Raum durch die Bewegung einer geraden Linie um einen festen 
Punkt umgrenzt werde. Ich begreife gar leicht, dass ich dadurch einen 
Kreis habe, der in allen seinen Punkten von dem gedachten festen Punkt 
gleiche Entfernungen hat. Allein ich finde gar keine Veranlassung, 
unter einer so einfältigen Construction sehr viel Mannigfaltiges zu ver- 
muthen, das eben dadurch grossen Regeln der Ordnung unterworfen sei. 
Indessen entdecke ich, dass alle gerade Linien, die einander aus einem 
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beliebigen Punkt innerhalb dein Zirkel durchkreuzen , indem sie an den 
Umkreis stosson , jederzeit in geometrischer Proporfion geschnitten >sind ; 
imgleichen, dass alle diejenigen , die von einem Punkt ausserlialh dem 
Kreise diesen durchschneiden, jederzeit in solche Ötiieke zerlegt werden, 
die sich umgekehrt verhalten, wie ihre Ganzen. AVenn .man bedenkt, 
wie unendlich viel verschiedene Lagen diese Linien annehmen können, 
indem sie den Zirkel, wie gedacht, durchschneiden, und wahrnimmt, wdc- 
.sie gleichwohl beständig unter dem nämlichen Gesetze stehen , von dem 
sie nicht abweicben können , so ist es unerachtet dessen , dttss die AV'ahr- 
heit davon leicht begriffen wird , dennoch etwas Unerwartetes, dass so 
wenig Anstalt in der Beschreibung dieser Figur, und gleichwtdil so viel 
Ordnung, und in denl Mannigfaltigen eine so vidlkoinniene Einheit daraus 
erfolgt. 

Wenn aufgegeben wäre: dass schiefe Flächen in verschiedenen 
Neigungen gegen den Horizont , doch von solcher Länge angeordnet 
würden, damit frei herabrollende Körper darauf gerade in gleicher Zeit 
herabkämen, so wird ein Jeder, der die mechanischen Gesetze versteht, 
einsehen, dass hiezu mancherlei Veranstaltung gehöre. Nun findet sich 
aber diese Einrichtung im Zirkel von selber mit unendlich viel Abwechse- 
lung der Stellungen, und doch in jedem Falle mit der grössesten Richtig- 
keit. Denn alle Sehnen, die an den Verticaldurchmesser stobsen, sie 
mögen von dessen oberstem oder unterstem Punkte ansgehen, nach 
♦^reichen Neigungen man auch will, haben insgesammt das gemein, dass 
der freie Fall durch diesellxsn in gleichen Zeiten geschieht. Ich erinnere 
mich, dass ein verständiger Ix;hrling, als ihm die.ser Satz mit seinem Be- 
weise von mir vorgetragen wurde, nachdem er alles wohl verstand , da- 
durch nicht weniger, wie durch ein Naturwunder gerührt wurde. Und 
in der That wird man, durch eine so sonderbare Vereinigung vom Man- 
nigfaltigen nach so fruchtbaren Kegeln in einer so schlecht und einfaltig 
.scheinenden Sache, als ein Zirkelkreis ist, überrascht und mit Recht in 
Bewunderung gesetzt. Es i.st auch kein Wunder der Natur, welches 
durch die Schönheit oder Ordnung, die darin herrscht, mehr Ursache zum 
Flrstaunen gäbe, es müsste denn sein, dass es deswegen geschähe, weil 
die Ursache derselben da nicht so deutlich einzusohen ist und die Bewun- 
derung eine Tochter der Unwissenheit ist. 

Das Feld, darauf ich J)enkwürdigkeiten sammle, ist davon so voll, 
dass, ohne einen Fuss weiter setzen zu dürfen , sich auf derselben Stelle, 
da wir uns befinden, noch unzählige Schönheiten darbieten. Es gibt 
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Auflösungen der Geometrie, wo da.sjenifte, was nur durolt weitläuftiop 
Veraustaltimp sclioiiit iriöglieli zu seiu, sicli pjleiclisain oline alle Kunst 
in der Sache selbst darlegt. Uie.se werden von Jedermann als artig 
empfunden , tind dieses um desto mehr, je weniger man selbst dabei zu 
thuu hat, lind je verwickelter gleichwohl die Auflösung zu sein scheint. 
Der Zirkelring zwischen zwei Kreisen, die einen gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt haben, hat eine von einer ZirkelHiiche sehr verscliiedene 
Gestalt, und es kommt Jedermann anfänglich als mühsam und künstlich 
vor, ihn in diese Figur zu verwandeln. Allein sobald ich einsehe, dass 
die den inwendigen Zirkel berührende Linie so weit gezogen, bis sie zu 
beiden Seiten den l'mkreis des grösseren schneidet, der Durchmesser 
dieses Zirkels sei, dessen Flüche dem Inhalt des Zirkelringes gerade gleich 
ist, so kann ich nicht umhin, einige Befremdung über die einfältige Art 
zu äussern,.wie das Gesuchte in der Natur selbst sich so leicht offeiibarl 
und meiner Bemühung hiebei fast nichts beizumessen ist. 

AVir haben, iiin in den nothwendigen Eigenschaften des Raums Ein- 
heit bei der grösseston Mannigfaltigkeit und Zusammenhang in dem, was 
eine von dem Anderen ganz abgesonderte Nothw'ondigkeit zu haben 
scheint, zu bemerken, nur blos Vinsere Augen auf die Zirkelfigur gerichtet, 
welche deren noch unendliche hat, davon ein kleiner Theil. bekannt ist. 
Hieraus Hi.sst sich abnehnien, welche Uncrnic.sslichkeit solcher harmoni- 
schen Beziehungen sonsten in den Eigenschaften des Raumes liege, deren 
viele die höhere Geometrie in den Verwandtschaften der verschiedenen' 
Geschlechter der krummen Linien dargelegt, und alle' ausser derFcbunp 
des Verstandes durch die denkliche Einsicht derselben, das Gefühl auf 
eine ähnliche oder erhabenere Art, wie die zufälligen Schönheiten der 
Natur rühren. 

Wenn man bei dergleichen Anordnungen der Natur berechtigt ist, 
nach einem Grunde einer so weit erstreckten Uebereinstimmung des 
Mannigfaltigen zu fragen, soll man es denn weniger sein bei 'VVahriieli- 
mung des Ebenmaasses und der Einheit in den unendlich vielfältigen 
Bestimmungen des Raums? Ist diese Harmonie darum weniger befremd' 
lieh, weil sie nothwendig ist? Ich halte dafür, sic sei es darum nur desto 
mehr. Und weil dasjenige Viele, davon jedes seine besondere und unab- 
hängige Nothwendigkeit hätte, nimmermehr Ordnung, Wohlgereimtheit 
und Einheit in den gegenseitigen Beziehungeji haben könnte , wird man 
dadurch nicht ebensowohl, wie durch die Harmonie in den zufälligen 
Anstalten der Natur, auf die Vermiithung eines obersten Grundes selbst 
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der Wesen der I)iii};e ffef’iilirt, da die Einlieit des Grundes auch Einheit 
in dein Umfange aller Folgen veranlasst? 

2 . 

Die Einheit iin' Mannigfaltigen der Wesen der Dingo, gewiesen an 
demjenigen, was in den Bewegiuigsgcsetzcn notliwendig ist. 

Wenn man in der Natur eine Anordnung entdeckt, die um eines 
besondern Zwecks willen scheint getroften zu sein , indem sie sich nicht 
blos nach den allgemeinen Eigenschaften der Materie würde dargeboten 
haben, so sehen wir diese Anstalt als zufällig untl als die Folge einer 
Wahl an. Zeigen sich nun neue Uebereinstimmung, Ordnung und 
Nutzen und besonders dazu abgerichtete Mittelursachen, so beurtheilen 
wir dieselbe auf die ähnliche Art; dieser Zusaminenhang ist der Natur 
^er Sachen ganz fremd, und blos, weil es Jemand beliebt hat, sie so zu 
verknüpfen, stehen sie in dieser Harmonie. Man kann keine allgemeine 
Ursaclie angeben , weswegen die Klauen der Katze, efes Löwen u. a. m. 
so gebaut sind, da.ss sie spohren, das ist, sich zurücklegen können, als 
weil irgend ein Urheber sie zu dem Zwecke, um vor dem Abschleifen 
gesichert zn sein, so angeordnet hat, indem diese Thiere geschickte Werk- 
zeuge haben müssen, ihren' Kaub zu ergreifen und zu halten. Allein 
wenn gewisse allgemeinere Beschafi’cnheiten, die der Materie boiwidinen, 
aiLsser einem Vorthelle, den sie schäften, und um dessen willen man sich' 
vorstellen kann, dass sie so geordnet worden, ohne die mindeste neue 
Vorkehrung gleichwohl eine besondere Tauglichkeit zu noch mehr Ueber- 
einstimmung zeigen, wenn ein einfältiges Gesetz, das Jedermann um eines 
gewissen Gnteli willen allein schon höthig finden würde, gleichwohl eine 
ausgebreitetc Fruchtbarkeit au noch viel Mehrerem zeigt, wenn die übri- 
gen Nutzen und Wohlgereimtheiten daraus ohne Kunst, sondern viel- 
mehr uoth wendiger Weise llicssen, wenn endlich dieses sich durch die 
ganze materiale Natur so beiindet; so liegen ofl'enbar selbst in den- Wesen 
der Dinge durchgängige Beziehungen zur Einheit und zum Zusammen- 
hänge, und eine allgemeine Harmonie breitet sich Ulier das Keich der 
Möglichkeit sellier aus. Dieses veranlasst eine Bewunderung« ülier so 
viel Bchickli^hkcit und natürliche Zusammenpassung, die,- indem sie die 
peinliche und erzwungene Kunst entbehrlich macht, gieiclifvohl selber 
nimmermehr dem Ohngefähr beigQmosscn werden kann, sondern eine 
in den Möglichkeiten selbst liegende Einheit und die gemeinschaftliche 
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Abhängifrkeit selbst der Wesen aller Dinge von einem einigen grossen 
Grunde anzeigt. Ich werde diese sehr grosse Merkwürdigkeit durch 
einige leichte Beispiele deutlich zu machen suchen, indem ich die Me- 
thode sorgialtig befolge, aus dem, was durch Beobachtung unmittelbar 
gewiss ist, zu dem allgemeineren Urtheile lang.sam hinanfzusteigen. 

Man kann einen Nutzen unter tausend wählen, weswegen man es 
als nöthig ansehou kann, dass ein Luftkrois sei, wemi man durchaus 
einen Zweck zum Grunde zu haben verlangt, wodurch eine Anstalt in 
der NaUir zuerst veranlasst worden. Ich räume also dieses ein, und 
nenne etwa das Athmen der Menschen und Thiere als die Endabsicht 
dieser Veranstaltung. Nun gibt diese Luft, durch die nämlichen Eigen- 
schaften, und keine mehr, die sie zum Athemholen allein l)edürfte, zu- 
gleich Anlass zu einer Unendlichkeit von schönen Folgen , die damit 
notbwendiger Weise begleitet sind und nicht dürfen diu-ch besondere 
Anlagen befördert werden. Ebendieselbe elasti.sche Kraft und Gewich^ 
der Luft macht das Saugen möglich , ohne welches junge Thiere der 
Nahrung entbehren mifssten, und die Möglichkeit der Pumpwerke ist 
davon eine nothwendige Folge. Durch sie geschieht es, dass Feuchtig- 
keit in Düns-ten hinaufgezogen wird, welche sich oben in Wolken ver- 
dicken, die den 'I’ag verschönern, öfters die übermässige Hitze der Bonne 
mildern, vornehmlich aber dazu dienen, die trockenen Gegenden der Erd- 
fläche durch den Kaub von den Wasserbetten der niedrigen milde zu 
befeuchten. Die Dämmerung, die den Tag verlängert und dem Auge 
durch allmählige Zwischengrade bei dem Ueberschritt von der Nacht 
zum Tage diesen Wechsel unschädlich macht, und vornehmlich die Winde 
sind ganz natürliche und ungezwungene Folgen derselben. 

Stellet euch vor, ein Mensch mache sich einen Entwurf, wie die 
Küsten der Länder des heissen Weltstrichs, die sonsten heisser sein 
müssten, als die tiefer im Lande liegenden Gegenden, eine etwas erträg- 
lichere Wärme sollten geniessen können, so wird er am natürlichsten auf 
einen Seewind verfallen , der zu dieser Absicht in den heissesten Tages- 
stunden wehen müsste. Weil aber, da es zur Nachtzeit über der See 
viel geschwinder kalt wird , als über dem Lande , nicht zuträglich sein 
dürfte, dass derselbe Wind immer wehte, so würde er wünschen, dass es 
der Vorsehung gefallen hätte, es so zu veranstalten, damit ii^den mittlern 
Stunden der Nacht der Wind vom Lande wieder zurückkehrte, welches 
auch viel andern Nutzen mit befördern könnte. Nun würde nur die 
Frage sein, durch welche Mechanik und künstliche Anordnung dieser 
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Windeswechsel zu eriuilteu wäre, und hiebei würde man noch grosse Ur- 
sache haben zu l>esorgen: dass, da der Mensch nicht verlangen kaun, dass 
alle Naturge.setze sich zu .seiner liequemlichkeit anscbickeu sollen, dieses 
Mittel zwar möglich, aber mit den übrigen nöthigeu Anstalten si> ül>el 
zusamntenpassend sein dürfte, dass die oberste Weisheit es darum nicht 
zu verordnen gut taude. Alles d^Bses Bedenken ist indessen uniiöthig. 
Was eine liach überlegter Wahl getroffene Anordnung thun würde,. ver- 
richtet hier die Luft nach den allgemeinen Bewegungsgesetzen, und eben- 
dasselbe einfache Frincipium ihrer anderweitigen Nutzbiirkeit bringt auch 
diese ohne neue und beso'ndere Anstalten hervor. Die von der Tages- 
hitze verdünnte Luft über dem brennenden Boden eines solchen Landes 
weicht nothwendiger Weise der dichteren und schwereren über dem 
kühlen Meere, und verursacht den Seewind, der um deswillen von di‘n 
heissesten 'J^esstunden an bis spät in den Abend weht, und die Seeluft, 
die aus den nämlichen Ursachen am Tage so .stark nicht erhitzt w'orden 
war, als die üLer dem Lande, verkühlt des Nachts geschwinder, zieht 
•sich zusammen, und veranlasst den Kückzug der Landluft zur Nacht- 
zeit. Jedermann weiss, dass alle Küsten des heissen Welttheils diesen 
Weclwelwind geniessen. 

feil habe, um die Beziehungen, welche einfache und sehr allgemeine 
Bewegungsgesetze durch die Nothwendigkeit ihres Wesens auf Ordnung 
und Wohlgereiintheit haben, zu zeigen, nur meinen Blick auf einen 
kleinen Theil der Natur, nämlich auf die Wirkungen der Luft geworfen. 
Man wird leicht gewahr werden, dass die ganze uuermessliclie Strecke 
der grossen Naturordnung in ebendemselben Betracht vor mir offen liege. 
Ich behalte mir vor, noch etwas in dem Folgenden zur Erweiterung dieser 
schönen Aussicht beizufügen. Anjetzt würde ich etwas Wesentliches 
aus der Acht lassen, wenn ich nijht der wichtigen Entdeckung des Herrn 
. VON Maupkrtuis gedächte, die er in Airsehung der Wohlgereimtheit der 
nothwendigen und allgemeinsten Bewegungsgesetze l'emacht hat. 

Das, was wir zum Bewei.se angeführt haben , betrifft zwar weit aus- 
gebreitete und nothwendige Gesetze, allein nur von einer besoudorn 
Art der Materien der Welt. Der Herr vo.n Maupkrtuis bewies dage- 
gen; dass selbst die allgemeinsten Gesetze, wornach die Materie übei- 
haupt wirkt, -sowohl im Gleichgewichte, als beim Stosse, sowohl der 
elastischen, als unelastischen Körper, bei dem Anziehen des Lichts in der 
Brechung eben so gut, als beim Zurückstossen de.sselben in der Ab- 
prallung einer herrschenden Kegel unterworfen seien , nach welcher die 


Digilized by Google 


142 


Beweisj'riind zu einer peinonsitration deft Daseins Oottes. 


i'rösst« S|)firsamkeit in der Handlnnfj jederzeit beobachtet ist. Durch 
diese Entdeckung sind die Wirkungen der^Materie, ungeachtet der gros- 
sen Verschiedenlieit, die sie an sicli haben mögen, unter eine allgemeine 
Formel gebracht, die eine Beziehung auf Anständigkeit, Schönheit und 
Wohlgereimtheit ausdrückt. Gleichwohl sind die Gesetze der Bewegung 
selber so bewandt, da.ss sich niimnermehr eine Materie ohne sie denken 
lässt, und sie sind so nothwemlig, dass sie auch ohne die mindesten Ver- 
suche aus der allgemeinen und wesentlichen Beschaffenheit aller M.ateric 
mit grösse.ster Deutlichkeit können hergeleitet werden. Der gedachte 
scharfsinnige Gelehrte enijifänd alsbald, dass, mdem dadurch in dem un- 
endlicboii Mannigfaltigen des Universum Einheit, und in dem blindlings 
Nothwendigen Ordnung verursiicht wird, irgend ein oberstes Principiuin 
sein mü.sse, wovon alles dieses seine Harmonie und Anständigkeit her 
haben kann. Er glaubte mit Recht, dass ein so allgemeinef Zusammen- 
hang in den einfachsten Naturen der Dinge einen weit tauglicheren 
, Grund an die Hand gebe, irgend in einem vollkommenen Urwesen die 
letzte Ursache von allem in der Welt mit Gewissheit anzutreffen, als alle 
Wahrnehmung v'crschiedener ziifälligen und v'cränderlichen Anordnung 
nach-besondorn Gesetzen. ' Numnehro kam es darauf an, welchen Ge- 
brauch die höhere Weltwcisheit von dieser wuchtigen neuen Einsicht 
würde machen können , und ich glaube in der Muthmassung nicht zu 
fehlen, W'enn ich dafür halte, dass die königliche Akademie der Wissen- 
schaften in Berlin dieses zur Absicht der Preisfrage gehabt habe: ob die 
Bewegungsgesetze nothwendig oder zutallig seien? und welche Niemand 
der Erw'artung gemäss bcantw’ortet hat. 

Wenn die Zufälligkeit im Kealverstande genommen wird , dass sie 
in der Abhängigkeit des Materialen der Möglichkeit von einem Andern 
Ijesteht, so ist augenscheinlich, dass die Jlewegungsgesetze und die allge- 
meinen Eigenschaften der Materie, die ihnen gehorchen, irgend von einen» 
grossen gemeinschaftlichen Urwesen, dem Grunde der Ordnung und 
Wohlgereimtheit abhängen »nässen. Denn wer wollte dafür halten, dass 
in eii»en» weitläuftigen Mannigfaltigen, worin jedes Einzelne seine eigene ’ 
völlig unabhängige Natur hätte, gleichwohl diu'ch ei»» befremdlich Ohn- 
gefähr sich alles sollte gerade so schicke»», dass es wohl mit eii»ai»der 
re»»»»tc und im Ganzen Einheit sich hervorfände. Allein dass dieses ge- 
meinschaftliche Principium nicht blos auf das Daseil» dieser Materie und 
der ihr ertbeilten Eigenschaften gehen müsse, sondern selbst auf die 
Möglichkeit einer Materie überbftupf und Huf das Wesen selbst, leuebtet 
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dadurch dentlicli in die Augen, weil das, was einen Raum erfüllen soll, 
was der Bewegung des Stosse.s Und Druckes soll fiihig sein, gar nicht 
unter andern Bedingungen kann gedaclit werden , als diejenigen sind, 
woraus die genannten Ge.setze nothwendiger Weise herfliessen. Auf die- 
sem Fuss sieht man ein: dass diese Bewegungsge.setzo der Materie • 
.schlechterdings nothwendig seien, das ist, wenn die Möglichkeit der Ma- 
terie vorausgesetzt wird, es ihr widerspreche, nach andern Gesetzen zu 
wirken, welches eine logische Nothwendigkeit von der obersten Art ist; 
dass gleichwohl die innere Möglichkeit der Materie selbst, nämlich die 
Data und das Reale, was die.sem Denklichen znm Grunde liegt, nicht 
unabhängig oder für sich selbst gegeben sei, sondern durch irgend ein 
l’rincipinm, in welchem das Mannigfaltige Eiulieit, und das Verschiedene 
Verknüpfung bekommt, gesetzt sei, w'elches die Zufälligkeit der*Bewe- 
gungsgesetze im Realverstande beweiset. 

Zweite Betrachtung. 

Unterscheidung der Abliängigkeit aller Dingo von Gott in 
die moralische und unmoralische. 

Ich nenne diejenige Abhängigkeit eines Dinges von Gi»tt, da er ein 
Grund de.sselÄn durch seinen Willen ist, moralisch, alle übrige aber 
ist unmoralisch. Wenn ich demnach beliauptc: Gott enthalte den 
letzten Grund selbst der Innern Möglichkeit der.Dinge, .so wird eiii Jeder 
leicht verstehen, dass diese Abhängigkeit nur unmoralisch sein kann: 
denn der Wille macht nichts möglich, sondern lieschliesst nur, was als 
möglich schon vorausgesetzt ist. Tnsoferne Gott den Grund von* dem 
Dasein der Dinge enthält, so gestehe ich, dass die.se Abhängigkeit jeder- 
zeit moralisch sei , da.ss i.st, dass .sic darum cxistiren, .weil er gewollt hat, 
dass sic sein sollten. 

Es bietet nämlich die innere Möglichkeit der Dinge demjenigen, der 
ihr Dasein beschloss, Materialien dar; die eine ungemeine Tauglichkeit 
zur IJebereinstimmflng und eine in ihrem Wesen liegende Zusamincn- 
passung zu einem auf vielftiltige Art ordentlichen und schönen. G.Anzeu 
enthalten. Dass ein Unftkreis e.xistirt, kann, nm der daraus zu ciTcichen- 
den Zwecke willen, Gott als einem moralischen Grunde iH'igemessen wer- 
den. Allein dass eine so grosse Fruchtbarkeit in dem Wesen eines ein- 
zigen sr) einfachen Grundes liegt, so viel schon in seiner Möglichkeit 
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liegende «Schickliclikeit und llarnionie, welche iiiciit neuer Vorkehrungen 
hedart', um mit andern möglichen Dingen einer Welt mannigfaltigen 
‘Kegeln der Ordnung gemU.s.s »ich zusammenzuschicken, das kann gewiss 
nicht wiederum einer freien Wahl iHngemesseii werden; weil aller Ent- 
schluss eines Willens die Erkenntniss der Möglichkeit des zu ßeschlies- 
sendeu voranssetzt. 

Alles dasjenige, dessen Grund in einer freien Wahl gesucht worden 
soll, muss insofern auch zufällig sein. Nurt ist die Vereinigung vieler 
und mannigfaltigen 'Eulgen unter einander, die noth wendig aus einem 
eijizigcn Grunde Hiessen, nicht eine zufällige Vereinigung; mithin kann 
diese nicht einer freiwilligen Hestimmung zugeschrieben werden. 8o 
halmn wir oben gesehen, dass die Möglichkeit der l^umpwerke, des 
‘Atlmfeus, die Erhebung der Hüssigen Materien, wenn welche da sind, in 
Dünste, die Winde etc. von einander unzertrennlich sind, weil sie alle 
aus einem einzigen Grunde, nämlich der Elasticität und Schwere der 
Luft abhangen, und diese T’eberein.stimmung des Mannigfaltigen in Einem 
ist daher keiuesweges zufällig, und also nicht einem moralischen Grunde 
beizumesseu. 

Ich gehe hier nur immer auf die Beziehung, die das Wesen der Ltd’t, 
oder eines jeden andern Dinges zu der möglichen llervorbringung so 
vieler schönen Folgen hat, das ist, ich lietrachte nur die Tauglichkeit 
ihrer Natur zu so vielen Zwecken, und da ist die EinlÄt, w'egen der 
Uebereinstimmung eines einigen Grundes zu s<j viel möglichen Folgen 
gewiss noth wendig, und, diese möglichen Folgen .sind insoferue von ein- 
ander und von dem Dinge selbst unzertrennlich. Was die wirkliche 
HeKvorbriugung dieser Nutzen anlangt, so ist sie insoferne zutällig, als 
eins von den Dingen , darauf »ich das Ding bezieht, fehlen, oder eitie 
fremde Kraft die Wirkung hindern kann. 

In den Eigeiischaften des Raums liegen schöne Verhältnisse, und 
in dem unermesslich Mannigfaltigen seiner Bestimmungen eine bewun- 
dernsw'ürdige Einheit. Das Dasein aller dieser Wohlg»reimtheit, inso- 
ferne Materie den Kaum erfüllen’ sollte, ist mit allen ihren Folgen der 
Willkühr der ereten Ursache beizumessen; allein wrfs die Vereinbarung 
so viele{ i’olgen, die alle mit den Dingen in Äer Welt in so grosser Har- 
monie .stehen , unter einander anlangt, so würde es ungereimt sein, sie 
wiederum in-einem Willen zu suchen. Unter andern nothwendigen Fol- 
gen aus der Natur der Luft ist aucji diejenige zu zählen, da durch sie 
denen darin bewegten Materien Widerstand geleistet wird. Die Kegen- 
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tropfen, indem sie von ungemeiner Höhe lierabfallen, werden durch sie 
aufgehalten , und kommen mit massiger Schnelligkeit herah, da sie ohne 
diese ^'e^zögerung eine sehr verderbliclie Gewalt im llerabstiirzen von 
solcher Höhe würden erworben haben. l)ie.ses ist ein Vortheil, der, weil 
ohne ilm die Luft nicht möglich ist, nicht durch einen besondern Kath- 
schluss mit den übrigen Eigenschaften derselben verbunden worden. Der 
Zu.sammenhang der Theile der Materie mag nun z. E. bei dem Wasser 
eine nothwendige Eolge von der .Möglichkeit der Materie überhaupt, oder 
eine besonders veranstaltete Anordnung sein, so ist die unmitlelbaie Wir- 
kung davon die runde Figur kleiner 'J’heile derselben , als der Kegen- 
tropfeu. Dadurch aber wird der schöne farbigte Bogen nach sehr all- 
gemeinen Bewegung.sgesetzen möglich, der mit einer rührenden Pracht 
uud Kegelmässigkeit über dem Gesichtskreise steht, wenn die unverdeckte 
Sonne in die gegenüber herabfallenden Kegentropfen strahlt. Dass ilüs- 
sige Materien und schwere Körper da sind, kann nur dem Begehren die- 
ses mächtigen Urhebers beigemessen werden; dass aber ein Weltkörper 
in seinem flüssigen Zustande ganz nothwendiger M'eise so allgemeinen 
Gesetzen zur Folge eine Kugelgestalt anzunehmen bestrebt ist, welche 
nachher besser, wie irgend eine andei-e.mogliche mit den übrigen Zwecken 
des Universum zusammenstimmt, indem z. E. eine solche Oberfläche der 
gleichförmigsten Vertheilung des Lichtes lahig ist, das liegt in dem Wesen 
der Sache seihst. 

Der Zusammenhang der Materie und der AVidersfand, den dieddieile 
mit ihrer Trennbarkeit verbinden, macht die Keibung notliwendig, welche 
von .so gro.ssem Nutzen ist, und so wohl mit der Ordnung in allen man- 
nigfaltigen Naturveränderungen zusammenstimmt, als irgend etwas, 
was nicht aus .so allgemeinen Gründen geflossen wäre, sondern dtirch eine 
besondere Anstalt wäre hinzugekommen. AA^enn Keibung die Bewegun- 
gen nicht verzögerte, so würde die Aufbehaltung der einmal hervorge- 
hrachten Kräfte durch die Mitthciluug an andere, die Zurückschlagung 
und immer fortgesetzten Anstössc und Erschütterungen alles zuletzt in' 
Verwirrung bringen. Die Flächen, worauf Körper liegen, müssten jeder- 
zeit vollkommen wagerecht .sein, (welches sie nur selten sein können,) 
sonsten w'ürden diese jederzeit glitschen. Alle gedrehte Btricke halten 
nur durch Keibung. Denn die Fäden, welche nicht die ganze Länge 
des Stricks halsjn, würden mit der mindesten Kraft aus einander gezogen 
werden, wenn nicht die der Kraft, womit sie durch das AV'inden an ein- 
ander gepres.st sind, gemässp Keibung sie zurückhielte. 

Kant's fläiHiutJ. Werke. 11. 10 


Digilized by Coogle 


146 BeweisKHind zu einer Demonstration des Daseins Gottes. 

Ich führe hier darum so wenig geachtete und gemeine Folgen aus 
den einfältigsten und allgemeinsten Naturgesetzen an, damit man daraus 
sowohl die grosse und unendlich weit ausgebreitete Zusammenstiinmung, 
die die Wesen der Dinge üt)erhaupt unter einander haben, nnd die grossen 
Folgen, die derselben beizumessen sind, auch in den Fällen abnehme, wo 
man nicht geschickt genug ist, manche Naturordnung bis auf solche ein- 
fache und allgemeine Gründe zurückzuführen, als auch, damit man das 
Widersinnige empfinde, was darin liegt, wenn man bei dergleichen Ueber- 
einstimmungen die AVeisheit Gottes als den besondern Grund derselben 
nennt. Dass Dinge da sind, die so viel schöne Beziehung haben, ist der 
weisen Wahl desjenigen, der sie um dieser Harmonie willen hervor- 
brachte, beizumessen; dass aber ein jedes derselben eine so ausgebreitete 
Schicklichkeit zu vielfältiger llebereinstimmung durch einfache Gründe 
enthielte, und dadurch eine bcwunderswürdige Einheit im Ganzen konnte 
erhalten werden, liegt selbst in der Möglichkeit der Dinge, und da hier 
das Zufällige, was bei jeder Wahl vorausgesetzt worden muss, verschwin- 
det, so kann der Grund dieser Einheit zwar in einem weisen Wesen, aber 
nicht vermittelst seiner Weisheit gesucht werden. 

Dritte Betraebtiuig. 

Von der Abhängigkeit der Dinge der Welt von Gott ver- 
mittelst der Ordnung der Natur, oder ohne dieselbe. 

1 . 

Eintlieilung der Weltbegebenheiten, insoferne sie unter der 
Ordnung der Natur stehen oder nicht. 

Es steht etwas unter der Ordnung der Natur, Insofern sein Dasein 
oder seine Veränderung in den Kräften der Natur zureichend gegründet 
ist. Hiezu wird erfordert erstlich: dass die Kraft der Natur davon die 
wirkende Ursache sei; zweitens: dass die Art, wie sie auf die Hervor- 
bringung dieser Wirkung gerichtet ist, selbst in einer Kegel der natür- 
lichen Wirkungsgesetze hinreichend gegründet sei. Dergleichen Bege- 
benheiten heissen auch schlechthin natürliche Weltbegebenheiten. 
Dagegen, wo dieses nicht ist, so ist der Fall, der unter solchem Grunde 
nicht steht, etwas Uebernatürliches, und dieses findet statt entweder, inso- 
ferne die nächste M'irkende Ursache ausser der Natur ist, das ist, inso- 
ferne die göttliche Kraft sie unmittelbar hervorbringt, oder zweitens. 
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wenn auch nur die Art , wie die Kräfte der Natur auf diesen Fall ge- 
richtet worden, nicht unter einer Regel der Natur enthalten ist. Ini 
erstem Falhnenne ich die Begebenheit material i ter, ini andern for- 
maliter übernatürlich. Da blos der letztere Fall einige Erläuterung 
zu bedürfen scheint, indem das Uebrige für sich klar ist, so will ich da- 
von Beisjiiele anführen. Es sind viele Kräfte in der Natur, die das Ver- 
mögen haben, einzelne Menschen oder Staaten, oder das ganze mensch- 
licheGeschlechtzu verderben : Erdbeben, Sturmwinde, Meeresbewegungen, 
Kometen etc. Es ist auch nach einem allgemeinen Gesetze genugsam 
in dftr Verfassung der Natur gegründet, da.ss Einiges von diesen bisweilen 
geschieht. Allein unter den Gesetzen, wonach es geschieht, sind die 
Laster und das moralisclie Verderben der ^lenschengeschlechter gar keine 
natürlichen Gründe, die damit in Verbindung stünden. Die Misse- 
thaten einer Stadt haben keinen Einfluss auf das verborgene Feuer der 
Erde, und die Ueppigkeiten der ersten Welt gehörten nicht zu denen 
wirkenden Ursachen, welche die Kometen in ihren Bahnen zu sich herab- 
ziehen konnten. Und wenn sich ein solcher Fall ereignet, man misst 
ihn aber einem natürlichen Gesetze bei, so will man damit sagen, dass es 
ein Unglück, nicht aber, dass es eine Strafe sei, indem das moralische 
Verhalten der Men.schen kein Grund der Erdbeben nach einem natür- 
lichen Gesetze sein kann, weil hier keine Verknüpfung von Ursachen 
und Wirkungen stattfindet. Z. PI. w'enn das Erdbeben die Stadt Port 
Royal in Jamaika umkehrt*, so wird derjenige, der dieses eine natürliche 
Begebenheit nennt, damnter verstehen, dass, obzwar die Lasterthaten 
der Einwohner, nach dem Zeugniss ihres Predigers, eine solche Ver- 
wüstung wohl als ein Strafgericht verdient hätten, dennoch dieser P'all 
als einer von vielen anzusehon sei, der sich bisweilen nach einem allge- 
meineren Gesetze der Natur zuträgt, da Gegenden der Erde, und unter 
diesen bisweilen Städte , und unter diesen dann und wann auch sehr 
lasterhafte Städte erschüttert werden. Soll es dagegen als eine Strafe 
betrachtet werden, so müssen diese Kräfte der Natur, da sie nach einem 
natürlichen Gesetze den Zusammenhang mit der p’ührung der Menschen 
nicht haben können, auf jeden solchen einzelnen P'all durch das höchste 
Wesen besonders gerichtet sein; alsdenn aber ist die Begebenheit im 
formalen Verstände übernatürlich, obgleich die' M ittelursache eine Kraft 
der Natur war. Und wenn auch durch -eine lange Reihe von Vorbe- 

* Siehe Kaj von der Welt Anfang, VerSndernng und Untergang. 
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reitungen , die dazu besonders in den wirksamen Kräften der Welt 
angelegt waren, diese Begebenheit endlich als ein Strafgericht zu Stande 
kam, wenn man gleich annehnien wollte, dass schon bei d^ Schöpfung 
(lott alle Anstalten dazu gemacht hätte, dass sic nachher durch die dar- 
auf in* der Natur gerichteten Kräfte zur rechten Zeit geschehen sollte, 
(w'ie man dieses in Wiiiston’s Theorie von der Sündfluth, insofern sie 
von Kometen herriihrcn soll, sich so gedenken kann,) so ist das Ueber- 
natürlicbe dadurch gar nicht verringert , sondern nur weit bis in die 
Schöpfung hinaus verschoben und dadurch unbeschreiblich vermehrt 
r worden. Denn diese ganze Reihenfolge , insofern die Art ihrer Anord- 
nnng sich auf den Ausgang bezog, indem sie in Ansehung desselben gar 
nicht als eine Folge aus allgemeinen Naturgesetzen anzusehen war, be- 
zeichnet eine unmittelbare noch grö.ssere göttliche Sorgfalt, die auf eine 
so lange Kette von Folgen gerichtet war, um auch den Uiuderuissen aus- 
zuweichen , die die genaue Erreichung der gesuchten Wirkung konnten 
verfehlen machen. 

Hingegen gibt es Strafen und Belohnungen nach der Ordnung der 
Natur, darum, weil das moralische Verhalten der Menschen mit ihnen 
nach den Gesetzen der Ursachen und Wirkungen in Verknüpfung steht. 
Wilde Wollust und Unmässigkeit endigen sich in einem siechen und 
martervollen Leben. Ränke und Arglist scheitern zuletzt, und Ehrlich- 
keit ist doch am Ende die beste Politik. In allem diesem geschieht die 
Verknüpfung der Folgen nach den Gesetzen der Natur. So viel aber 
auch immer derjenigen Strafen oder Belohnungen, oder jeder anderer 
Begebenheiten in der Welt sein mögen, davon die Richtung der Natiir- 
kräfte jederzeit ausserordentlich auf jeden einzelnen Fall hat geschehen 
müssen, wenngleich eine gewis.se Einförmigkeit unter vielen derselben 
herrscht, so sind sie zwar einem unmittelbaren göttlichen Ge.setze, nämlich 
demjenigen seiner Weisheit, aber keinem Naturgesetze untergeordnet. 

2 . 

Eintheilung der natürlichen Begebenheiten, insofern sie unter der 
nothwendigeu oder zufälligen Ordnung der Natur stehen. 

Alle Dinge der Natur sind zufällig in ihrem Dasein. Die Ver- 
knüpfung verschiedener Arten von Dingen z. E. der Luft, der Erde, des 
Wassers, ist gleichfalls ohne Zweifel zufiillig, und insoferne blos der Will- 
kühr des obersten Urhebers beizumessefi. Allein obgleich die Natur- 
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gesetze insofenie keine Nothwendigkeit zu liabcii scheinen, als die Dinge 
selbst, davon sie es sind, imgleichen die Verknüpfungen, darin sie ans- 
geübt werden könneui, znrällig sind, so bleibt gleichwohl eine Art der 
Xotbwendigkeit übrig, die sehr merkwürdig ist. Es gibt näinlicb viele 
Naturgesetze, deren Einheit nothwendig ist, das ist, wo ebenderselbe 
Grund der Ueltereinstiinnning zu einem Gesetze auch andere Ge.setze 
nothwendig macht. Z. E. ebendicsellte elastische Kraft und Schwere 
der Luft, die ein Grund ist der Gesetze des Athemholens, ist noth wendi- 
ger Weise zugleich ein Grund von der Möglichkeit der Pumpwerke, von 
der Möglichkeit der zu erzeugenden Wolken, der Unterhaltung des 
Feuers, der Winde etc. Es i.st nothwendig, dass zu den übrigen der 
Grund anzutreffeu sei, sobald auch nur zu einem einzigen derselben 
Grund da ist. Dagegen wenn der Grund einer gewissen Art ähnlicher 
Wirkungen nach einem Ge.setze nicht zugleich der Grund einer andern 
Art Wirkungen nach einem andern Gesetze in demsellten Wesen ist, so 
ist die Vereinbarung dieser Ge.setze zufällig, oder es herrscht in die.sen 
Gesetzen zufttllige Einheit, und was sich darnach in dem Dinge zuträgt, 
geschieht nach einer zufälligen Naturorduung. Der Mensch sieht, hört, 
riecht, schmeckt u. s. w.; aber nicht ebendieselben Eigenschaften, die die 
Gründe des Sehens sind, sind auch die des Schmeckens. Er muss andere 
Organen zum Hören, wie zum Schmecken haben. Die Vereinbarung 
so verschiedener Vermögen ist zufällig, und da sie zur Vollkommenheit 
abzielt, künstlich. Bei jedem Organe ist wiederum künstliche Einheit. 
In defn Auge ist der Theil, der Licht einfallen lä.s.st, ein anderer, als der, 
so es bricht, noch ein anderer, so das Bild auftangt. Dagegen sind es 
nicht andere Ursachen, die der Erde die Kugelrundung verschaflen, noch 
andere, die wider den Drehung.sschwung die Körper der Erde zurück- 
halten, noch eine andere, die den Mond im Kreise erhält, sondern die 
einzige Schwere ist eine Ursache, die nothwondiger Weise zu allem die- 
sem zureicht. Nun ist es ohne Zweifel eine Vollkommenheit, dass zu 
allen diesen Wirkungen Gründe in der Natur angetroffen werden, und 
wenn der nämliche Grund, der die eine bestimmt, auch zu den andern 
hinreichend ist, um desto mehr Einheit wächst dadurch dem Ganzen zu. 
Diese Einheit aber und mit ihr die Vollkommenheit ist in dem hier an- 
gefiijirten Falle nothwendig und klebt dem Wesen der Sache an, und 
alle Wohlgcreimtheit, Fruchtbarkeit und Schönheit, die ihr insofern zu 
verdanken ist, hängt von Gott vermittelst der wesentlichen Ordnung der 
Natur ab, oder vermittelst desjenigen, was in der Ordnung der Natur 
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nothwendig ist. Man wird mich hoffentlich schon verstehen, dass ich 
diese Nothwendigkeit nicht auf das Dasein dieser Dinge selber, sondern 
lediglich auf die in ihrer Möglichkeit liegende üebereinstimmung und 
Einheit , als einen nothwendigen Grund einer so überaus grossen Taug- 
lichkeit und Fruchtbarkeit erstreckt wissen will. Die Geschöpfe des 
PHanzen- und Thierreichs bieten durchgüngig die bewundernsw'ürdigsten 
Beispiele einer zuftilligen, alter mit gro.sser Weisheit übereinstimmenden 
Einheit dar. Getasse, die Saft saugen, Gofasse, die Luft saugen, die- 
jenigen, so den .Saft ausarbeiten, und die, so ihn ausdünsten etc., ein 
grosses Mannigfaltiges, davon jedes einzeln keine Tauglichkeit zu den 
Wirkungen des andern hat, und w'o die Vereinbarung derselben zur ge- 
sainmten Vollkommenheit künstlich ist, so dass die Pflanze selbst mit 
ihren Beziehungen auf so verschiedene Zwecke ein zufälliges nnd will- 
kührliches Eine ausmacht. 

Dagegen liefert vornehmlich die unorganische Natur unaus.sprechlich 
viel Beweisthümer einer nothw'endigen Einheit, in der Beziehung eines 
einfachen Grundes auf viele anständige Folgen, dermassen , dass man 
auch bewogen wird, zu vermuthen, dass vielleicht da, wo selbst in der 
organischen Natur manche Vollkommenheit scheinen kann ihre besondere 
Anstalt zum Grunde zu haben, sie wohl eine nothw-endige Folge aus eben- 
demselben Grunde sein mag, welcher sie mit vielen andern schönen Wir- 
kungen schon in seiner wesentlichen Fruchtbarkeit verknüpft, so dass 
auch sogar in diesen Naturreichen mehr nothwendige Einheit sein mag, 
als man wohl denkt. Weil nun die Kräfte der Natur und ihre Wir- 
kungsgesetze den Grund einer Ordtmng der Natur enthalten, welche, in- 
soferno sie mannigfaltige Harmonie in einer nothwendigen Einheit zu- 
sammenfasst, veranlasst, dass die Verknüpfung vieler Vollkommenheiten 
in einem Grunde zum Gesetze wird, so hat man verschiedene Natur- 
wirkungen in Ansehung ihrer Schönheit und J^ützlichkeit unter der 
wesentlichen Naturordnung und vermittelst derselben unter Gott zu be- 
trachten. Dagegen da auch manche Vollkommenheiten in einem Ganzen 
nicht durch die Fnichtbarkeit eines einzigen Grundes möglich sind, son- 
dern verschiedene willkürlich zu dieser Absicht vereinbarte Gründe er- 
heischen, so wird wiederum manche künstliche Anordnung die Ursache 
eines Gesetzes sein, und die Wirkungen, die darnach geschehen, stehen 
unter der zufälligen und künstlichen Ordnung der Natur, vermittelst ihrer 
aber unter Gott. 
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Vierte Betrachtung. 

Gebrauch unseres Beweisgrundes in Beurtheilung der Voll- 
kommenheit einer Welt nach dem Laufe der Natur. 

1 . 

Was ans unserem Beweisgründe zum Vorzüge der Ordnung der 
Natur vor dem IJebernatürlichen kann geschlossen werden. 

E.s ist eine bekannte Kegel der Weltweisen oder vielmehr der ge- 
sunden Vernunft überhaupt, das.s man ohne die erheblichste Ursache 
nichts für ein Wunder oder eine übernatürliche Begebenheit halten solle. 
Diese Regel enthält erstlich, dass Wunder wenigstens selten seien, zwei- 
tens, dass die gesamrate Vollkommenheit des Universum auch ohne v'iele 
übernatürliche Einflüsse dem göttlichen Willen gemäss nach den Ge- 
setzen der Natur erreicht werde; denn Jedermann erkennt, dass, wenn 
ohne häufige AVunder die Welt des Zwecks ihres Daseins verfehlte, über- 
natürliche Begebenheiten etwas Gewöhnliches sein müssten. Einige 
stehen in der Meinung, dass das Formale der natürlichen Verknüpfung 
der Folgen mit ihren Gründen an sich selbst eine Vollkommenheit wäre, 
welcher allenfalls ein besserer Erfolg, wenn er nicht anders, als über- 
natürlicher AVeise zu erhalten stünde, hintangesetzt werden müsste. Sie 
setzen in dein Natürlichen als einem solchen unmittelbar einen Vorzug, 
weil ihnen alles Uebernatürliche als eine Unterbrechung einer Ordnung 
an sich selber scheint einen Uebelstanä zu erregen. Allein diese Schwierig- 
keit ist nur eingebildet. Das Gute steckt nur in Erreichung des Zweckes, 
und wird den Mitteln nur um seinetwillen zugeeignet. Die natürliche 
Ordnung, .weuii nach ihr nicht vollkommene Folgen entspringen, hat un- 
mittelbar keinen Grund eines Vorzugs in sich, weil sie nur nach der Art 
eines Alittels kann betrachtet werden, welches keine eigene, sondern nur 
eine, von der Grösse des dadurch erreichten Zwecks entlehnte Schätzung 
verstattet. Die V'orstellung der Alühsamkeit, welche die Alenschcn bei 
ihren unmittelbaren Ausübungen empfinden , mengt sich hier ingeheim 
mit unter, und gibt demjenigen, was man fremden Kräften anvertrauen 
kann, einen Vorzug selbst da, wo in dem Erfolge etwas von dem abge- 
zweckten Nutzen vermisst würde. Indessen wenn ohne grössere Be- 
schwerde der, so das Holz an einer Schneidemühle anlegt, es ebensowohl 
unmittelbar in Breter verwandeln könnte , so wäre alle Kunst dieser 
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Maschine nur ein Spielwerk, weil der ganze Werth derselben nur an ihr 
als einem Mittel zu diesem Zwecke htattfinden kann. Demnach ist etwas 
nicht darum gut, weil es nach dem Laufe der Natur geschieht, sondern 
der Lauf der Natur ist gut, insofern das, was daraus fliesst, gut ist. Und 
da Gott eine AVclt in seinem Kathschlusse begriff, in der Alles mehren- 
theils durch einen natürlichen Zusammenhang die Kegel des Besten er- 
füllte; so würdigte er sie seiner "Wahl, nicht weil darin, dass es natürlich 
znsammenhing, das Gute bestand, sondern weil durch diesen natürlichen 
Zusammenhang ohne viele Wunder die vollkommenen Zwecke am rich- 
tigsten erreicht wurden. 

Und nun entsteht die Frage: wie mag es zugehen, dass die allge- 
meinen Gesetze der Natur dem Willen des Höchsten, in dem Verlauf der 
Begebenheiten der Welt, die nach ihnen ge.schehen, so schön entsprechen, 
und welchen Grund hat man, ihnen diese Schicklichkeit zuzutrauen, dass 
man nicht öfter, als man wahrnimmt, geheime übernatürliche Vorkeh- 
rungen zugeben müsste, die ihren Gebrechen unaufhörlich zu Hülfe 
kämen:’* ffier leistet uns unser Begriff von^der Abhängigkeit selbst 
der Wesen aller Dinge von Gott einen noch au.sgebreiteteren Nutzen, als 
der ist, den man in dieser Krage erwartet. Die Dinge der Natur tragen 
•sogar in den nothwendigsten Bestimmungen ihrer innern Möglichkeit das 
Merkmal der Abhängigkeit von demjenigen Wesen an sich, in welchem 
alles mit den Eigenschaften der Weisheit und Güte zusamincnstimmt. 
Man kann von ihnen Ifebereinstimmung und schöne Verknüpfung er- 
warten, und eine nothwendige Einheit in den mancherlei v’ort heilhaften 
Beziehungen, die ein einziger Grund zu viel anständigen Gesetzen hat. 
Es wird nicht nöthig sein, dass daselbst, wo die Natur nach noth wendigen 
Gesetzen wirkt, unmittelbare göttliche Ausbesserungen dazwischen kom- 
men, weil, insoferne die Folgen nach der Ordnung der Natur nothwendig 
sind, nimmermehr selbst nach den allgemeinsten Gesetzen sich was Gott 

* Diese Kratte ist dadurch noch lange iiiclit genugsam beantwortet, wenn man 
sicli auf die weise Wahl Gottes beruft, die den I.auf der Natur einmal schon so wohl 
eingerichtet hätte, dass öftere Auslpcs.serungen unnötliig wären. Denn die. grösseste 
Schwierigkeit besteht darin, wie cs auch nur hat möglich sein können, in einer VW- 
bindung der Weltbegebenheiten nach allgemeinen Gesetzen so grosse Vollkommenheit 
zu vereinbaren, vornehmlich wenn man die Menge der Naturdinge und die unermesslich 
lange Reihe ihrer Veränderungen betrachtet, wie da nach allgemeinen Regeln ihrer 
gegenseitigen Wirksamkeit eine Harmonie hat entsitringen können, die keine öfteren 
übernatürlichen Einflüsse bedürfe. 
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MisslallijTcs ereignen kann. Denn wie .sollten doch die Folgen der Dinge, 
deren znfa.lligc Vcrknüjtfnng von dem AVillen Gottes ahliiingt, ihre 
wesentlichen Rezieliungen aber als die Gründe des Nothwendigen in der 
Naturordnung von demjenigen in Gott herriihron, was mit seiner Eigen- 
schaft überhaupt in der grössten Ifarnionic steht, wie Rönnen diese, sage 
icli, .seinem Willen entgegen .sein? Und .so müssen alle die Veränderungen 
der Welt, die incchani.sch, mithin aus den Bowegungsge.setzon nothweudig 
sind, jederzeit darum gut sein, weil sie natürlicher Weise nothweudig 
sind, und es ist zu erwarten, dass die Folge unverbesserlich sein werde, 
sobald sic nach der Ordnung der Natur unausbleiblich ist.^ Ich bemerke 
aber, damit aller Missverstand verhütet werde; dass die Veränderungen 
in der Welt entweder aus der ersten Anordnung des Universum und den 
allgemeinen und besondern Gesetzen der Natur nothweudig seien, der- 
gleichen alles dasjenige ist , was in der köriierlichen Welt mechanisch 
vorgeht, oder dass sie gleichwohl bei allem die.sem eine nicht genugsam 
begriflene Zufälligkeit hal)en, wie die Handlungen aus der Freiheit, deren 
Natur nicht gehörig cingesehen wird. Die letztere Art der Weltver- 
änderungen, insoferne sic scheinen eine Ungehundeidieit in Ansehung be- 
stimmender Gründe und noth wendiger Gesetze an sich zu haben; enthalten 
insoweit eine Möglichkeit in sich , von der allgemeinen Abzielung der 
Naturdingc zur Vollkommenheit abzuweichen. Und um deswillen kann 
man erwarten, da.ss übernatürliche Ergänzungen nöthig sein dürften, weil 
, es möglich ist, dass in diesem lietracht der Lauf der Natur mit dem 
AVillen Gottes bisweilen widerstreitend sein könne. Inde.sseu, da selbst 
die Kräfte frei handelnder Wesen in der V’erknüpfung mit dem Uebrigen 
des Universum nicht ganz allen Gesetzen entzogen sind, sondern immer, 
wenngleich nicht nöthigenden Gründen, dennoch sedcheu, die nach den 
Regeln der Willkühr die Ausübung auf eine andere Art gewiss machen, 
unterworfen sind, so ist die allgemeine Abhängigkeit der AVesen der 

* Wenn es ein nothweiidigcr Ausgang der Natur ist. wie Nkwtdn vermeint, dass 
ein Weltsystem, wie dasjenige voik unserer Sonne, endlich zu völligem .Stillstand und 
allgemeiner Ruhe gelange, so würde ich nicht mit ihm hiiizusetzen : dass es nöthig 

sei, dass Gott es durch ein Wunder wieder herstelle. T>enn weil es ein Krfolg ist, 
darauf die Natur nach ihren wesentlichen Gesetzen iiothwendiger Weise bestimmt ist, 
so vennuthe ich hierau.s, dass er auch gut sei. Es darf uns dieses nicht als ein be- 
dauernswürdiger Verlust Vorkommen, denn wir wissen nicht, w<dche rnermesslichkeit 
die sich immerfort in andern Himmelsgegenden liiMende Natur IihIh*, um durch grosse 
Fruchtbarkeit diesen Abgang des Universum anderwiirts reichlich zu ersetzen. 
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Dinge von Gott auch liier nncli jederzeit ein grosser Grund, die Folgen, 
die selbst unter dieser Art von Dingen nach dem Ijaute der Natur sich 
zutragen, (ohne dass die scheinbare Abwejcliung in einzelnen Fällen uns 
irre machen darf,) im Ganzen für anständig und der Regel des Besten 
gemäss einzusehen; so dass nur selten die Ordnung der Natur einer un- 
mittelbaren iiliernatürlichen Verbesserung und Ergänzung benöthigt ist, 
wie denn auch die Offenbarung derselben nur in Ansehung gewisser Zei- 
ten und gewisser Völker Erwähnung timt. Die Erfahrung stimmt auch 
mit dieser Abhängigkeit !?ogar der freiesten Handlungen von einer grossen 
natürlichen Kegel überein. .Denn so zurällig wie auch die Entsehliessung 
zum Heirathen sein mag , so lindet man doch in ebendemselben Lande, 
dass das Verhältniss der Ehen zu der Zahl der Lebenden ziemlich be- 
ständig sei, wenn man grosse Zahlen nimmt, und dass z. E. unter lU 
Menschen beiderlei Ge.schlcchts sich ein Ehepaar findet. Jedermann 
weiss, wie viel die Freiheit der Menschen zur Verlängerung oder Ver- 
kürzung des Lebens beitrage. Gleichwohl müssen selbst diese freien 
Handlungen einer grossen Ordnung unterworfen sein; weil im Durch- 
schnitte, M-enn man grosse Mengen nimmt, die Zahl der Sterbenden gegen 
die Lebenden sehr genau immer in ebendemselben Verhältniss steht. Ich 
begnüge mich mit diesen wenigen Beweisthümern , um es einigerinassen 
verständlich zu machen, dass selbst die Gesetze der Freiheit keine solche 
Ungebnndenheit in Ansehung der Regeln einer allgemeineil Naturord- 
nung mit sich führen, dass nicht ebenderselbe Grund, der in der übrigen 
Natur schon in den Wesen der Dinge selbst eine unausbleibliche Bezie- 
hung auf Vollkommenheit und Wohlgereimtheit befestigt, auch in dem 
natürlichen Laufe des freien Verhaltens wenigstens eine grössere Len- 
kung auf ein Wohlgefallen des höchsten Wesens ohne vielfältige AVunder 
verursachen sollte. Mein Augenmerk ist aber mehr auf den A^erlauf der 
Naturveränderuugen gerichtet, insoferne sie durch eingepflanzte Gesetze 
nothwendig sind. AA'under werden in einer solchen Ordnung entweder 
gar nicht oder nur selten nöthig sein , weil es nicht füglich sein kann, 
dass sich solche Unvollkommenheiten natürlicher AA'eisc hervorfUnden, 
die ihrer bedürftig wären. 

AVenn ich mir den Begriff von den Dingen der Natur machte, den 
man gemeiniglich von ihnen hat, dass ihre innere Möglichkeit für sich 
unabhängig und ohne einen fremden Grund sei; so würde ich es gar 
nicht unerwartet finden, wenn man sagte, eine AA’elt von einiger A’oll- 
kommenheit sei ohne viele übernatürliche AAMrkuugen unmöglich. Ich 
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würde es vielmehr seltsam und unbegreiflich finden, wie ohne eine be- 
stÄndige Reihe von Wundern etwas Taugliches durch einen natürlichen 
grossen Zusammenhang ip ihr sollte geleistet werden können. Denn es 
müsste ein befremdliches OhngefHlir sein, dass die AVesen der Dinge, die, 
jegliches für sich, ihre abgesonderte Nothwendigkeit hätten, sich so sollten 
zusammenschicken, dass selbst die höchste Weisheit aus ihnen ein grosses 
Ganzes vereinbaren könnte, in welchem bei so vielfältiger Abhängigkeit, 
dennoch nach allgemeinen Gesetzen unverbesserliche Harmonie und 
Schönheit hervorlcuchtete. Dagegen, da ich belehrt bin, dass darum 
nur, weil ein Gott ist, etwas Anderes möglicli sei, so erwarte ich selbst 
von den Mögliclikeiten der Dinge eine Zusammenstiminung, die ihrem 
grossen Principium gemäss ist, und eine Schicklichkeit durch allgemeine 
Anordnungen zu einem Ganzen zusammenzupassen , das mit der Weis- 
heit ebendesselben Wesens richtig harmonirt, von dem sie ihren Grund 
entlehnen , und ich finde es sogar wunderbar, dass, soferne etwas nach 
dem Laufe der Natur gemäss allgemeinen Gesetzen geschieht oder ge- 
schehen würde, es Gott missfhllig und eines Wunders zur Ausbesserung 
bedürftig sein sollte; und wenn es geschieht, so gehört selbst die A^eran- 
las.sung dazu zu denen Dingen, die sich bisweilen zutragen, von uns aber 
nimmermehr können begriffen werden. 

Man w'ird es auch ohne Schwierigkeit verstehen , dass, wenn man 
den wesentlichen Grund einsieht, weswegen AA'under zur Vollkommen- 
heit der AA'elt selten nöthig sein können, dieses auch von denjenigen 
gelte, die wir in der vorigen Betrachtung übernatürliche Begebenheiten 
im formalen Verstände genannt haben, und die man in gemeinen Urtheilen 
darum sehr häufig einräumt, weil man durch einen verkehrten Begriff 
darin etwas Natürliches zu finden glaubt. 

2 . 

Was aus unserem Beweisgründe zum Vorzüge einer oder anderer 
Naturordnung geschlossen werden kann. 

In dem Verfahren der gereinigten AA’elt Weisheit herrscht eine Regel, 
die, wenn sie gleich nicht förmlich gesagt, dennoch in der Ausübung 
jederzeit beobachtet wird; dass in aller Nachforschung der Ursachen zu 
gewissen Wirkungen man eine grosse Aufmerksamkeit zeigen müsse, die 
Einheit der Natur so sehr wie möglich zu erhalten, das ist, vielerlei Wir- 
kungen aus einem einzigen schon bekannten Grunde herzuleiten, und 
nicht zu verschiedenen AVirkungen wegen einiger scheinbaren grösseren 
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Unähnlichkeit soffleicli nette und verschiedene wirkende Ursachen attisti- 
nehmen. Man [iräsurnirt dettttiach, dass in der Nattir grosse Einlieit sei 
in Anseltung der Zulängliehkeit eines eitiigen Grttndes zu nianclierlei 
Art Folgen, und glattht Ursacite zu haben, die Vereitiigttng eitter Art 
Erscheinungeti mit denen von atidcrer Art mehrctttheils als etwas Noth- 
wendiges itttd nicht als _eine Wirkung eitter künstlicheti und zutalligen 
Ordttitng attzuschett. Wie vielerlei M'irkttngen werden tticht aus der 
einigeti Kraft der »Schwere hcrgeleitct, dazu man ehedem verschiedene 
Ursjichen glaubte ttöthig zu fitidcti: das Steigen eiitiger Körper tttid das 
Fallen atidcrer. Die Wirbel, um die llimmel.skörper in Kreisen zu er- 
halten, sind abge.stellt, sobald man die Ursache dersellien in jener ein- 
fachen Naturkral't gefunden hat. Man jtriisumirt mit grossem Grunde, 
dass die Ausdehnung der Körper durch die Wärme, das Licht, die elek- 
trische Kraft, die Gewitter, vielleichtauch die magnetische Kraft vielerlei 
Erscheinungen einer und ebenderselben wirksamen Materie, die in allen 
Räumen ausgebreitet ist, nämlich des Aethers sei, und man ist überhaupt 
unzufrieden, wenn man sieh genöthigt sieht, ein neues Principium zu 
einer Art Wirkungen anzuuehmen. Selbst da, wo ein sehr genaues 
Ebenmaass eine be.sondere kün.stlichc Anordnung zu erheischen scheint, 
ist man geneigt, sie dem nothwendigen Erfidg aus allgemeineren Ge- 
setzen beizumessen und noch immer die Kegel der Einheit zu beobachten, 
ehe man eine künstliche Verfügung zum Grunde setzt. Die Schnee- 
figuren sind .so regelmässig und soweit ülter alles Plumpe, das der blinde 
Zufall zuwege bringen kann, zierlich, dass man fast ein Misstrauen in die 
Aufrichtigkeit derer setzen stillte, die uns Abzeichnungen davon gegeben 
haben, wenn nicht ein jeder Winter unzählige Gelegenheit gäbe, einen 
»Jeden durch eigene Erfahrung davon zu versichern. Man wird wenig 
Bhiinen antrcfteii, welche, soviel man äusserlich wahrnehmen kann, mehr 
Nettigkeit und Proportion zeigten, und man sieht gar nichts, was die 
Kunst hervorbringen kann, dtis da mehr Richtigkeit enthielte, als diese 
Erzeugungen , die die Natur mit stiviel Verschwendung über die Erd- 
fläche ausstreut. Und gleichwohl hat sich Niemand in den Sinn kommen 
la.ssen, sie von einem besondern Schiieesamen herzuleiten und eine künst- 
liche Ordnung der Natur zu ersinnen , sondern man mi.s.st sie als eine 
Ncbenfolgc allgemeineren Ge.setzen bei, welche die Bildung dieses Pro- 
ducts mit nothwendiger Einheit zugleich unter sich befassen.* 

* Die de» Gewächsen äluilirhc Figur des Schimmels hat Vüele hewogen , den- 
selben unter die I’roducte des rtlan/.ciireichs zu ziililcii. Inde.sseu ist es nach andern 
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Gleichwohl ist die Natur reich an einer gewissen andern Art von 
Hervorbringungen, wo alle AVeltweisheit, die über ilire Kntstehungsart 
nachsinnt, sicli genöthigt sieht, diesen ^Veg zu verlassen. Grtjsse Kunst 
und eine zufällige Vereinbarung durch freie Wahl gewissen Absichten 
gemäss ist daselbst augenscheinlich , und wird zugleich der Grund eines 
besondern Naturgesetzes, welches zur künstlichen Naturordnung gehört. 
Her Hau der Pflanzen und Thiere zeigt eine solche Anstalt, wozu die 
allgemeinen und nothwendigen Naturgesetze unzulänglich sind. Ha es 
nun ungereimt sein würde, die erste Erzeugung einer Pflanze oder eines 
'l'hieres als eine mechanische Nebenfolge aus allgemeinen Naturgesetzen 
zu betrachten, so bleibt gleichwohl noch eine doppelte Frage übrig, die 
aus dem angeführten Grunde unentschieden ist: ob nämlich ein jedes In- 
dividuum derselben unmittelbar von Gott gebaut, und also übernatür- 
lichen Ursprunges sei, und nur die Fortpflanzung, das i.st, der Uebergang 
von Zeit zu Zeit zur Auswickelung einem natürlichen Gesetze anvertraut 
sei, oder ob einige Individuen des Pflanzen- und Thierreichs zwar un- 
mittelbar göttlichen Ursprungs seien, jedoch mit einem uns nicht begreif- 
lichen Vermögen, nach einem ordentlichen Naturgesetze ihres Gleichen 
zu erzeugen und nicht blos auszuwickeln. Von beiden Seiten zeigen 
sich Schwierigkeiten. Es ist vielleicht unmöglich auszumachen, welche 
die grösseste sei; allein was uns hier angeht, ist nur, das Uebergewicht 
der Gründe, insoferne sie metiiphysisch sind, zu bemerken. Wie z. E, 
ein Baum durch eine innere mechanische Verfassung soll vermögend sein, 
den Nahrungssaft so zu formen und zu modeln, dass in dem Auge der 
Blätter oder seinem Samen etwas entstünde, das einen ähnlichen Baum 
im Kleinen, oder woraus doch ein solcher werden könnte, enthielte, ist 
nach allen unsern Kenntnissen auf keine Weise einzusehen. Die inner- 
lichen Formen des Herrn von Biiffon, und die Elemente organi.scher 
Materie, die sich zu Folge ihrer Erinnerungen, den Gesetzen der Begier- 
den und des Abscheues gemäss, nach der Meinung des Herrn von 
Maitfertuis zusammenfügen , sind entweder ebenso unverständlich, als 
die Sache selbst, oder ganz willkührlich erdacht. Allein ohne sich an 
dergleichen Theorien zu kehren, muss man denn darum selbst eine an- 
dere dafür aufwerfen, die eben so willkührlich ist, nämlich dass alle diese 
Individuen übernatürlichen Ursprungs sind , weil man ihre natürliche 

Bc<ibachtuiif;en viel walirsclieiiiliclier, önss die misclieiiiende Kegelmässigkeit des- 
selben nicht hindern könne, ihn so, wie den llHum der liiane, als eine Folge aus den 
gemeinen Oesetzen der Suhlitnirung anzuselten. 
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Eiitstelmngsart jrar nicht begreift? Hat wohl jemals Einer das Ver- 
mögen des Hefens, seines Gleichen zu erzeugen, mechanisch begreiflich 
gemacht? und gleich'w'ohl bezieht man sich desfalls nicht auf einen über- 
natürlichen Grund. 

Da in diesem Falle der Ursprung aller stdeher organischen Pro- 
ducte als völlig übernatürlich angesehen wird, so glaubt man dennoch 
etwas für den Naturphilosophen übrig zu lassen, wenn man ihn mit der 
Art der allmiihligen Fortpflanzung spielen lä.sst. Allein man bedenke 
wohl, dass man dadurch das Uehernatiirliche nicht vermindert, denn es 
mag diese übernatürliche Erzeugung zur Zeit der Hchöpfung, oder nach 
und nach in verschiedenen Zeitpunkten geschehen, so ist in dem letzteren 
Falle nicht mehr Uebernatiirliches, als im ersten; denn der ganze Unter- 
schied läuft nicht auf den, Grad der unmittelliaren göttlichen Handlung, 
sondern lediglich auf das Wenn hinaus. AVas aber jene natürliche Ord- 
nung der Auswickelung anlangt, so ist sie nicht eine Regel der Frucht- 
barkeit der Natur, sondern eine Methode eines unnützen UmscKweifs. 
Denn* es wird dadurch nicht der mindeste Grad einer unmittelbaren gött- 
lichen Handlung besparet. Demnach scheint es unvermeidlich : ent- 
weder bei jeder Begattung die Bildung der Frucht unmittelbar einer 
göttlichen Handlung beizumessen, oder der ersten göttlichen Anordnung 
der Pflanzen und Thiere eine l'auglichkeit znzulassen , ihres Gleichen in 
der Folge nach einem natürlichen Ge.setze nicht blos zu entwickeln, son- 
dern wahrhaftig zu erzeugen. 

Meine gegenwärtige Absicht ist nur hiedurch zu zeigen, dass man 
den Naturdingen eine grössere Möglichkeit, nach allgemeinen Gesetzen 
ihre Folgen hervorzubringen, einräumen müsse, als man es gemeinig- 
lich thut. 

Fünfte Betrachtung. 

Worin d ie Unzulänglichkeit der gewöhnlichen Methode der 
Physikotheologie gewiesen wird. 

1 . 

Von der Pliysikotheologie überhaupt. 

Alle Arten, das Dasein Gottes au^den AVirkuugen desselben zu er- 
kennen, lassen sich auf die drei folgenden bringen, Entweder man ge- 
laugt zu dieser ErkenntniSs durch .die AVahrnelimung desjenigen, was die 
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Ordnung der Natur unterbricht und diejenige Macht unmittelbar bezeich- 
net, welcher die Natur unterworfen ist, diese Uel)erzeugung wird durch 
Wunder veranlasst; oder die zufällige Ordnung der Natur, von der 
inan deutlich einsieht, dass sie auf vielerlei andere Art möglich war, in 
der gleichwohl grosse Kunst, Macht und Güte hervorleuchtet, führt auf 
den göttlichen Urheber; oder drittens die nothwendige Einheit, die in 
der Natur wahrgenommen wird, und die wesentliche Ordnung der 
Dinge, welche grossen Regeln der Vollkommenheit gemäss ist, kurz das, 
was» in der Regelmässigkeit der Natur Nothwendiges ist, leitet auf ein 
oberstes Principium nicht allein dieses Daseins, sondern selbst aller 
Möglichkeit. 

Wenn Menschen völlig verwildert sind, oder eine halsstarrige Bos- 
heit ihre Augen verschliesst, alsdenn scheint das erstere Mittel einzig und 
allein einige Gewalt an sich zu haben, sie vom Dasein des höchsten 
Wesens zu überfuhren. Dagegen findet die richtige Betrachtung einer 
wohlgearteten Seele an so viel zufälliger Schönheit und zweckmässiger 
Verbindung, wie die Ordnung der Natur darbietet, Bew'eisthünier genug, 
einen mit grosser AVeisheit und Macht liegleiteten Willen daraus abzu- 
nehmen, und es sind zu die.ser Ueberzeugung, soferne sie zum tugend- 
haften Verhalten hinlänglich, das ist, moralisch gewiss sein soll, die 
gemeinen Begriffe des Verstandes hinreichend. Zu der dritten Art zu 
schliessen, wird noth wendiger Weise Weltweisheit erfordert, und es ist 
auch einzig und allein ein höherer Grad derselben fähig, mit einer Klar- 
heit und Ueberzeugung, die der Grösse der Wahrheit gemäss ist , zu dem 
nämlichen Gegenstände zu gelangen. v 

Die beiden letzteren Arten kann man physikotheologische Methoden 
nennen; denn .sie zeigen beide den Weg, ans den Betrachtungen über 
die Natur zur Erkenntniss Gottes hinaufzusteigen. 

2 . 

Die Vortheile und auch die Fehler der gewöhnlichen Physiko- 

theologie. 

Das Hauptmerkmal der bis dahin gebräuchlichen physischtheolo- 
gischen Methode besteht darin: dass die Vollkommenheit und Regel- 
mäs.sigkeit erstlich ihrer Zufälligkeit nach gehörig begriffen, und alsdenn 
die künstliche Ordnung nach allen zweckmässigen Beziehungen darinnen 
gewiesen wird, um daraus auf einen weisen und gütigen Willen zu 
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sfhliessen, uiidilier aber zufjleieii durch die liiiizugefügte Betrachtung der 
Grösse des Werks der Begritt’ der unenuesslicheu Macht des Urhebers 
damit vereinigt wird. 

Diese Motliode ist vortrefflich: erstlich, weil die Ueberzeugung über- 
aus sinnlich und daher sehr lebhaft und einnehmend , und dennoch auch 
dem gemeinsten Verstiiude leicht und fasslich ist; zweitens, weil sie natür- 
licher ist, als irgend eine andere, indem ohne Zweifel ein Jeder von ilu- 
zuerst aufiingt; drittens, weil sie einen sehr ansclmuendeii Begriff von der 
hohen Weisheit, Vorsorge, oder auch der Macht des anbetuugstvürdigeu 
Wesens verschafft, welcher die Seele füllt, und die grösseste Gewalt hat, 
auf Erstfiuuen, Demuth und Ehrfurcht zu wirken.* Diese Beweisart ist 
viel praktischer, als irgend eine andere selbst in Ansehung des Pliilo- 
sojihen. Denn ob er gleich für einen forschenden oder grübelnden Ver- 
sfand hier nicht die bestimmte abgezogene Idee der Gottheit antrifft, und 
die Gewissheit selbst nicht mathematisch, sondern moralisch ist, so be- 
mächtigen sich doch so viel Beweisthümor, jeder von so grossem Ein- 
druck, seiner Seele, und die Speculatloii folgt ruhig mit einem gewissen 
Zutrauen einer Ueberzeugung, die schon Platz geuoinmcu hat. Schwer- 
lich würde wohl Jemand seine ganze Glückseligkeit auf die angemasste 
Kichtigkeit eines metajihysischen Beweises wagen, vornehmlich W'euu 
ihm lebhafte sinnliche Ueberredungen entgegen.stünden. Allein die Ge- 
walt der Ueberzeugung, die hieraus erwächst, daruui eben, weil sie so 
.sinnlich ist, ist auch so ge.setzt und unerschütterlich, dass .sie keine Ge- 
fahr von Schlussreden und Unterscheidungen besorgt und sich weit über 
die Älacht spitzfindiger Einwürfe wegsetzt. Gleichwohl hat diese Me- 
thode ihre Fehler, die beträchtlich genug sind, ob sie zwar eigentlich 
nur dem Verfahren derjenigen zuzurcchneu sind, die sich ihrer bedient 
haben. 

1. Sie betrachtet alle Vollkommenheit, Harmonie und Schönheit 

* UVmi ieli iiiiter umlmi ilie mikroskopLsclien Bcobaclitiingcn des Doctor Hill. 
die iiinn im llaiijb. Magazin antrifft, erwilge, und sulir zalilreiclie Tldergesclileehter in 
einem einzigen Wassertropfen, ränberisebe Arten , mit Werkzeugen des Verderbens 
ausgerüstet , .die von noeli müehtigeren Tyrannen dieser Wasserwelt zerstört werden, 
indem sie geflia.sen sind, andere zn verfolgen; wenn ieh die Ränke, die Gewalt und 
die Seene des Anfrnlirs in einem Tropfen Materie ansehe, und erliebe von da meine 
Augen in die Iliilie, um den nnermesslielien Kaum von Welten wie von Stänbeheii 
wimmeln zu seben, so kann keine menscMielie Sprache das Gefühl aiisdriieken , was 
ein solelier Gedanke erregt, und alle subtile metuphysisebe Zergliederung weieht sehr 
Weit der Krhabenlieit und Würde, die einer solebeii Ansi-bannng eigen ist. 
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der Natur als zufällig, und als eine Anordnung durch Weisheit, da doch 
viele derselben mit nothwendiger Einheit aus den wesentlichsten Kegeln . 
der Natur ahHiessen. Das, was der Absicht der Phj’sikotheologie hiebei • 
am schädlichsten ist, besteht darin, dass sie diese Zufälligkeit derNatm- 
vollknmmenheit als höchstnöthig zum Beweise eines weisen ürhebers 
ansieht, daher alle nothwendige Wohlgereimtheiten der Dinge der Welt 
bei dieser Voraussetzung getalu'liche Einwürfe worden. 

Um sicli Von diesem Fehler zu überzeugen, merke man auf Nach- 
stehendes. Man sieht, wie die Verfasser nach dieser .Methode geflissen 
sind , die an unzähligen Eudabsichteu reichen Froducte des FHanzen- 
und Thierreichs nicht allein der Macht des Ohngefahrs, sondern auch der 
inechanisclien Nothwendigkeit nach allgemeinen Gesetzen der materialen . 
Natur zu entreisseu. Und hierin kann es ihnen auch niclit im mindesten * 
schwer werden. Das L'ebergewicht der Gründe auf ihrer Beite ist gaf 
zu sehr entschieden. Allein wenn sie sich von der organischen Natur 
zur unorganischen wenden, so beharren sie noch immer auf ebenderselben 
Methode, allein sie finden sich daselbst fast jederzeit durch die veränderte . 
Natur der Sachen in Schwierigkeiten befangen, denen sie nicht aus- 
weichen können. Sie reden noch immer von der durch grosse Weisheit 
getroffenen Vereinbarung so vieler nützlichen Eigenschaften • des Luft- 
kreises, den Wolken, dem Regen, den Winden, der Dämmerung etc. etc., 
als wenn die Eigenschaft, wodurch die l.«uft zu Ei-zeugnng der Winde 
aufgelegt ist, mit derjenigen, wodurch ^le Dünste aufzieht, oder wodurch 
sie in grossen Höhen dünner wird , ebenso vermittelst einer weisen Wahl 
wäre vereinigt worden, wie etwa bei einer Spinne die verschiedenen 
Augen, womit sie ihrem Raube aufluuert,- mit den Warzen, woraus die 
Spinnenseide als durch Ziehlöcher gezogen wird, mit den feinen Klaiten 
oder auch den Ballen ihrer Füsse, dadurch sie sie zu.sammeuklebt oder . 
sich daran erhält, in einem Tliiere verknüpft sind. In diesem letzteren 
Fall ist die Einheit bei allen verbundenen Nutzbarkeiten, (als in welcher • 
die Vollkommeulieit Besteht,) offenbar zufällig und einer weisen Will- 
kühr beizumessen , da sie im Gegentheil im ersteron Fall iiothwendig ist 
und, wenn nur eine Tauglichkeit von den erwälinten der Luft teigemessen 
wird, die andere unmöglich davon zu trennen ist. Eben dadurch, dass 
man keine andere Art, dip Vollkommenheit der Natur zu beurtheileu, 
einräumt, als durch die Anstalt der Weisheit, .so wird eine jede ausge- 
breitete Einheit, insoferne sie offenbar als iiothwendig erkannt wird, einen 
gefährlichen Einwurf machen. Wir werden bald sehen, dass nach un- 

Kant’h ifäimutl. Werke. ^11. U 
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serer Methode aus einer solchen Einheit gleicliwohl aut' die göttliche 
Weisheit geschlossen wird, aber nicht so, dass sie von der weisen Wahl 
als ihrer Ursache, sondern- von einem solchen Grunde in einem obersten 
Wesen hergeleitet wird, welcher zugleich ein Grund einer grossen Weis- 
heit in ihm sein hiuss, mithin wohl von einem weisen Wesen, aber nicht 
durch seine Weisheit. 

' 2 . Diese Methode ist nicht genugsam philosophisch, und hat auch 
öfters die Ausbreitung der philosophischen Erkenntniss sehr gehindert. 
Sobald eine Naturanstalt nützlich ist, so wird sie gemeiniglich unmittel- 
bar aus der Absicht des göttlichen Willens, oder durch eine besonders 
durch Kunst veranstaltete Ordnung der Natur erklärt; entweder, weil 
man einmal sich in den Kopf gesetzt hat, die AVirkungeu der Natur, ge- 
mäss ihren allgfemelnsteu Gesetzen , könnten auf solche Wohlgereimt- 
heit nicht anslaufen, oder wenn mau einräumte, sie hätten auch solche 
Folgen, so würde dieses heissen, die Vollkommenheit der Welt einem 
blinden Ohngefähr zuzutraueu, wodurch der göttliche Urheber sehr würde 
verkannt werden. Daher werden in einem solchen Falle der Natur- 
forschung Grenzen gesetzt. Die erniedrigte Vernunft steht gerne von 
einer weiteren Untersuchung ab, weil sie solche hier als Vorwitz ausieht, 
und das Vorurtheil ist desto gefährlicher, weil es den Faulen einen Vor- 
zug vor dem unernüldeten Forscher gibt durch den Vorwurf der Andacht 
und der billigen Unterwerfung unter den grossen Urheber, in dessen Er- 
kenutniss sich alle Weisheit vereinbaren muss. iMan erzählt z. E. den 
Nutzen der Gebirge, deren es unzählige gibt, und sobald man deren recht 
viel, und unter diesen solche, die das menschliche Geschlecht nicht ent- 
behren kann, Kusaihmengebracht hat, so glaubt mau Ursache zu haben, 
si^als eine unmittelbare göttliche Anstalt anzuschen. Denn sie als eine 
Folge aus allgemeinen Bowegungsgesetzeu zu betrachten, (weil mau von 
diesen gar nicht vermuthet, dass sie auf schöne und nützliche Folgen 
sollten eine Beziehung halben, es müsste denn etwa von Ohngefähr sein,) 
das würde ihrer Meinung nach heissen, einen weäfentlichen Vortheil des 
Menschengeschlechts ;jiif den blinden Zufall aukommeu lassen. Ebenso 
ist es mit der Betrachtung der Flüsse der Erde bewandt. Wenn man 
die physisch -theologischen V'ertässer hört, so wird man dahin gebracht, 
sich vorzustellen, ihre Lau’frinnen wären alle von Gott ausgehöhlt. Es 
heisst auch nicht philosophiren , wenn man, indem man einen jeden ein- 
zelnen Berg, oder jeden einzelnen Strom als eine besondere Absicht 
Gottes betrachtet, die nach allgemeinen Gesetzen nicht würde erreicht 
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worden sein, wenn man, sage ich, alsdcnn diejenigen Mittel ersinnt, deren 
besonderer Vorkehning sich etwa Gott möchte bedient haben, um diese 
Individual-Wirkiingen herauszubringen. Denn nach demjenigen, W'as in 
der dritten lietraclitung dieser Abtheihing gezeigt w'orden, ist dergleichen 
Product dennocli insoterne immer übernatürlich; ja, W'eil es nicht nach 
einer Ordnung der Natur, (indem es nur als eine einzelne Begebenheit 
durch eigene Anstalten entstand,) erklärt werden kann, so gründet sich 
ein solches Verfahren zu urtheilen auf eine verkehrte Vorstellung vom ■ 
Vbtrzuge der Natur an sich selber, wenn sie auch durch Zwang auf einen« 
inzelnen Fall sollte gelenkt w'crden müssen , welches nach aller unserer 
'insk'ht als ein Mittel des Umschweifs, und nicht als ein Verfahren der 
Weisheit kann angeselien werden.* Als Nkwtun durch nntrügliche 
Beweise sich überzeugt hatte, dass der Krdkörper diejenige Figur habe, 
auf der alle (furch den Drehungsschwuug veränderten Richtungen der 
»Schwere senkrecht stünden; so schlo.ss er, die Erde sei im Anfänge flüssig 
gewesen und halre nach den Gesetzen der »Statik vermittelst der Um- 
drehung gerade diese Gestalt angenommen. Er kannte so gut, wie sonst 
Jemand, die Vortheile, die in der Kugolrundung eines Weltkörpers 
liegen, und auch die höchstnöthige Abplattung, um den nachtheiligen 
Folgen der Achsendrehiing vorzubeugen. Die.ses sind insgesammt An- 
ordnungen, die eines weisen Urhebers würdig sind. GleicliMmhl trug er 
kein Bedenken, sie den iKjtliwendigsten mechanischen Gesetzen als eine 
Wirkung beizumessen, und besorgte nicht, dabei den grossen Regierer 
aller Dinge aus den Augen zu verlieren. 

Es ist also auch sicher zu vermuthen , dass er nimmermehr in An- 
sehung des Baues der Planeten, ihrer Umläufe und der Stellung ihrer 
Kreise unmittelbar ku einer göttlichen Anstalt .seine Zuflucht würde ge- . 
nommen haben, wenn er nicht geurtheilt hätte: da.ss hier ein mechani- 
scher Ursprung unmöglich sei, nicht wegen der Unzulänglichkeit derselben 

* Es wäre 7.« wünschen, dass in dergleichen Källen, wo die Oflenharuiig Nach- 
richt gibt, das.s eine Wcltbcgebcuheit ein ausserordentliches göttliclies Verhäugniss 
sei, der Vorwitz der Philosophen möchte gemässigt werden, ihre physischen Ein- 
sichten auszukrainen; denn sie thun der Religion gar keinen Dienst und machen es . 
nur zweifelhaft, ob die Begebenheit nicht gar ein natürlicher Zufall sei; wie in dem- 
jenigen Fall, da man die Vertilgung de.s Heeres unter Sanherib dom Winde Samiel 
beimisst. Die Philosophie kommt hiebei gemeiniglich ins Gedränge, wie in der 
Whiston’schen Theorie, die astronomische Kometenkenntniss zur Bibelerklärung zu 
gebrauchen. 

n • 
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zur Kegelniässigfkeit und Ordnung überLaupt, (denn warum besorgte er 
nicht diese Untauglicbkeit in dem vorher erwähnten Falle?) sondern weil 
die Hinnnebsräunie leer sind, und keine Gemeinschaft der Wirkungen 
der Planeten in einander, ihre Kreise zu stellen, in diesem Zustande 
möglich ist. Wenn es ihm inde.ssen beigefallen wäre, zu fragen : ob sie 
denn auch jederzeit leer gewesen, und ob nicht wenigstens im allerersten 
Zustande, da diese Itäume vielleicht im Zusammeubauge eidiillt waren, 
diejenige Wirkung möglich gewesen, deren Folgen sich seitdem erhalten 
.haben, wenn er von der allerältesten Heschaffeuheit eine gegründete Ver- 
mutbung gehabt hätte, so kann man versichert sein , dass er auf eine der 
Philosophie geziemende Art in den allgemeinen mechanischen Gesetzen 
die Gründe von der Beschafl'eidieit des Weltbaues gesucht haben würde, 
ohne desfalls in Sorgen zu sein , dass diese Erklärung den Ursprung der 
Welt ans den Händen des Schöpfers der Macht des Ohugetalu-s über- 
lieferte. Das berühmte Beisjdel des Nkwton darf demnach nicht dem 
faulen Vertrauen zum Vorwände dienen, eine übereilte Berufung auf eine 
unmittelbare göttliche Anstalt für eine Erklärung in jdiilosopbiscliem 
Geschmacke auszugel)en. 

Ueberhaupt haben freilich unzählbare Anordnungen der Natur, da 
sie nach den allgemeinsten Gesetzen immer noch .zufällig sind, keinen 
andern Grund, als die weise Absicht desjenigen, der gewollt hat, dass sie 
so und nicht anders verknüiift werden sollten. Aber man kann nicht um- 
gekehrt schliessen: wo eine natürliche V'erknüpfung mit demjenigen 
übereinstimmt, was einer weisen Wahl gemäss ist, da ist sie auch nach 
. den allgemeinen Wirkungsgesetzen der Natur zufällig und durch künst- 
liche Fügung ausserordentlich festgesetzt worden. Es kann bei dieser 
. Art zu denken sich öfters zutragen, dass die Zwecke der Gesetze, die 
man sich einbildet, unrichtig sind, und dann hat man ausser diesem Irr- 
thume noch den Schaden, dass man die wirkenden Ursachen vorljei- 
gegangen ist, und sich umniftelbar an eine Absicht, die nur erdichtet ist, 
gehalten bat. Süb.s.viilch hatte ehedem vermeint, den Grund, warum 
mehr Knaben, als Mädchen, geboren werden, in dieser Absicht der Vor- 
sehung zu finden, damit durch die grössere Zahl derer vom Mauns- 
■ geschlecbte der Verlust ergänzt werde, den dieses (reschlecht durch 
Krieg und gefährlichere Arten des Gewerbes vor dem andern erleidet. 
Allein durch spätere Beobachtungen wurde ebendieser sorgtaltige und ver- 
nünftige Mann belehrt, dass dieser UeberschUss der Knäbcben in den 
Jahren der Kindheit durch den l'od so weggenomuien werde, dass uoch 
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ßine "erinjierp. Zalil männlichen , als die des weiblichen Geschlechtes in 
die Jahre f;elangen, wo die vorher erwähnten Ursachen allererst Gründe 
des W.rhistes enthalten können. Man liat Ursache zu };lanhen, dass diese 
Merkwürdiffkeit ein Fall sei, der unter einer viel allfremeineren Regel 
stehen mag, nämlich dass der stärkere Theil der Menschenarten auch 
einen grösseren Antheii an der Zeugungsthätigkeit habe, um in den l>eider- 
seitigen Uroduc.teu seine eigene Art iil>erwiegeiul zu machen, dass aber 
dagegen, weil mehr {lazu gehört, dass etwas, welches die Grundlage zu 
grösserer Vollkommenheit hat, auch in der Aushildung alle zu Erreichung 
derselben gehörigen Umstände, antreft'e, eine grössere Zahl derer von 
minder vollkommener Art den Grad der Vollständigkeit erreichen werde, 
als derjenige, zu deren Vollständigkeit mehr Zusammentreffung von 
Gründen erfordert wird. Es mag aber mit dieser Regel eine Be.schaffen- 
heit haben, welche es wolle, so kann man hiebei wenigstens die Anmer- 
kung machen, dass es die Erweiterung (Jer philosophischen Einsicht hin- 
dere, sich an die moralischen Gründe, das ist, an die Erläuterungaus 
Zwecken zu wenden, da, wo es noch zu vermuthen ist, dass physische 
Gründe durch eine Verknüpfung mit nothwendigen allgemeineren Ge- 
setzen die F(dge bestimmen. 

;{. Diese Methode kann nur dazu dienen, einen Urheber der Ver- 
knüj)fungen und künstlichen Zusammenfügungen der Welt, aller nicht 
der Materie selb.st und den Ursprung der Uc.standtheile des Ihiiversum 
zu beweisen. Dieser beträchtliche Fehler muss alle diejenigen, die sich 
ihrer allein bedienen, in Gefahr desjenigen Irrthnms lassen, den man den 
feineren Atheismus nenijt, und nach welchem Gott im eigentlichen Ver- 
stände als ein Werkmeister und nicht als. ein Schöpfer der Welt, der 
zwar die Materie geordnet und geformt, nicht aber hervorgebracht und 
erschaffen hat, angesehen werde. Da ich diese Unzulänglichkeit in der 
nächsten Betrachtung erwägen werde, so begnüge ich micli , sie hier nur 
angemerkt zu haben. 

IJebrigens bleibt die gedachte Methode jederzeit eine derjenigen, 
die sowohl der Wörde, als auch der Schwäche des menschlichen Ver- 
standes am meisten gemäss sind. Es sind in der That unzählbare An- 
ordnungen in der Natur, deren nächster Grund eine Endabsicht des Ur- 
hebers sein muss, und es ist der leichteste Weg, der auf ihn führt, wenn 
man diejenigen Anstalten erwägt, die seiner Weisheit unmittelbar unter- 
geordnet sind. Daher ist es billig, seine Bemühungen vielmehr darauf 
zu wenden, sie zu ergänzen, als anzufechten, ihre Fehler zu verbessern, 
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als sie um deswillen gcringsoliätzig zu halten. Die folgende Betrachtung 
soll sich mit dieser Absicht be.schäftigen. ' 


Sechste Betrachtung. 

Verbesserte Methode der Physikotheologie. 

1 . 

Ordnung und Anständigkeit, wenn sie gleich nothwendig ist, 
bezeichnet einen verständigen Urheber. 

Es kann nichts dem Gedanken von einem göttlichen Urheber des 
Universum nachtheiliger und zugleich unvernünftiger sein, als wenn man 
bereit ist, eine grosse und fruchtbare Regel der AnsUndigkeit, Nutzbar- 
keit und Uebereinstimmung dem ungefähren Zufall heizumessen; der- 
gleichen das Klinanien der Atomen in dem Lehrgebäude des DEMOKRiTrs 
und Epikiir war. Ohne dass ich mich bei der Ungereimtheit und vor- 
sätzlichen Verblendung dieser Art zu urtheilen verweile, da sie genugsam 
von Andern ist augenscheinlich gemacht worden , so bemerke ich da- 
gegen, dass die wahrgenommene Nothwendigkeit in Beziehung der 
Dinge auf regelmässige Verknüpfungen, und der Zusammenhang nütz- 
licher Gesetze mit einer nothwendigen Einheit ebensowohl, als die zufäl- 
ligste und willkührlichste Anstalt ein Beweisthum von einem w’eisen 
Urheber abgebe ; obgleich die Abhängigkeit voi^ ihm in diesem Gesichts- 
punkte auf andere Art muss yorgestellt werden. Um dieses gehörig ein- 
zusehen, so merke ich au, dass die Ordnung und vielfältige vortheilhafte 
Zusammenstimmung überhaupt einen verständigen Urheber bezeichnet, 
noch ehe man daran denkt, ob diese Beziehung den Dingen nothwendig 
oder zufällig sei. Nach den Urtheilen der gemeinen gesunden Vernunft 
hat die Abfolge der Weltverändorungen, oder diejenige Verknüpfung, 
an deren Stelle eine andere möglich war, ob sie gleich einen klaren Be- 
weisgrund der Zufälligkeit an die Hand gibt, wenig Wirkung, dem Ver- 
stände die Vermuthung eines Urhebers zu veranlassen. Es wird dazu 
Philosophie erfordert, und selbst deren Gebrauch ist in diesem Falle ver- 
wickelt und schlüpfrig. Dagegen macht grosse Regelmässigkeit und 
Wohlgereimtheit in einem vielstiramigten Harmonischen stutzig, und die 
gemeine Vernunft selbst kann sie ohne einen verständigen Urheber 
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iiimiiifr möglich tindoii. Die eine Kc^el ' der Anständigkeit inng in der 
andern schon wescntlicli liegen, oder willkiilirlich damit verlmnden sein, 
so findet man es geradezu nnmöglich, dass Ordnung und Kegelinässigkeit 
entweder von I’ngeftihr, oder auch unter vielen Dingen, die ihr verschie- 
denes Dasein haben, so von selbst sollte stattfinden; denn nimmerm'ehr 
ist ansgebreitete Hnnnonic ohne einen verständigen Grund ihrer Möglich- 
keit nach zureichend gegeben. Und hier nussert .sich alsbald ein grosser 
Unterschied zwischen der Art, wie man, die Vollkoinnienheit ihrem Ur- 
sprünge nach zu beurtheilen habe. 

2 . 

Nothwendige Ordnung der Natur bezeichnet selbst einen Urheber 
der Materie, die so geordnet ist. * 

Die Ordnung in der Natur, insofeme sie als zufällig und aus der 
Willkühr eines verständigen Wesens entspringend angesehen wird, ist 
gar kein Beweis davon, dass auch die Dinge der Natur, die in solcher 
Ordnung nach Weisheit verknüpft sind , selbst von diesem Urheber ihr 
Dasein haben. Denn lediglich diese Verbindung ist so bewandt, dass 
sie einen verständigen Plan voraussetzt; daher auch Aristoteles und 
viele andere Philosopiien des Alterthums nicht die Alaterie oder den Stoff 
der Natur, sondern nur die Form von der Gottheit herleiteten. Vielleicht 
nur seit der Zeit, als uns die Offenbarung eine vollkommene Abhängig- 
keit der Welt von Gott gelehrt hat , hat auch allererst die Weltweisheit 
die gehörige Bemühung daran gewandt, den Ursprung der Dinge selbst, 
die den rohen Zeug der Natur ausmachen, als so etwas zu betrachten,’ 
was ohne einen Urheber nicht möglich sei. Ich’zwcifle, dass es Jemanden 
hiemit gelungen sei, und ich werde in der letzten Abtheilung Grfinde 
meines Urtheils anfiihren. Zum mindesten kann die zufällige Ordnung 
der Theile der Welt, imsoferne sie einen Ursprung aus Willkühr anzeigt, 
gar nichts zum Beweise davon beitragen. Z. E. an dem Bau eines Tliieres 
sind Gliedmaassen der sinnlichen Empfindung mit denen der willkühr- 
lichen Bewegung und der Ijcbenstheile so künstlich verbunden, dass man 
boshifft sein muss, (denn so unvernünftig kann kein Mensch sein,) sobald 


* Vor ,,Die eine RcRel“ hat die erste Ausgabe noch die Worte: „Die Dinge 

selbst mögen nothwenHig oder ?iufallig sein“, die das Druckfehlerverzeichniss als zu 
streichen bezeichnet 
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man darauf geführt wird , einen weisen Urheber zu verjiennen , der die 
Materie, daraus ein thierisdier Körper zusammengesetzt ist, in so vor- 
treffliche Ordnung gebracht hat. Mehr folgt hieraus gar nicht. Ob diese 
Materie für sieh ewig und unabhängig, oder auch von ebendemselben 
Urheber hervorgobraebt sei , das ist darin gar nicht entschieden. Ganz 
anders aber fällt das Urtheil aus, wenn man wahmimmt, dass nicht alle 
Natiirvollkommenhcit künstlich, sondern Regeln von grosser Nutzbarkeit 
auch mit nothwendiger Einheit verbunden sind, und diese Vereinbarung 
in den Möglichkeiten der Dinge selbst liegt. Was soll man bei dieser 
Wahrnehmung urthcilcn? . Ist diese Einheit, diese fruchtbare Wohlge- 
reimtheit ohne Abhängigkeit von einem weisen Urheber möglich ? Das 
Formale, so grosser imd vielfältiger Regelmässigkeit verbietet dieses. Weil 
indessen dj§sc Einheit gleichwohl in den Möglichkeiten der Dinge gegrün- 
det ist , so muss ein weises Wesen sein , ohne welches alle diese Natur- 
' dinge selbst nicht möglich sind und in welchem als einem grossen Grunde 
sich die Wesen so mancher Naturdiuge zu so regelmässigen Beziehungen 
vereinbaren. Alsdenn aber i.st klar, dass nicht allein die Art der Ver- 
bindung, sondern die Dinge selbst nur durch dieses Wesen mög- 
lich sind , das ist , nur als Wirkungen von ihm existiren können, welches 
die völlige Abhängigkeit der Natur von Gott allererst hinreichend zu er- 
kennen gibt. Fragt man nun, wie hängen diese Naturen von solchem 
Wesen ab, damit ich daraus die Uebereinstimmung mit den Regeln der 
Weisheit verstehen könne? Ich antworte: sie hängen von demjenigen 
in diesem Wesen ab, was, indem es den Grund der Möglichkeit der 
Dinge enthält, auch der Grund seiner eigenen Weisheit ist; denn diese 
setzt überhaupt jene voraus. * Bei dieser Einheit aber des Grundes so- 
wohl des Wesens aller Dinge, als der Weisheit, Güte und Macht, ist es 
nothwendig, dass alle Möglichkeit mit diesen Eigenschaften harmonire. 

3 . 

Regeln der verbesserten Methode der Physikotheologie. 

Ich fasse sie in Folgendem kurz zusammen. Durch das Zutrauen 
auf die Fruchtbarkeit der allgemeinen Naturgesetze, wegen ihrer Abhän- 
gigkeit vom göttlichen Wesen, geleitet, suche man 


* Die Weissheit setzt voraus, dass Ucbcrpiiistimmun^ und Einheit in den Bezie- 
hungen möglich sei. Dasjenige Wesen, welches .von völlig unabhängiger Natur ist, 
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1 . 3ie Ursache, selbst der vortheilhat'teste.n Verfassungen, in solchen 
allgemeinen Gesetzen, die mit einer nothwendigen Einheit, ausser andern ' 
anständigen Folgen, auch auf die Hervorhringung dieser Wirkungen in 
Beziehung stehen. 

2 . Man bemerke das Nothwendige in dieser Verknüpfung verschie- 
dener Tauglichkeiten in einem Grunde , weil sowohl die Art , um daraus 
auf die Abhängigkeit von Gott zu schliesscn, von derjenigen verschieden 
ist, welche eigentlich die künstliche und gewählte Einheit zum Augen- 
merk hat, als auch um den Erftdg nach beständigen und nothwendigen 
Gesetzen vom ungefähren Zufall zu unterscheiden. 

3 . Man vermuthe nicht allein in der unorganischen , sondern auch 
der organisirten Natur eine grössere nothwendige Einheit, als äo geradezu 
in die Augen fällt. Denn selbst im Baue eines Thicres ist zu vermuthen, 
dass eine einzige Anlage eine fruchtbare 'lauglichkeit zu vielen vorthcil- 
haften Folgen haben werde, wozu wir anfänglich vielerlei besondere 
Anstalten nöthig finden möchten. Die Aufmerksamkeit ist sowohl der 
Philosophie sehr gemäss , als auch der physischtheologischeu Folgerung 
vortheilhaft. 

4 . Man bediene sich der offenbar künstlichen Ordnung, um daraus 
auf die Weisheit eines Urhebers als einen Grund, der wesentlichen und 
nothwendigen Einheit aber in den Naturgesetzen , um daraus auf ein 

.weises Wesen als einen Grund, aber nicht vermittelst seiner Weisheit, 
sondern vermöge desjenigen in ihm, was mit dieser harmoniren muss, zu 
schliessen. 

5 . Man schliesse aus den zufälligen Verbindungen der Welt auf 
den Urheber der Art, wie das Universum zusammengefügt ist, von der 
nothwendigen Einheit aber auf ebendasselbe Wesen als einen Urheber, 
sogar der Materie und des Grundstoffes aller Naturdinge. 

6. Man erweitere diese Methode durch allgemeine Kegeln , welche 
die Gründe der Wohlgereimtheit desjenigen, was mechanisch oder auch 

‘geometrisch nothwendig ist, mit dem Besten des Ganzen können ver- 
ständlich machen, und verabsäume nicht, selbst die Eigenschaften des 


kann nur weise sein, insoferne in ihm Gründe selbst solcher möglichen Harmonie 
und Vollkommenheiten, die seiner Ausführung sich darbieten, enthalten sind. Ware 
in den Möglichkeiten der Dinge keine solche Beziehung auf Ordnnng und Vollkom- 
menheit befindlich, so wäre Weisheit eine Chimäre. Wäre aber diese Möglichkeit in 
dem weisen Wesen nicht seihst gegründet, so könnte diese Weisheit nimmermehr in 
»Iler AV>sicht unabhängig sein. 
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Raumes in diesem (lesiehtspiinkte zu erwHf!;cn und ans der Kinheit in 
diesem grossen Mannigfaltigen desselben den nämlielien Hauptbegrifl’ zu 
erläutern. 

4. 

Erläuterung «lieser Regeln. 

leb will einige Beisjiiele anfiiliren, um die gedaehte Methode ver- 
sfändlielier zu maebcn. Die Gebirge der Erde sind ehie der nfitzliclisten 
Verfassungen auf derselben, und Burnkt, der sie für nichts Be.sseres, als 
eine wilde Verwüstung zur Strafe unserer Sünde ansieht, Imt ohne Zwei- 
fel Unrecht. Nach der gewölinliclicn Methode der Physikotlieologie 
werden die ausgebreiteten Vortheile dieser Bergstrecken ei-zählt, und 
darauf werden sie als eine göttliche Anstalt durch grosse AVeisheit um so 
vielfältig abgezielter Nutzen willen angesehen. Nach einer solchen Art 
zu urtheilen, wird man auf die (Tedanken gebracht, dass allgemeine Ge- 
setze, ohne eine eigene künstliche Anordnung auf diesen Fall, eine scdche 
Gestalt der Erdfläche nicht zuwcjlre gebracht hätten , und die Berufung 
auf den allmächtigen AA'illen gebietet der forschenden Vernunft ein ehr- 
erbietiges Schweigen. Dagegen ist, nach einer besser unterwiesenen 
Denkungsart, der Nutzen und die Schönheit dieser Naturanstalt gar kein 
Grund ^ die allgemeinen und einfältigen AVirkungsgesetze der Materie 
vorbeizugehen, nm diese Verfassung nicht als eine Nebenfolge derselben- 
anzn.sehen. Es möchte vielleicht schwer auszumachen sein: ob die Kugel- 
figur der Erde überhaupt nicht von noch beträchtlicherem A"ortheile und 
wichtigeren Folgen .sei, als diejenigen Unebenheiten, die ihre Oberfläche 
von die.ser abgemessenen Rundung etwas abweichen machen. Gleichwohl 
. findet kein Philosoph einiges Bedenken , sie als eine AA’irkung der allge- 
meinsten statischen Gesetze in der allerältesten Epoche der AA^elt anzu- 
sehen. AA’^arum sollten die Ungleichheiten und llervorragungen nicht 
auch zu solchen natürlichen und ungekünstelten AA'irkungen gehören? 
Es scheint, dass bei einem jeden grossen AA’eltkörper der Zustand, da er 
aus der Flüssigkeit in die Festigkeit allmählig nl)ergeht, .sehr nothwendig 
mit der Erzeugung weitläuftiger Höhlen verbunden sei , die sich unter 
seiner schon gehärteten Rinde finden müssen , wenn die leichtesten Ma- 
terien seines inwendigen noch flüssigen Klumpens, darunter auch die 
Luft ist, mit allmähliger Absonderung unter diesen emporsteigen, und 
dass, da die Weitläuftigkcit dieser Höhlen ein A'^erhältniss zu der Grös.se 
des AVeltkörpers haben muss, die Einsinkungen der festen Gew'ölbe eben 
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80 weit ausgebreitet sein werden. Selbst eine Art von Re.gelniiissigkeit, 
wenigstens die Kettcnreilie dieser l’nebenlieiten darf bei einer solchen 
Erzougungsart nicht fremd und unerwartet scheinen. Denn mau,weiss, 
dass das Aufsteigen der leichten Arten in einem grossen Gemische au 
einem Orte einen Einfluss auf die nämliche Bewegung in dem benach- 
barten Theile des Gemeng.sels halte. Ich halte mich bei dieser Erklä- 
rungsart nicht lange auf; wie ich denn allhier keine Absicht habe, einige 
Ergebenheit in Ansehung derselben zu bezeigen, sondern nur eine kleine 
Erläuterung der Methode zu urtheilen, durch dieselbe darzulegen. 

Das ganze feste Land der Erde ist mit den Laufrinnen der Ströme 
als mit Furchen auf eine sehr vortheilhafte Art durchzogen. Es sind 
aber auch so viel Unebenheiten, Thäler und flache Gegenden auf allem 
festen Lande, dass es beim ersten Anblick scheint nothwendig zu sein, 
dass die Kanäle, darin die Wässer derselben rinnen, besonders gebaut 
und geordnet sein müssen, widrigenfalls, nach der Unregelmässigkeit 
alles übrigen Bodens, die von den Höhen laufenden Wasser weit und 
breit ausschweifen, viele Flächen überschwemmen, in Thälern Seen 
machen, und das Land eher wild und unbrauchbar, als schön und wohl- 
geordnet machen müssten. Wer wird nicht hier einen grossen Anschein 
zu einer nöthigen ausserordentlichen Veranstaltung gewahr? Indessen 
würde aller Naturforschung über die Ursache der Ströme durch eine an- 
genommene übernatürliche Anordnung ein Ende gemacht werden. Weil 
ich mich hingegen diese Art der Regelmässigkeit nicht irre machen lasse 
und nicht sogleich ihre Ursache ausser dem Bezirk allgemeiner mechani- 
scher Gesetze erwarte, so folge ich der Beobachtung, um daraus etwas 
auf die Erzeugungsart dieser Ströme abzunehmen. Ich werde gewahr, 
dass viele Fluthbetten der Ströme sich noch bis jetzt ausbilden, und dass 
sie ihre eigenen Ufer erhöhen, bis sie das umliegende Land nicht mehr so 
sehr, wie ehedem überschwemmen. Ich werde gewiss, dass alle Ströme 
vor Alters wirklich so ausgeschweift haben, als wir besorgten, dass sie es 
ohne eine ausserordentliche Anstalt thun müssten, und ich nehme daraus 
ab, dass keine solche ausserordentliche Einrichtung jemals vorgegangen 
sei. Der Araazonenstrom zeigt in einer Strecke von einigen hundert 
Meilen deutliche Spuren, dass er ehedem kein eingeschränktes Fluthbette 
gehabt , sondern weit und breit das Land überschwemmt haben müsse ; 
denn das Erdreich zu beiden Seiten ist bis in grosse Weiten flach, wie 
ein See, und besteht aus Flussschlamm, wo ein Kiesel eben so selten ist, 
wie ein Demant. Ebendasselbe findet man beim Missisippi. Und über- 
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haupt zeifien der Nil und andere Striimc, dass diese Kanäle iriit der Zeit 
viel weiter verlängert worden, und du, wo der Strom seinen Ausfluss zu 
haben schien, weil er sich nahe' zur See über den flachen Brwjen aus- 
breitete, baut er allmählig seine Laufrinnc aus und fliesst weiter in einem 
verlängerten Fluthbette. Alsdenn aJber, nachdem ich durch Erfahrungen 
auf die Spur gebracht worden, glaube ich die ganze Mechanik von der 
Bildung der Fluthrinnen aller Ströme auf folgende einfaltige Gründe 
bringen zu können. Das von den Höhen laufende Quell- oder Regen- 
wasser ei^oss sich anfänglich nach dem Abhange des Bodens unregel- 
mässig , füllte manche Thäler an und breitete sich über manche flache 
Gegenden aus. Allein in demjenigen Striche, wo irgend der Zug des 
Wassers am schnellsten war, konnte es der Geschwindigkeit wegen sei- 
nen Schlamm nicht so wohl absetzen , den es hergogen zu beiden Seiten 
viel häufiger fallen Hess. Dadurch wurden die Ufer erhöht, indes.sen 
dass der stärkste Zug des Wassers eine Rinne erhielt. Mit der Zeit, als 
der Zufluss des Wassers selber geringer wurde, (welches in der Folge der 
Zeit endlich geschehen musste, aus Ursachen, die den Kennern der Ge- 
schichte der Erde bekannt,) so überschritt der Strom diejenigen Ufer 
nicht mehr, die er sich selbst aufgeführt hatte, und' aus der wilden Unord- 
nung entsprang Regelmässigkeit und Ordnung. Man sieht offenbar, dass 
dieses noch bis auf diese Zeit, vornehmlich bei den Mündungen der 
Ströme, die ihre jüngsten Theile sind, vorgeht, und gleichwie nach diesem 
Plane das Absetzen des Schlammes nahe bei den Stellen , wo der Strom 
Anfangs seine neuen Ufer überschritt, häufiger , als weiter davon gesche- 
hen musste , so wird man auch noch gewahr , dass wirklich an vielen 
Orten, wo ein Strom durch flache Gegenden läuft, sein Rinnsal höher 
liegt, als die umliegenden Ebenen. 

Es gibt gewisse allgemeine Regeln, nach denen die Wirkungen der 
Natur geschehen , und die einiges Licht in der Beziehung der mechani- 
schen Gesetze auf Ordnung und Wohlgereimtheit geben können, deren 
eine ist: die Kräfte der Bewegung und des Widerstandes wirken so lange 
auf einander, bis sie sich die mindeste Hinderniss leisten. Die Gründe 
dieses Gesetzes lassen sich sehr leicht einsehen ; allein die Beziehung, die 
dessen Folgen auf Regelmässigkeit und Vortheil haben , ist bis zur Be- 
wunderung weitläuftig und gross. Die Epicykloide, eine algebraische 
Krümmung, ist von dieser Natur, dass Zähne und Getriebe' nach ihr ab- 
gerundet die mindest mögliche Reibung an einander erleiden. Der be- 
rühmte Herr Prof. Kästner erwähnt an einem Orte, dass ihm von einem 
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erfalireneu Bergwerksverständigeii an den Maschinen , die lange im Ge- 
brauclie gewesen, gezeigt worden, dass sich wirklich diese Figur endlich 
durch lange Bewegung ahschleit'e; eine Figur, die eine ziemlich ver- 
w'ickelte Gunstruction zum Grunde hat, und die mit aller ihrer Kegel- 
mässigkeit eine Folge von einem gemeinen Gesetze der Natur ist. 

Um etwas aus den schlechten Naturwirkungen anzutuhren, was, in- 
dem es unter dem eben erwähnten Gesetze steht, um deswillen einen 
Ausschlag auf Regelmässigkeit an sich zeigt, führe ich eine von den Wir- 
kungen der Flüsse ah. Es ist wegen der grossen Verschiedenheiten des 
Abschusses aller Gegenden des festen Landes sehr zu erwarten, dass die 
Ströme, die auf diesem Abhange laufen, hin und wieder steile Stürze und 
Wasserfälle haben würden, deren auch nürklich einige, obzwar selten Vor- 
kommen und eine grosse Unregelmässigkeit und Unbequemlichkeit ent- 
halten. Allein es fallt leicht in die Augen, dass, wenngleich, (wie zu 
vermuthen,) in dem ersten verwilderten Zustande dergleichen Wasserfälle 
häufig waren, dennoch die Gewalt des Absturzes das lockere Erdreich, 
ja selbst einige noch nicht genugsam gehärtete Felsarten werde cinge- 
graben und weggewaschon haben, bis der Strom seinen Rinnsal zu einem 
ziemlich gleichformigten Abhang gesenkt hatte; daher, wo auch noch 
Wasserfälle sind, der Bodesi felsigt ist, und in sehr viel Gegenden der 
Strom zwischen zwei steil abgeschnittenen Ufern läuft, wozwischen er 
sein tiefliegendes Bett vermuthlich selbst eingeschnitten hat. Man findet 
es sehr nützlich , dass fast alle Ströme in dem grössesten Theile ihres 
Laufes einen gewissen Grad Geschwindigkeit nicht überschreiten, der 
ziemlich mässig ist und wodurch sie schiffbar sind. Obgleich nun dieses 
im Anfänge von der so sehr verschiedenen Abschüssigkeit des Bodens, 
worüber sie laufen, kaum allein ohne besondere Kunst zu erwarten stunde, 
so lässt sich doch leichtlich erachten, dass mit der Zeit ein gewisser Grad 
der Schnelligkeit sich von selbst habe fiuden müssen, den sie nicht leicht- 
lich übertreffen können, der Boden des Landes mag abschüssig sein, wie 
er will, wenn er nur locker ist. Denn sie werden ihn so lange abspülen, 
sich hineinarbeiten und ihr Bette an einigen Orten senken, an andern er- • , 
hohen, bis dasjenige, was sie vom Grunde fortreissen, wenn sie aiige- 
schwollen sind, demjenigen, was sie in den Zeiten der trägeren Bewegung , 
fallen lassen, ziemlich gleich ist. Die Gewalt wirkt hier , so lange, bis 
sie sich selbst zum gemässigteren Grade gebracht hat, und bis die Wech- 
selwirkung des Anstosses und des Widerstandes zur Gleichheit ausge- . 
schlagen ist. 
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Die Natur bietet unzählige Beispiele von einer ausgebreiteten Nutz- 
barkeit einer und ebenderselben Bache zu einem vielfältigen Gebrauche 
dar. Es ist sehr verkehrt, diese Vortheile sogleich als Zwecke, und als 
diejenigen Erfolge anzusehen , welche die Bewegungsgriinde enthielten, 
weswegen die Ursachen derselben durch göttliche Willkiihr in der Welt 
augeordnet würden. Der Mond schafft unter andern Vortheilen auch 
diesen , dass Ebbe und Eluth Schiffe auch wider oder ohne Winde ver- 
mittelst der Ströme in den Strassen und nahe beim festen Lande in Be- 
wegung setzen. V'ormittelst seiner nnd der Jupiters -Trabanten findet 
man die Länge des Meeres. Die Producte aus allen Naturreichen haben 
ein jedes eine grosse Nutzbarkeit, wovon man einige auch zum Gebrauche 
macht. Es ist eine widersinnige Art zu urtheilen, wenn man, wie 
es gemeiniglich geschieht, die.se alle zu den Bewegungsgründen der 
göttlichen Wahl zählt und sich wegen des Vortheils der lupitersmoude 
auf die weise An.stalt des ürheRers beruft, die den Menschen dadurch ein 
.Mittel, die Länge der Oerter zu bestimmen, hat an die Hand geben 
wollen. Man hüte sich, dass man die. Spötterei eines Voltaire nicht 
mit Recht auf sich ziehe, der in einem ähnlichen Tone sagt: sehet da, 
warum wir Nasen haben, ohne Zweifel, damit wir Brillen darauf .stecken 
konnten. ' Durch die göttliche Willkiihr wird noch nicht genügsamer 
Grund angegeben, weswegen ebendieselben Mittel, die einen Zw'cck zu 
erreichen allein nöthig wären, noch in soviel anderer Beziehung vortheil- 
haft seien. Diejenige bowuiidorswürdige Gemeinschaft, die unter den 
Wesen alles Erschaffenen herrscht, dass ihre Naturen einander nicht 
fremd sind , sondern in vielfacher Harmonie verknüpft sich zu einander 
von selbst .schicken, und eine ausgebreitete noth wendige Vereinbarung 
zur gesammten Vollkommenheit in ihren Wesen enthalten, das ist der 
Grund so mannigfaltiger Nutzbarkeiten, die mau nach unserer Methode 
als Beweisthümer eines höchst weisen Urhebers, aber nicht in allen Fällen 
als Anstalten, die durch besondere Weisheit mit den übrigen um der be- 
sonderen N^benthcile willen verbunden worden, ansehen kann. Ohne 
Zweifel sind die Bewegung.sgründe , weswegen Jupiter Monde haben 
srdlte, vollständig, wenngleich niemals durch die Erfindung der Sehrohre 
dieselben zur Messung der Länge genutzt würden. Diese Nutzen, die als 
Nebenfolgen anzusehen sind, kommen gleichwohl mit in Anschlag, um 
die unermessliche Grösse des Urhebers aller Dinge daraus abzuuehmen. 
Denn sie sind nebst Millionen anderen ähnlicher Art Beweisthümer von 
der grossen Kette, die selbst in den Möglichkeiten der Dinge die Theile 
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der Schöpt'uug vereinbart, die einander nichts anzugeiien scheinen; denn 
sonst kann man auch nicht alleuial die Xutzcn, die der Erfolg einer frei- 
willigen Anstalt nacli sich zieht und die der Urheber kennt und in sei- 
nem liathschlusse mit befasst, um deswillen zu den Jiewegungsgründen 
solcher Wahl zählen, wenn diese nämlich auch unangesehen solcher 
Nebenfolgen -schon vollständig waren. (.)hne Zweifel -hat das Wasser 
darum nicht die Natur sich wagrecht zu stellen , damit mau sich darin 
spiegeln könne. Dergleichen beoliachtcte Nutzbarkeiten können, wenn 
man mit Vernunft urtheilen will, nach der eingeschränkten physisch- 
theologischen Methode, die im Gebrauche ist, gar nicht zu der Absicht, 
die man hier vor Augen hat, genutzt werden. Nur einzig und allein der 
ZiLsatz, den wir ihr zu geben gesucht haben, kann solche gesammelte 
Beobachtungen zu Gründen der wichtigen Folgerung auf die allgemeine 
Unterordnung aller Dinge unter ein höchst weises Wesen tüchtig machen. 
Erweitert eure Absichten, so viel ihr könnt, über die unermesslichen 
Nutzen, die ein Geschöpf in tausendfacher Beziehung, wenigstens der 
Möglichkeit nach, darbietet, (der einzige Kokoslaium schafft dem Indianer 
unzählige,) verknüjift in dergleichen Beziehungen die entlegensten Glie- 
der der Schöpfung mit einander. Wenn ihr die l’roducte der unmittel- 
bar künstlichen Anstalten geziemend bewundert habt, so unterlasset nicht, 
auch in dem ergötzenden Anblick der fruchtbaren Beziehung, die die 
Möglichkeiten der erschaffenen Dinge auf durchgängige Harmonie haben, 
und der ungekünstelten Abfolge so mannigfaltiger Sschöiiheit, die sich 
von selbst darbietet, diejenige Macht zu bewundern und anzubeteu, in 
deren ewiger Grnndquelle die Wesen der Dinge zu einem vortrefflichen 
J-’lane gleichsam bereit daliegen. 

Ich merke im Vorüljergehen an, dass die grosse Gegeuverhältuiss, 
die unter den Dingen der Welt, iu Ansehung des häufigen Anlasses, den 
sie zu Aehnlichkeiten, Analogien, Parallelen, und wie man sie somst uen- 
nen will, geben, nicht so ganz flüchtig verdient übersehen zu werden. 
Ohne mich bei dem Gebrauch, den dieses auf Spiele des Witzes hat und 
der mohrentheils nur eingebildet i.st, aufziihalteu, liegt hierin noch für 
den Philosophen ehi, wie mich dünkt, wichtiger Gegenstand des Nach- 
denkens verborgen, wie solche Uebereinkunft sehr verschiedener Dinge 
iu einem gewissen gemeinschaftlichen Grunde der Gleichförmigkeit so 
gross und weitläuftig, und doch zugleich so genau sein könne. Diese 
Analogien sind auch sehr uöthige Hülfsmittel unserer ErkennUiiss, die 
Mathematik selber liefert deren einige.’ Ich enthalte mich, Beispiele an- 
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Zufuhren, denn es ist zu besorf'en, dass nach der verschiedenen Art, wie 
dergleichen Aelmliclikeiten empfunden werden, sie nicht dieselbe Wir- 
kung über jeden andern Verstand haben möchten, und der Gedanke, 
den ich hier einstreue, ist ohnedem nnvollendet und noch nicht genugsam 
verständlich. 

Wenn man 'fragen sollte, welchas denn der Gebrauch sei, den man 
von der grossen Einheit in den mancherlei V^erhältnissen des Raumes, 
welche der Messkünstler erforscht, machen könnte, so vermuthe ich, dass 
allgemeine Begriffe Von der Einheit der mathematischen Objecte auch 
die Gründe der Einlicit und Vollkommenheit in der Natur könnten zu 
erkennen geben. Z. E. es i.st unter allen Figuren die Zirkelfigur die- 
jenige, darin eben der Umkreis den grössest möglichen Kaum beschliesst, 
den ein solcher Umfang nur befassen kann, darum nämlich, weileine 
genaue Gleichheit in dem Abstande dieser Umgrenzung von einem Mittel- 
punkte darin durchgängig herrscht. Wenn eine Figur durch gerade 
Linien soll eingeschlosseu werden, so kann die grössest mögliche Gleich- 
heit in Anselinng des_ Abstandes derselben vom Mittelpunkte nur statt- 
finden, wenn nicht allein die Entfernungen der Winkelpunkte von diesem 
Mittelpunkte untereijiander, sondern auch die Perpendikel aus die.sem 
auf die Seiten einander völlig gleich sind. Daraus wird nun ein regel- 
mässiges Polygon, und es zeigt sich durch die Geometrie, dass mit eben- 
demselben Umkreise ein anderes Polygcju von eben der Zahl Seiten 
jederzeit einen kleinern Raum einschliessen würde , als das reguläre. 
Noch i.st eine, und zwar die einfachste Art der Gleichheit in dem Ab- 
stande von einem Mittelpunkte möglich, nämlich wenn blos die Entfer- 
nung der AVinkelpunkte des Vielecks von demselben Mittelpunkte durch- 
gängig gleich ist , und da zeigt sich , dass ein jedes irreguläre Polygon, 
welches im Zirkel stehen kann, rmter allen den grössesten Raum eiu- 
schliesst, der von ebendenselben Seiten nur immer kann beschlossen 
werden. Ausser diesem ist zuletzt dasjenige Polygon, in welchem noch 
überdem die Grösse der Seite dem Abstande des Winkelpunkts vom 
Mittelpunkte gleich ist, das ist, das regelmässige Sechseck unter allen 
Figuren überhaupt diejenige, die mit dem kleinsten Umfange den grösse- 
sten Raum so einschliesst, dass sie zugleich, äusserlich mit andern gleichen 
Figuren zusammengesetzt, keine Zwischenräume übrig lässt. Es bietet 
sich hiei- .sehr bald die Bemerkung dar, dass das Gegenverhältni.ss des 
Grössesten und Kleinsten im Raume auf die Gleichheit ankommt. Und 
da die Natur sonsten viel Fälle einer nothwendigen Gleichheit an die 
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Hand gibt, so können die Regeln, die man aus den gedachten Fällen 
der Geometrie in Anseliung des allgemeinen Grundes solcher Gegonver- 
liälfniss des Grössesten und Kleinsten zieht, auch auf die nothwendige 
Refdjachtiing des Gesetzes der Sparsamkeit in der Natur angewandt 
werden. In den Gesetzen des Stesses ist iusoferne jederzeit eine gewisse 
Gleichheit nothwendig, dass, nach dem Stesse, wenn sic unelastisch sind, 
beider Körper Geschwindigkeit jederzeit gleich sei, dass, wenn sie elastisch 
sind, lieide durch die Federkraft immer gleich gesto.ssen werden, und 
zwar mit einer Kraft, womit der Stoss geschah, dass der Mittelpunkt der 
Schwere beider Körper durch den Stoss in seiner Ruhe oder Bewegung 
gar nicht verändert wird etc. etc. Die VerhältnLsso des Raums sind so 
unendlich mannigfaltig, und verstatten gleichwohl eine so gewisse Er- 
kenntniss und klare Anschauung, da.ss, gleichwie sie .schon öfters zu 
Symbolen der Erkenntnisse von ganz anderer Art vortrefflich gedient 
haben, (z. E. die Erwartungen in den Glücksfällen auszudrücken,) also 
auch Mittel an die Hand geben können, die Regeln der V^ollkommenhoit 
in natürlich nothwendigen Wirkungsgesetzen, iusoferne sie auf Verhält- 
nisse ankommeu , aus den einfachsten und allgemeinsten Gründen zu 
erkennen. 

Ehe ich diese Betrachtung lieschliesso, will ich alle verschiedenen 
Grade der philosophischen Erklärungsart der in der Welt vorkommeuden 
Erscheinungen der Vollkommenheit, insoferne man sic insgesarnmt unter 
Gott betrachtet, anführen, indem ich von derjenigen Art zu urtheileu an- 
fange, wo die T’hilosophie sich noch verbirgt, und bei derjenigen endige, 
wo sie ihre grösste Bestrebung zeigt. Ich rede von der Ordnung, Schön- 
heit und Anständigkeit, iusoferne sie der Grund ist, die Dinge der Welt 
auf eine der Weisheit anständige Art einem göttlichen Urheber unter- 
zuordnen. 

Erstlich, man kann eine einzelne Begebenheit in dem Laufe der 
Natur als etwas unmittelbar von einer göttlichen Handlung Herrühren- 
iles ansehen, und die Philosojihie hat hier kein anderes Geschäft, als nur 
einen Bewei.sgrund dieser ausserordentlichen Abhängigkeit anzuzeigen. 

Zweitens, man betrachtet eine Begebenheit der Welt als eine, 
worauf als auf einen einzelnen Fall die Mechanik der Welt von der 
Schöpfung her be.sonders abgerichtet war, wie z. E. die Sündfluth nach 
dem Lehrgebäude verschiedener Neueren. Alsdeun ist aber die Begeben- 
heit nicht weniger übernatürlich. Die Naturwissenschaft, wovon die ge- 
dachten Weltweisen hiebei Gebrauch machen, dient nur dazu, ihre eigene 
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Geschicklichkeit zu zeigen , und etwas zu ersinnen , was .sich etwa nach 
allgemeinen Naturgesetzen ereignen könnte, und dessen Erfolg auf die 
vorgegebene ausserordentliche Begebenheit hiuausliefe. Denn sonst ist 
ein solches Verfahren der göttlichen Weisheit nicht gemäss, die iiiemalen 
darauf abzielt , mit unnützer Kunst zu |irahlen, welche mau selbst an 
einem Menschen tadeln würde, der, wenn ihn z. E. nichts abhielte, eine 
Kanone unmittelbar abzufeuern, ein Feuerschloss mit einem Uhrwerk 
anbringen wollte, wodurch sie in dem gesetzten Augenblicke durch 
mechanische sinnreiche Mittel losbrennen sollte. 

Drittens, wenn gewisse Stücke der Natur als eine von der Schöpfung 
her dauernde Anstalt, die mnnittelbar von der Hand des grossen Werk- 
meisters hCrrührt, angesehen werden; und zwar wie eine Anstalt, die als 
ein einzelnes Ding, und nicht wie eine Anordnung nach einem bestän- 
digen Ge.setze eingeführt worden. Z. E. wenn man behauptet, Gott habe 
die Gebirge, die Flüsse, die Planeten und ihre Bewegung mit dem An- 
fänge aller Dinge zugleich unmittelbar geordnet. Da ohne Zweifel ein 
Zustand der Natur der erste sein muss, in welchen die Form der Dinge 
ebensowohl, wie die Materie unmittelbar von Gott abhängt, so hat diese 
Art zu urtheilen insoferne einen philos<}phischen Grund. Indessen weil 
es übereilt ist, ehe und bevor man die Tauglichkeit, die den Naturdingeu 
nach allgemeinen Gesetzen eigen ist, geprüft hat, eine Anstalt unmittel- 
l«ir der Schöpfungshandlung beizumessen, darum, weil sie vortheUhafi 
und ordentlich ist, so ist sie insoweit nur in sehr kleinem Grade philo- 
sophisch. • 

Viertens,, wenn man einer künstlichen Ordnung der Natur etwas 
beimisst, bevor die Unzulänglichkeit, die sie hiezu nach gemeinen Ge- 
setzen hat, gehörig erkannt worden, z. E. wenn man etwas aus der Ord- 
nung des Pflanzen- und Thierreichs erklärt , was vielleicht in gemeinen 
mechanischen Kräften liegt, blos deswegen, weil Ordnung und Schönheit 
darin gross sind. Das Philosophische dieser Art zu urtheilen ist alsdenn 
noch geringer, wenn ein jedes einzelne Thier oder l*flanze unmittelbat 
der Schöpfung untergeordnet wird, als wenn ausser einigem unmittelbar 
Erschaffenen die anderen Producte demselben nach einem Gesetze der 
Zeugungstahigkeit , (nicht blos des Auswickelungsvermögens) unter- 
geordnet werden, weil im letztem Fall mehr nach der Ordnung der 
Natur erklärt wird ; es müsste denn sein , dass dieser ilire Unzulänglich- 
keit in Ansehung de.sselbon klar erwiesen werden könnte. Es gehört 
al)cr auch zu diesem Grade der j)hilosophischen Erklärungsart eine jede 
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Ableitung einer Anstalt in der Welt aus kiiustlifhei?, und um einer Ab- 
sicht willen errichteten Gesetzen überhaupt, und nicht blos im Thier- 
und PÜanzcnreiche.* Z. E. wenn man von dem Schnee und den Nord- 
scheinen so redet, als ob die Ordnung der Natur», die beide hervorbringt, 
um des Nutzens des Grönländers oder Lappen willen, (damit er in den 
langen Näcliten nicht ganz im Finstern sei,) eiiigeführt wäre, obgleich 
cs noch immer zu vermuthen ist , dass dieses eine wohlpasscnde Neben- 
fttlge mit nothwendiger Einheit aus andern Gesetzen sei. Man ist fast 
jederzeit in Gefahr dieses Fehlers, wenn man eitiigen Nutzen der Men- 
schen zum Grunde einer besondern göttliclien Veranstaltung angibt, z. E. 
dass Wald und Feld mehrentheils mit grüner Farbe bedeckt sind, weil diese 
unter allen Farben die mittlere Stärke hat, um das Auge in mässiger 
Uebung zu erhalten. Hiegegen kann man einwenden, dass der Bewohner 
der Davidsstrasse vom Schnee fast blind wird und seine Zuflucht zu den 
Schneebrillen nehmen muss. Es ist niclit tadelhaft , dass man die nütz- 
lichen Folgen aufsucht und sie einem gütigen UrheW beimisst, sondern 
dass die Ordnung der Natur, darnach sie geschelicn, als künstlich und 
willkürlich mit andern verbunden vorgestellt wird, da sie doch vielleicht' 
mit andern in nothwendiger Einheit steht. 

Fünftens. Am mehresten enthält die Methode über die vollkom- 
menen Anstalten der Natur zu urtheilen, den Geist wahrer Weltweisheit, 
wenn sie jederzeit bereit, auch iihernatiii-liche Begebenheiten zuzulassen, 
imgleichen die wahrhaft künstlichen Anordnungen der Natur nicht zu 
verkennen, hauptsächlich die Abzieluug auf Vortheile und alle Wohl- 
gereimtheit sich nicht hindern lasst, die Gründe davon in nothwendigen 
allgemeinen Gesetzen aufzusuchen, mit grosser AchtsaiAeit auf die Er- 
haltung der Einheit und mit einer vernünftigen Abneigung, die Zahl der 
Naturursachen um derenwillen zu vervielfältigen. Wenn hiezu noch 
die Aufmerksamkeit auf die allgemeinen Kegeln gefügt wird, welche den 
Grund der nothwendigen Verbindung desjenigen, was natürlicher Weise 
ohne besondere Anstalt vorgeht, mit den Kegeln des Vortheils oder der 
Annehmlichkeit vernünftiger Wesen können begreiflich machen, und 

* Ith bube in der zweiten Nummer der dritten Bctraclitung dieses AbsehuitLs, 
unter den Bcisiiielen der künstliehen Naturordnung blos die aus dem Pflanzen- und 
Thierreiehe angeführt. E.s ist aber zu merken, dass eine jede Anordnung eines Ge- 
setzes um eines besondern Nutzen.^ willen, darum, weil sie hiednreh von der notli- 
wendigen Einheit mit andern Naturgesetzen ausgenommen wird, künstlich sei, wie aus 
einigen hier erwähnten Beispielen zu ersehen. 

12 * 
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man alsdmui nii dein göttliclien ürlielier liinanfsteigt, so ertnllt diese 
]diysisclitlieologisclie Art zn nrtlicilen ilire FHicliten gehörig.* 


Siebente Betrachtung. 

Kosmogonie. 

Eine Ilypolliese ineeliiuiiselier Erklilniiig.sart des Ursprungs der 
W'eltkörper und ilor Ursachen ihrer Bewegungen, gemäss den 
vorher erwiesenen Kegeln. 

Die Figur der Ilinunclskörjier, die Meclianik, nach der sie sich 
bewegen und ein Weltsystem ansmaehon, imglcichen die mancherlei 
Veränderungen, denen die Stellung ihrer Kreise in der Folge der Zeit 
unterworfen ist, alles dieses ist ein 'l'heil der Naturwissenschaft geworden, 
der mit so grosser Deutlichkeit und Gcwis-shcit hegriflen wird, dass man 
auch nicht eine einzige andere Einsicht sollte aufzeigen kiinnen, welche 
■einen mitürlichen Gegenstand, (der nur einigermassen dieses .seiner Man- 
nigfaltigkeit lieikäme,) anf eine so nngezwoifelt richtige Art und mit 
solcher Angenscheinlichkeit erklärte. Wenn man dieses in Erwägung 
zieht, sollte man da nicht auch auf die Vermuthung gerathen, dass der 
Zustand der Natur, in welchem dieser Ban seinen Anfang nahm, und 
ihm die Bewegungen, die jetzt nach so einfältigen und liegreiflichen Ge- 
setzen fortd.ancrn, zuerst eingedrückt worden , elienfalls leichter einzu- 
sehen und fasslicher sein werden, als vielleicht das Mehrestc, wovon wir 
sonst in der N:i4nr den Ursprung suchen. Die Gründe, die die.scr Ver- 
muthung günstig sind, liegen am 'rage. Alle diese Himmelsknrjicr sind 
runde Massen, soviel man weiss, ohne Organisation und geheime Kunst- 
zuhereitung. Die Kraft, dadurch sie gezogen werden, ist allem Ansehen 
nach eine der Materie eigene Grundkraft, darf also und kann nicht er- 
klärt werden. Die AV'urfsbewegung, mit welcher sie ihren Flug verrich- 
ten, und die Kichtung, nach der dieser Schwung ihnen ertheilt worden, 
ist zu.s.ammt der Bildung ihrer Massen das Hauptsächlichste, ja fast da.-« 

- * teil will liiemit nur sagen, ilass dieses der Wog für die incnscliliclie VeniuDlt 
sein mUssc. J>enn wer wird es gleirliwohl jemals verhüten können , hiebei vielfältig 
zu irren, nach dem I’orK: 

Geh, schreibe Gottes weiser Ordnung des Uegimentes Kegeln vor, 

Hann kehre wieder in dich selber -/uletzt zurück und sei ein Thor. 
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Eiuzif^e , wovon man die ersten natürlielien Llrsaclien zu suclien hat. 
Einlaltij^e und bei weitem nicht so verwickelte ’Wirkuiif'en, wie die 
meisten anderen der Natur sind, hei welclien f^emeinifrlich die Gesetze 
{(ar nicht mit mathematischer lüchtigkeit hekannt sind, nach Jenen sie 
goscliehen, da sie im Gegentlieil hier in dem hcfcreitliclisten rlane vor 
Augen Hegen. Es ist auch Itei einem so grossen Anschein eines gliick- 
liclie'n Erfolgs sonsten nichts im Wege, als der Eindruck von der rühren- 
den Grö.sse eines solchen Naturstücks, als ein Sonnensystem ist, wo die 
natürlichen Ursachen alle verdächtig sind, weil ihre Zulänglichkeit viel 
zu nichtig und dem Schöpfungsrechte des obersten Urhebers entgegen zu 
sein scheint. Allein könnte man eben die.ses nicht auch von der Mechanik 
sagen, wodurch ein grosser Weltbau, nachdem er einmal da ist, seine Be- 
wegungen forthin erhält? Die ganze Erhaltung dersellien kommt auf^ 
ebendasselbe Ge.setz an, wornach ein 8tein, der in der Luft geworfen ist, 
seine Bahn beschreibt; ein einfältiges Gesetz, fruchtbar au den regel- 
mässigston Folgen, und wu’irdig, dass ihm die Aufrechthaltung eines 
ganzen Weltbaues anvertraut werde. 

Von der andern Seite, wird man sagen , ist man nicht vermögend, 
die Naturursachen deutlich zu machen, wodurch das verächtlichste Kraut 
nach völlig begreiflichen mechanischen Gesetzen erzeugt werde, und 
man wagt sich an die Erklärung von dem Ursprünge eines Weltsystems 
im Grossen. Allein ist. jemals ein Phihisoph auch im Stande gewesen, 
nur die Gesetze, wornach der Wachsthum oder die innere Bewegung in 
einer schon vorhandenen J’flanze geschieht, dermassen deutlich und 
mathematisch sicher zu machen, wie diejenigen gemacht sind, welchen 
alle Bewegungen der Weltkörper gemäss sind? Die Natur der Gegen- 
stände ist hier ganz verändert. Das Grosse, das Erstaunliche ist hier 
unendlich begreiflicher, als das Kleine und Bewundernswürdige, und die 
Erzeugung eines Planeten, zusammt der Ursache der Wurfsbewegung, 
wodurch er geschleudert wird, um im Kreise zn laufen, wird allem An- 
scheine nach leichter und deutlicher einziisehen sein, als die Erzeugung 
einer einzigen Schneeflocke, in der die abgeme.sseneBichtung eines sechs- 
eckigten Sternes dem Ansehen nach genauer ist, als die Kunduug der 
Kreise, worin Planeten laufen, und au welcher die Strahlen viel richtiger 
sich auf eine Fläche beziehen, als die Bahnen dieser nimmelskörper es 
gegen den gemeinschaftlichen Plan ihrer Kreishewegungen thun. 

Ich werde den Versuch einer Erklärung von dem Ursprünge des 
Weltbancs nach allgemeinen mechanischen Gesetzen darlegen, nicht von 
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der gesmnniten Naturordninig, sondern nur von den grossen Massen und 
ihren Kreisen, wclclie die rolieste Grundhigc der Natur ausniachcn. Ich 
hoffe Einiges zu sagen, was Andern zu wichtigen Betrachtungen Anlass 
geben k^n, obgleich mein Entwurf grob und unausgearbeitet ist. Einiges 
davon bat in meiner Meinung einen Grad der Wahrscheinlicbkeit , der 
liei einem kleinern Gegenstände wenig Zweifel übrig lassen würde, und 
der n«ir da.s Vorurtheil einer grösseren erforderlichen Kunst, als man den 
allgemeinen Naturgesetzen zutrant, entgegenstehen kann. Es geschieht 
oft, dass man dasjenige zwar nicht findet, was man eigentlich sucht, aber 
doch auf diesem AVego andere Vortheilo, die man nicht vermuthet, an- 
frifft. Auch ein solcher Nutzen würde ein genügsamer Gewinn sein, 
wenn er sieh dem Nachdenken Anderer darböte, gesetzt auch, dass die 
»Hauptzwecke der Hypothese dalad verschwinden sollten. Ich werde die 
allgemeine Gravitation der Materie nach dem Nkwtos oder seinen Nach- 
folgern hiebei voraus.se.tzen. Diejenigen, welcbe etwa durch eine Defini- 
tion der Metaphysik nach ihrem Geschmacke glaulien, die Fidgerung 
scharfsinniger Männer aus Beidiachtung und mathematischer Schluasart 
zu vernichten, werden die tölgenden Sätze als etwas, das überdem mit 
der Ilauptabsicht dieser Schrift nur eine entfernte Verwandtschaft hat, 
überschlagen können. 

1 . 

4 

Erweiterte Aussicht in den Inbegriff des Universum. 

Die sechs l’laneten mit ihren Begleitern Imwegen sich in Kreisen, 
die nicht weit von einem gemeinschaftlichen Plane, nämlich der verlän- 
gerten Aeipiatorsflüche der Sonne abweichen. Die Kometen dagegen 
laufen in Bahnen, die sehr weit davon abstehen, und schweifen nach allen 
Seiten weit von dieser Beziehungsfleäche aus. Wenn nun , anstatt so 
weniger Planeten oder Kometen, einige tausend derselben zu unserer 
Sonnenwclt gehörten , so würde der Thierkreis als eine von unzähligen 
Sternen erleuchtete Zone, oder wie ein Streif, der sich in einem blassen 
Schimmer verliert, erscheinen, in welchem einige nähere Planeten in 
ziemlichem Glanze, die entfernten aber durch ihre Menge und ^lattigkeit 
des Lichts nur eine neblichto Erscheinung darstellen würden. Denn es 
würden Imi der Kreisbewegung, darin alle diese insgesammt um die Sonne 
stünden, jederzeit in allen 'Fheilen dieses Thierkreises einige sein, wenn- 
gleich andere ihren Platz verändert hätten. Dagegen würden die 
Kometen die Gegenden zu beiden Seiten dieser lichten Zone in aller 
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inögliclion Zerstreuung hedockeii. Wenn wir durch diese Erdichtung 
vorbereitet, (in welcher wir niclits weiter, als die Menge der Körper un- 
serer l’lanetenwelt in Gedanken vermelirt lialjen,) unsere Augen auf den 
weiteren Uinfaiig des Universum richten, so sehen wir wirklich eine lichte 
Zone, in welcher Sterne, ob sie zwar allein Ansehen nach sehr ungleiche 
Weiten von uns haben, dennoch zu einer und ebenderselben Fläche dich- 
ter, wie. anderwärts gehäuft sind, dagegen die lliininelsgegenden zu beiden 
Seiten mit Sternen nach aller Art der Zerstreuung bedeckt sind. Uie 
Milchstrasse, die ich meine, hat sehr genau die Kichtuug eines grössesten 
Zirkels, eine Bestimmung, die aller Aufmerksamkeit werth ist, und daraus 
sich verstehen lässt, dass unsere Sonne, und wir mit ilir mis in demjenigen 
Heere der Sterne mit befinden, welches sich zu einer gewissen gemein- 
schaftlichen Beziehungsfläche am meisten drängt; und die Analogie ist 
hier ein sehr grosser Grund zu verniutheii, dass diese Sonnen, zu deren 
Zahl auch die unsrige gehört, ein Weltsystem ausniachen, das im Grossen 
nach ähnlichen Gesetzen geordnet ist, als unsere Planeten weit im Kleinen; 
dass alle diese Sonnen sanimt ihren Begleitern irgend einen Mittelpunkt 
ihrer gemeinschaftlichen Kreise haben mögen, und dass sic nur um der 
unermesslichen Entfernungen willen und wegen der langen Zeit ihrer 
Kreisläufe ihrer Gerte gar nicht zu verändern scheinen, obzwar dennoch 
bei etlichen wirklich einige Verrückung ihrer Stellen ist beobachtet wor- 
den; dass die Bahnen dieser grossen Weltkörper sich elien so auf eine 
gemeinschaftliche Fläche lieziehen, von der sie nicht abweichen, und dass 
diejenigen, welche mit weit geringerer Häufung die übrigen Gegenden des 
Himmels einnchmen, den Kometen unserer l’lanetenwelt darin ähnlich sind. 

Aus diesem Begriffe, der, wie mich dünkt, die grösseste Wahrschein- 
lichkeit hat, lässt sich vermuthen, dass, wenn es mehr solche höhere 
Weltordnungen gibt, als diejenige, dazu unsere Sonne gehört, und die 
dem, der «i ihr seinen Stand hat, die Erscheinung der Mildistrassc ver- 
schafft , hl der Tiefe des Weltraums einige derselben wie blasse schim- 
mernde Plätze werden zu sehen sein, und wenn der Beziehungsjilan einer 
solchen andeni Zusammenordnung der Fixsterne schief gegen uns ge- 
stellt ist, wie elliptische Figuren erscheinen werden, die in einem kleinen 
Raum aus grosser Weite ein Sonnensystem, wie das von unserer Milch- 
strasse ist, darstellen. Und dergleichen Plätzchen hat wirklicJi die Astro- 
nomie schon vorlängst entdeckt, obgleich die Meinung, die man sich 
davon gemacht hat, sehr verschieden ist, wie man in des "Herrn von 
Maupkrtuis Buche von der Figur der Sterne sehen kann. 
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Ich wiiuscho, dass diese Betrachtuiifr mit emifrer Anfmerksamkeit 
miiclite erwogen werden. NicJit allein, weil der Begriff, der dadurch 
von der Seliöjjfung erwächst, erstaunlich viel rührender ist, als er sonst 
sein kann, (indem ein tinzählljaros Heer der Sonnen, wie die unsrige, ein 
System ausmaeht, dessen Glieder durch Kreishowegungen verbunden 
sind, diese Systeme seihst aber, deren vermuthlich wieder unzählige sind, 
wovon wir einige wahrnehmen können, selbst Glieder einer noch höheni 
Ordnung sein mögen,) sondern auch, weil selbst die Beobachtung der 
uns nahen h'ixstcnie, oder vielmehr langsjim wandelnden Sonnen durch 
einen s(dchen Begriff’ geleitet, vielleicht Jlanches entdecken kann, was 
der Aufmerksamkeit entwischt, insofente nicht ein gewisser Plan zu 
untersuchen ist. 

2 . 

Gründe für einen inecliani.schen Ursprung unserer Planetenwelt 

überhaupt. 

Uie Planeten bewegen sich tun unsere Sonne insgesainmt nach 
einerlei liiehtung und nur mit geringer Abweichung von einem gemein- 
schaftlichen Beziehungsplano, welcher die Ekliptik ist, gerade so, als 
Körper, die durch eine Materie fortgerissen werden, die, indem sie den 
ganzen Kaum anftillt, ihre Bewegung wirbelnd um eine Achse verrichtet. 
Die Planeten sind insgesainmt schwer zur Sonne hin, und die Grösse des 
Soitenschwunges müsste eine genau abgemessene Kichtigkeit halten, 
wenn sie dadurch in Zirkclkrcisen zu laufen sollen gebracht worden, und 
wie bei dergleichen mechanischer Wirkung eine geometrische Geuauig^ 
keit nicht zu erwarten steht, so weichen auch alle Kreise, obzwar nicht 
viel, von der Zirkelmndung ah. Sie bestehen aus Materien, die nach 
Newton’s Berechnungen, je entfernter sie von der Sonne sind, von desto 
minderer Dichtigkeit sind, sowie auch ein Jeder es uatünUch finden 
Avürde, wenn sie sich in dem Kaume, darin sie schweben, von feinem da- 
selbst zerstreuten Weltstoff gebildet hätten. Denn bei der Bestrebung, 
womit alles zur Sonne sinkt, müssen die Materien dichterer Art sich mehr 
zur Sonne drängen und sich in der Nahheit zu ihr mehr häufen, als die 
von leichterer Art , deren Fall wegen ihrer mindern Dichtigkeit ^mehr 
verzögert wird. Die Materie der Sonne aber ist nach des von Buffon 
Bemerkung an Dichtigkeit derjenigen, die die snmmirtc Masse aller 
Planeten zusammen haben würde, ziemlich gleich, welches auch mit 
einer mechanischen Bildung wohl zusammenstimmt, nach welcher in 
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verscliicdeuen Hölieu, aus verscliiedciicn ünttunj'en der Elcnioute die 
]'’laiieteu sicli gebildet liaben mögen, sniisl alle übrige aber, die diesen 
Raum erfüllten, vermengt auf ihren gomcinsehaftlielien Mitteliuiukt, die 
Sonne, mögen niedergestürzt sein. 

Derjenige, wclebor diesem ungeachtet dergleiclien Hau unmittelbar 
in die Hand Gottes will übergeben wissen, ohne dosfalls den inechani- 
seben Gesetzen etwas znzutraneu, ist genötbigt -etwas anzuführen, wes- 
wegen er hier dasjenige nothwendig findet, was er sonst in der Natiir- 
lehre nicht Icicbtlicb zulässt. Er kann gar keine Zwecke nennen, warum 
es besser wäre, dass die Planeten vielmehr nach einer Richtung, als nach 
verschiedenen, nahe zu einem Beziehungspiano, als nach alh^rlei Gegen- 
den in Kreisen liefen. Der Ilimmclsraum ist anjetzt leer, und bei aller 
dieser Bewegung würden sie einander keine Hindernisse leisten. Ich 
lieschoide mich genie, dass es verborgene Zwecke geben könnte, die nach 
der gemeinen Mechanik nicht wären erreicht worden , und die kein 
Mensch einsieht; allein es ist keinem erlaubt, sie vorauszusotzen , wenn 
er eine Aleinung darauf gründen will, ohne dass er sie anzuzeigen ver- 
mag. Wenn denn endlich Gott unmittelbar den Planeten die Wurfs- 
kraft ertheilt und ihre Kreise gestellt hätte, so ist zu vermutheu, dass sie 
nicht das Merkmal der UnvollkiPimnenheit und Abweichung, welches bei 
jedem l’roduct der Natur anzutreft'en, an sich zeigen würden. War es 
gut, dass sie sich auf eine Fläche beziehen sollten, so ist zu vermuthen, 
er würde ihre Kreise genau darauf gestellt haben, war es gut, dass sie 
der ZirkellKiwegung nahe kämen, so kann man glauben, ihre Bahn würde 
genau ein Zirkelkreis geworden .sein, und cs ist nicht abzuschen, wes- 
wegen Ausnahmen von der genauesten Richtigkeit selbst bei demjenigen, 
was eine unmittelbare göttliche Kunsthandliing sein sollte, übrig bleiben 
mussten. 

Die Glieder der Sonneuwclt aus den entferntesten Gegenden, die 
Kometen, laufen sehr exeentrisch. Sie könnten, wenn es auf eine un- 
mittelbar göttliche Handlung ankäme, eljensowohl in Zirkelkreisen be- 
wegt sein, wenngleich ihre Bahnen von der Eklijitik noch so sehr ab- 
woicheu. Die Nutzen der so grossen Exccntricität werden in diesem 
Fall mit gro.sser Kühnheit ersonne'n ; denn cs ist eher begreiflich, dass ein 
Weltkörper, in einer Himmelsregion, welche es auch sei, in gleichem 
Abstaude immer bewegt, die dieser Weite gemässe Einrichtung habe, als 
dass er auf die grosse Verschiedenheit der Weiten gleich vortheilhaft ein- 
gerichtet sei; und was die Vortheile, die Newtun anführt, anlangt, so ist 
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sichtbar, dass sie sonst niclit die mindeste Wahrscheinlichkeit haben, 
atisser dass bei der einmal vorausgesetzten unmittelbaren göttlichen An- 
ordnung sie doch zum mindesten zu einigem Vorwände eines Zweckes 
dienen können. 

Am deutlichsten fallt dieser Fehler, den Bau der Planeten weit gött- 
lichen Absichten unmittelbar unterzuordnen, in die Augen da, wo man 
■ von der mit der Zunahme der Entfernungen umgekehrt abnehmenden 
Dichtigkeit der l’laneten Bewegiingsgriinde erdichten will. Der Sonnen 
Wirkung, heisst cs, nimmt in diesem Maasse ab, und es war anständig, 
dass die Dichtigkeit der Körper, die durch sie sollten erwärmt werden, 
auch dieser proportionirlich eingerichtet würde. Nun ist bekannt, dass 
die Sonne nur eine geringe Tiefe unter die Oberfläche eines Weltkörpers 
wirkt, und aus ihrem Einflüsse, denselben zu erwärmen , kann also nicht 
auf die Dichtigkeit des ganzen Klumpens geschlossen werden. Hier ist 
die Folgerung aus dem Zwecke viel zu gross. Das Mittel, nämlich die 
verminderte Dichtigkeit des ganzen Klumpens begreift eine Weitläuftig- 
keit der Anstalt, welche für die Grösse des Zwecks überflüssig und un- 
nöthig ist. 

In allen natürlichen Hervorbringungon , insoferne sie auf Wohl- 
gereimtheit, Ordnung und Nutzen hinanslaufen , zeigen sich zwar Ueber- 
einstimmungen mit göttlichen Absichten, aber auch Merkmale des 
Urspnings aus allgemeinen Gesetzen, deren Folgen sich noch viel weiter, 
als auf solchen einzelnen Fall erstrecken und demnach in jeder einzelnen 
Wirkung Spuren von einer Vermengung solcher Gesetze an sich zeigen, 
die nicht lediglich auf dieses einzige Product gerichtet waren. Um des- 
willen finden auch Abweichungen von der grösstmöglichen Genauigkeit 
in Ansehung eines besondern Zweckes .statt. Dagegen wird eine un- 
mittelbar übernatürliche Anstalt, darum weil ihre Ausführung gar nicht 
die Folgen aus allgemeinen Wirkungsgesetzen der Materie voraussetzt, 
auch nicht durch besondere sich einmongende Nebenfolgen derselben 
entstellt werden, sondern den Plan der äusserst möglichen Richtigkeit 
genau zu Stande bringen. In den näheren Theilen der Planetenwelt 
zum gemeinschaftlichen ' Mittelpunkte ist eine grössere Annäherung zur 
völligen Ordnung und abgemessenen Genauigkeit, die nach den Grenzen 
des Systems hinatis, oder weit von dem Bezieliungs2jlane zu den Seiten 
in Regellosigkeit und Abweichungen ausartet, gerade so, wie es von einer 
Verfassung zu erwarten ist, die mechainschen Ursprungs ist. Bei einer 
unmittelbar göttlichen Anordnung können niemals unvollständig erreichte 
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Zwecke anfjetroffen werden, sondern allenthalben. zeigt sich die grösseste 
Richtigkeit und Abgeniessenheit, wie man unter andern am Bau der Thiere 
gewahr wird. 

3. 

Kurzer Abriss der walirscbeinlichston Art, wie ein Planetensystciu 
mechanisch hat gebildet werden kennen. 

Die eben jetzt angeführten Beweisgründe für einen mechanischen 
Ursprung sind so wichtig, dass selbst nur einige derselben vorlängst alle • 
Naturforscher bewogen haben, die Ursiicho der rianetcnkreise in natür- 
lichen Bewegkräften zu suchen, vornehmlich weil die Planeten in eben 
dersell>en Richtung, worin die Sonne .sich um ihre Achse schwingt, um 
sic in Kreisen laufen und ihre Bahnen so sehr nahe mit dieser ihrer 
Aequatorsfläche Zusammentreffen. Newton war der grosse Zerstörer aller 
dieser Wirbel, an denen man gleichwohl noch lange nach seinen Demon- 
strationen hing, wie an dem Beispiel des berühmten Herrn von Maikan 
zu sehen ist. Die sicheren und überzeugenden Beweisthümer der Newton’- 
schen Weltweisheit zeigten angenscheinlich , dass so etwas, wie die Wir- 
bel sein sollten, welche die Planeten herumführten, gar nicht am Himmel 
angetroffen werde, und dass so ganz und gar kein Strom solcher Flüssig- 
keit in diesen Räumen sei , dass selbst die Kometenschweife quer durch 
• alle diese Kreise ihre unverrückte Bewegung fortsetzen. Es war sicher 
hieraus zu schliessen, dass, sowie der Himmelsraum jetzt leer oder unend- 
lich dünne ist, keine mechanische Ursachen stattfinden können, die den 
Planeten ihre Kreisbewegung eindrückten. Allein sofort alle mechanische 
Gesetze Vorbeigehen und durch eine kühne Hypothese Gott unmittclliar 
die Planeten werfen zu lassen, damit sie in Verbindung mit ihrer Schwere 
sich in Kreisen bewegen sollten, war ein zu weiter Schritt, als dass er 
innerhalb dem Bezirke der Weltweisheit hätte bleiben können.' Es fällt 
alsbald in die Augen , dass noch ein Fall übrig bleibe , wo mechanische 
Ursachen dieser Verfassung möglich sind: wenn nämlich der Kaum des 
Planetenbaues, der anjetzt leer ist, vorher erfüllt war, um eine Gemein- 
schaft der Bewegkräfte durch alle Gegenden dieses Bezirks, worin die 
Anziehung unserer Sonne herrscht, zu veranlassen. 

Und hier kann ich diejenige Beschaffenheit anzeigen , welche die 
einzige mögliche ist, unter der eine mechanische Ursache der HimmeLs- 
bewegungen stattfindet, welches zur Rechtfertigung einer Hypothese ein 
beträchtlicher Umstand ist , dessen man sich nur .selten wird rühmen 
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können. Da die Känine unjetzt leer sind , so intis.sen sie ehedem erfiilk 
gewe.sen sein, sonst hat niemals eine ausgebreitote Wirkung der in Kreisen 
treiltenden llewegkraftc stattfinden können. Und es muss demnach diese 
verbreitete Materie sich hernach auf die Iliinmelskörpcr versammelt 
haben ; das ist, wenn ich es naher betrachte, diese Himmelskörper selbst 
werden sich ans dem verbreiteten Grundstofte in den Käumen dos Sonnen- 
banes gebildet haben, und die Bewegung, die die Theilchen ihres Zn- 
sammen.satzes im Zn.stande der Zerstreuung hatten , ist bei ihnen nach 
der Vereinlairung in abgesonderte. Massen übrig geblieben. Seitdem 
sind diese Känmo leer. Sie enthalten keine Materie, die unter diesen 
Körpern zur Mittheilung des Kreisschwunges dienen könnte. Aber sie 
sind cs nicht immer gewesen, und wir werden Bewegungen gewahr, wo- 
von jetzt keine natürlichen Ursachen stattfinden können, die aber Ueber- 
blcibsel des allorältosten rohen Zustandes der Natur sind. 

Von dieser Bemerkung will ich nur noch einen Schritt thun, um 
mich einem wahrschcmlichen Begriffe von der Entstehuugsart dieser 
grossen Massen und der Ursache ihrer Bewegungen zu nähern, indem 
ich die gründlichere Vollfuhrung eines geringen Schattenrisses dem for- 
schenden Leser selbst überlasse. Wenn demnach der Stoff zur Bildung 
der Sonne und aller Himmelskörper, die ihrer mächtigen Anziehung zu 
Gebote .stehen, durch den ganzen liaum der Planctenwelt zerstreut war, 
und es war irgend in dem Orte, den jetzt der Klumjien der Sonne ein- < 
- nimmt, Materie von stärkeren Anziehungskräften, so entstand eine allge- 
meine Senkung hiezu, und die Anziehung des Sonuenkörpers wuchs mit 
ihrer Masse. Es ist leicht zu verniuthen, dass in dem allgemeinen Fall 
der J^artikelu selbst von den entlegensten Gegenden des Weltbaues die 
Materien dichterer Art in den tieferen Gegenden, wo sich alles zum ge- 
meinschaftlichen Mittelpunkte hindrängte, nach dem Maasse werde ge- 
häuft haben , als sie dem Mittelpunkte näher waren , obzwar in allen 
Kegioueu Materien von allerlei Art der Dichtigkeit waren. Denn nur 
die l'heilchen von der schwersten Gattung konnten das grösste Vermögen 
haben, in diesem Chaos durch das Gemenge der leichteren zu dringen, 
um in grössere Nahheit zum Gravitationspimkte zu gelangen. In den 
Bewegungen, die von verschiedentlich hohem Fall in der Sphäre umher 
entsprangen, konnte niemals der Widerstand der einander hindernden 
Partikeln so v<dlkommen gleich sein, dass nicht nach irgend einer Seite 
die erworbenen Geschwindigkeiten in Abbeugung ausschlagen s(dlten. 
Und in diesem Umstande zeigt sich eine sehr gemeine Kegel der Gegen- 
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Wirkung der Materien, das» sie einander solange treiben oder lenken und 
einscliränken, bis sie Sich die mindeste Iliuderniss leisten; welehcm gemäss 
die Seitonbewegungen sieb endliub in eine gemeinsebat'tliclie Umdrehung 
nach einer und ebenderselben Gegend vereinigen mussten. Die Partikeln 
demnacb, woraus die Sonne gebildet wurde, kamen auf ihr schon mit die- 
ser Seitenlxiweguug an, und die Sonne aus diesem Stofle gebildet, musste 
eine Umdrehung in ebenderselben Kichtuug haben. 

Es ist aber aus den Gesetzen der Gravitation klar, dass in diesem 
lierumgeschwungenen Weltstoffe alle Theile müssen bestrebt gewesen 
sein, den I'lan, der in der Riebtung ihres gemein.schaftlichen Umscliwunges 
durch den Mittelpunkt der Sonne geht, und der nach unseren Sclilüssen 
mit der Aequatorsflächc dieses 11 immelskörjier» zusammentrifft, zu durch-* 
schneiden, wofern sie nicht schon sich in demselben liefinden. Demnach 
werden alle diese 'l'heile vornehmlich nahe zur Sonne ihre grösse.stc 
Häufung in dem Raume haben, der der verlängerten Acquatorslläche 
derselben nahe ist. Endlich ist cs auch sehr natürlich, dass, da die Par- 
tikeln einander solange hindern oder beschleunigen, mit einem Worte, 
einander stossen oder reiben müssen, bis eines des andern Bewegung gar 
nicht melir stören kann, zuletzt alles auf den Zustand ausschlage, da.ss 
nur diejenigen Tlieilclien scliwoben bleiben, die gerade den Grad des 
Seitenschwunges haben, der erfordert wird, in dem Abstande, darin sie 
von der Sonne sind, der' Gravitation das Gleichgewicht zu leisten, dauiit 
ein jegliches sich in freier Bewegung in concentrischen Zirkeln hoi-nm- 
.schwinge. Diese Schnelligkeit ist eine Wirkung des Falles, und die 
Bewegung zur Seite eine Folge des so lange dauernden Gegenstosses, bis 
alles in die Verfa.ssung der mindesten Hindernisse sich von selbst ge- 
, schickt hat. Die übrigen Tlieilclien , die eine solche abgemes.scne Ge- 
nauigkeit nicht erreichen konnten, mü.ssen liei allniählig abnehmender 
Bewegung zum Mittelpunkte der allgemeinen Gravitation gesunken sein, - 
um den Klumpen der Sonne zu vermehren , der demnach eine Dichtig- 
keit haben wird, welche der von den übrigen Materien in dem um ilir 
betindlichen Raume, im Durchschnitte genommen, ziemlich gleich ist; .so 
doch, da.ss nach den angefülirten Umständen ihre Masse nothwendig die 
Menge der Materie, die in dem Bezirke um sie schweben geblichen, weit- 
üljcrtreffen wird. 

In diesem Zustande, der mir natürlich zu sein scheint, da ein ver- 
breUetcr Stoff zu Bildung verschiedener 11 immelskörjier, in einem engen 
Raum zunächst der verlängerten Fläche des Sonnenäquators, von desto 
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meiirerer Dichtigkeit, je näher dem Mittelpunkte, und allenthalben mit 
einem Schwünge, der in dieHein Abstande zur freien’ Zirkelbewegung hin- 
länglich war, nach den Centralgesetzen bis in grosse Weiten tun die 
Sonne sich herumschwang, wenn man da setzt, dass sich aus diesen 
Theilchen Planeten bildeten; so kann es nicht fehlen, dass sie nicht 
Schwungkräfte haben sollten, dadurch sie in Kreisen, die den Zirkeln 
sehr nahe kommen , sich bewegen solltp n , ob sie gleich etwas davon ab- 
weichen, weil sie sich aus Theilchen von unterschiedlicher Höhe sam- 
melten. Es ist ebensowohl sehr natürlich, dass diejenigen Planeten, die 
sich in grossen Höhen bilden, (wo der Kaum um sie viel grösser ist, der 
da veranlasst, dass der Unterschied der Geschwindigkeit der Partikeln 
die Kraft, womit sie zum Mittelpunkt des l’laneten gezogen werden, 
iibertretfe , ) daselbst auch grössere Klumpen, als nahe zur Sonne ge- 
winnen. Die Uebereinstimmung mit vielen anderen Merkwürdigkeiten 
der l’laneten weit übergehe ich, weil sie sich von selbst darbietet.* ln 
den entlegensten Thcileu des Systems und vornehmlich in grossen Weiten 
vom Beziehungsplane, werden die sich bildenden Körper, die Kometen, 
diese Regebnässigkeit nicht haben können. Und so wird der Raum der 
Planetenwelt leer werden, nachdem sich alles in abgesonderte Massen 
vereinbart hat. Doch können noch in späterer Epoche Partikeln aus 
den äussersten Grenzen dieser Anzieh\mgssphäre herabgesunken sein, die 
forthin jederzeit frei im Himmelsraume in Kreisen sich um die Sonne be- 
wegen mögen: Materien von der äussersten Dünnigkeit und vielleicht 
der Stoft’, woraus das Zodiakallicht besteht. 

4. 

Anmerkung. 

Die Absicht dieser Betrachtung ist vornehmlich, um ein Bei.spiel 
von dem Verfahren zu geben, zu welchem uns unsere vorigen Beweise 
berechtigt halwii, da man nämlich die ungegrttndete Besorgniss weg- 
schafi't, als wenn eine jede Erklärung einer grossen Anstalt der Welt aus 
allgemeinen Naturgesetzen den boshaften Feinden der Religion eine 
Lücke öffne , in ihre Bollwerke zu dringen. Meiner Meinung nach hat 

* Die Hililung eines kleineren Systems, das ais ein Theil zu der Planctenweit 
goliiirt, wie des . Jupiters und Saturn.s, iingleiehen die Ächsendretiungcn dieser Himmels- 
körper werden wegen der Analogie unter dieser Erklärung mit begriffen. 
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die angeführte Hypothese zum mindesten Gründe genug für sich, um 
Männer von ausgebreiteter Einsicht zu einer nUliem Prüfung des darin 
vorgcstellten Plans, der nur ein grober Umriss ^ist, einzuladeu. Mein 
Zweck, insoferne er diese Schrift betrifft, ist erfüllt, wenn man durch das 
Zutrauen zu der liegelmässigkeit und Ordnung, die aus allgemeinen 
Naturgesetzen tlicssen kann, vorbereitet, nur der natürlichen Weltweis- 
heit ein freieres Feld öffnet , und eine Erklärungsart, wie diese oder eine 
andere, als möglich und mit der Erkenntniss eines weisen Gottes wohl 
ziisammcnstimmend anzusehen kann bewogen werden. 

Es wäre übrigens der philosophischen Bestrebung wohl würdig, 
nachdem die Wirbel, das beliebte Werkzeug so vieler Systeme, aus.ser- 
halb der Sphäre der Natur auf des Miltun Limbus der Eitelkeit ver- 
wiesen worden, dass man gleichwohl gehörig forschte, ob nicht die Natur 
ohne Erdichtung be.sonderer Kräfte selber etwas darböte, was die durch- 
gehends nach einerlei Gegend gerichtete Schwungbewegiing der l^lanetcn 
erklären könnte, da* die andere von den Centralkraften in der Gravitation 
als einem dauerhaften Verbände der Natur gegeben ist. Zum wenigsten 
entfernt sich der von uns entworfene Plan nicht von d(:r Kegel der Ein- 
heit ; denn selbst diese Schwungkraft wird als eine Folge aus der Gravi- 
tation abgeleitet, wie cs zufälligen Bewegungen anständig ist; denn diese 
.sollen als Erfolge aus den der Materie auch in Ruhe beiwohnenden 
Kräften hergeleitet werden. 

Ueberdies merke ich an , dass das atomistische System des Demo- 
KRiTUS und Epikuh, ohnerachet des ersten Anscheins von Aehnlichkeit, 
doch eine ganz verschiedei^e Beziehung zu der Folgerung auf einen Ur- 
heber der Welt habe, als der Entwurf des unsrigen. In jenem war die 
Bewegung ewig und ohne Urhelx3r, und der Zusammenstoss , der reiche 
Quell so vieler Ordnung , ein Ohngofähr und ein Zufall , wozu sich nir- 
gend ein Grund fand. Hier fiilu-t ein erkanntes und wahres Gesetz der 
Natur, nach einer sehr bep-eiflichen Voraussetzung, mit Nothwendigkeit 
auf Ordnung, und dii hier ein bc'stimmender Grund eines Ausschlags auf 
Regelmässigkeit angetroften wird, und etwas, was die Natur im Gleise 
der Wohlgereimtheit und Schönheit erhält, so wird man auf die Ver- 
muthung eines Grundes geführt, aus dem die Nothwendigkeit der Bezie- 
hung zur Vollkommenheit kann verstanden werden. 

Um indessen noch durch ein ander Beispiel begreiflich zu machen, 
wie die Wirkung der Gravitation in der Verbindung zerstreuter Elemente 
Regelmässigkeit und Schönheit horvorzuhringen nothweiuliger Weise be- 
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stimmt sei, so will ifli eine Erkliirunf; von der mechaniaclien Erzeiigungs- 
iirt des .Satiirimsringes beifügen, die, wie mir dünkt, soviel Wahrschein- 
lichkeit hat, als man es von einer Hypothese nur envarten kann. Man 
räume mir nur ein, dass .Satuni in dem er.steu Weltalter mit einer Atnin- 
sphÄre umgehen gewesen, dergleichen man an verschiedenen Kometen 
gesehen, die sifch der Sonne nicht sehr nähern und ohne Schweife er- 
scheinen, dass die 'riieilchen des Dunstkreises von diesem l'laneten , (dem 
wir eine Achsendrehung zuge.stehen wollen,) aufgestiegen sind, und daw 
in der Folge diese Dünste, es sei darum, weil der Planet verkühlte, oder 
aus andern Ursiichen, antingcn sich wieder zu ihm niederzusenken; s« 
erfolgt das Uehrige mit mcchani.sclier Richtigkeit. Denn da alle Theil- 
dien von dem Punkte der Oherhäche, da sie aufge.stiegen , eine diesem 
Orte gleiche Geschwindigkeit haben müssen, um die Achse des Phmeteii 
sich zu liewegen , so müssen alle vermittelst dieses Seitenschwunges be- 
strebt gcw'eson sein, nach den Kegeln der (.lentralkräfte freie KreLse 
um den Haturn zu Ireschreihen. * Es müssen aber alle diejenigen Theil- 
eben, deren Geschwindigkeit nicht gerade den Grad hat, die der Attrac- 
tion der Höhe, wo .sie .schwollen, durch Contrifugalkraft genau das Gleich- 
gewicht leistet, einander nothwendig stossen oder verzögern, bis nur die- 
jenigen, die in freier Zirkelbewegung nach Centralgesetzen umlaufen 
können, um den Saturn in Kreisen liewegt übrig bleilxui, die übrigen 
alter nach und nach auf dessen. OberflächG zurückfallen. Nun müssen 
nothwendig alle diese Zirkelbewegungen die verlängerte Fläche des 
Saturnusäquators durchschneiden, welches einem Jeden, der die Central- 
gesetze woiss, bekannt ist; also werden sich endlich um den Saturn die 
übrigen Theilcheu seiner vormaligen Atinnspliäre zu einer zirkclrunden 
Ebene drängen, die den verlängerten Acf|uator dieses l’laneten einnimmt, 
und deren äu.sser.ster Rand durch ebendieselbe Ursache, die bei den Ko- 
meten die Grenze der Atmosphäre be.stimmt, auch hier abgeschuitten ist 
Dieser Limbus von frei bewegtem Weltstoffe (puss nothwendig ein King 
werden, oder vielmehr, es können gedachte Bewegungen auf keine an- 
dere Figur, als die eines Ringes ausschlagen. Denn da sie alle ihre Ge- 
schwfndigkeit zur Zirkelbewegung nur von den Punkten der Oberfläche 
des Saturns haben können, von da sie aufgestiegen sind, so müssen die- 


* Saturn bewiigt sicli um seine Achse, nach licr Voraus.sctziing. Kin jedes Tlicil- 
clien, dn.s von iiim aufsteigt, muss daher ebendieselbe Seitenbewegung haben und sic, 
zu welcher Höhe es auch gelangt, ilaselbst fort.selzen. 
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jenig:«!, diV von dessen Aequator sicli erliobpn haben, die grösseste 
Sdinelligkeit besitzen. Da nun unter allen Weiten von dessen Mittel- 
jmnkte nnr eine ist, «o diese Ge.sebwindigkeit gerade zur Zirkelbewegung 
tangt, und in jeder kleineren Entternung zu scbwac-h ist, so wird ein 
Zirkelkreis in diesem Liinbus aus dem Mittelpunkt des Saturns gezogen 
werden können, innerhalb welchem alle I’artikeln zur ülierHiiche dieses 
J^laneten nicderfallen niiisscn, alle 'übrige aber zwi.sehen diesem gedach- 
ten Zirkel und dem seines iiusser.sten Ilaiides, (folglich die in einem ring- 
fiinuigten Uanni enthaltenen,) werden forthin frei schwebend in Zirkel- 
kreisen um ihn in newegung bleiben. 

Nach einer sidchen Auflö.sung gelangt man auf Folgen, durch die 
die Zeit der Achsendrehung des Satnrns gegelien ist, und zwar mit soviel 
Wahrscheinlichkeit, als man diesen Gründen einrüumt, wodurch sic zn- 
gleic'h bestimmt wird. Denn weil die Partikeln des inneren Pandes ebeh- 
die.selbe Geschwindigkeit haben, wie diejenige, die ein Punkt des Saturn.s- 
ä(|Uators hat, und überdem diese Geschwindigkeit nach den Gesetzen der 
Gravitation den zur Zirkelbewegung gehörigen Grad hat, so kann man 
aus dem Verhältnisse des Ahstandes eines der «Satnrnus- Trabanten zu 
dem Abstande des innern Kandes des Ringes vom ^littelpnnkte des Pla- 
neten, imgleichcu aus der gegebenen Zeit des Umlaufs des Trabanten, 
die Zeit des Umschwungs der Thcilchen in dem inwendigen Rande fin- 
den, aus dies(‘r aber und der Verhälfniss des kleinsten Durchmessers vom 
Ringe zu dem des Planeten, dieses seine Aehsendrehung. Und so findet 
sich durch Rechnung, da.ss Saturn sich in 5 Stunden und ungefähr 40 
Minuten um seine Achsi* drehen müsse, welches, wenn man die Analogie 
mit den übrigen Planeten hiebei zu Käthe zieht, mit der Zeit der Uin- 
wendung derselben wohl zu harmoniren scheint. 

Und so mag denn die Voraussetzung der kometischen Atmosphäre, 
die der Saturn im Anfänge möchte gehabt haben , zugestanden werden 
oder nicht, so bleibt diejenige Folgerung, die. ich zur Erläuterung meines 
Hauptsatzes daraus ziehe, wie mich dünkt, ziemlich sicher: dass, wenn 
ein solcher Dunstkreis um ihii gewesen, die mechanische Erzeugung eines 
schwebenden Ringes eine nothwendigi' Folge daraus hat sein müssen, 
und dass daher der Ausschlag der, allgemeinen Gesetzen überlassenen 
Xatur selbst aus dem Chaos auf Regelmässigkeit abziele. 
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■ Achte Betrachtung. 

Von der gött lieh en A 1 Igeuugsamkei t. 

Die Surauic aller dieser Betriiditungen führt uns auf einen Begrifl 
von dem höchsten We.sen, der alles in sieh fasst, >vas man nur üu geden- 
ken \ennag, wenn Memstdieu aus Stauhegemacht, es wagen, ausspälieiide 
Blicke hinter den Vorhang zu werfen, der die (Teheimnisse des Liier- 
forschlichon vor erschaft’eiien Augen verbirgt. Gott ist allgenugsani. AVa« 
da ist, es sei möglich oder wirklich, das ist nur etwas, insoferne es durch 
ihn gegeben ist. Eine menschliche Bprache kann den Unendlicheu zu 
sieh selbst reden lassen: ich bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
ausser mir ist nichts, ohne, iiisofenie cs durch mich etwas 
ist. Dieser Gedanke, der erhabenste unter allen, ist noch sehr veniacli- 
iSssigt, oder niehreiitheils gar nicht berührt worden. Das, was sieh in 
den Möglichkeiten der Dinge zur Vollkoiiimenheit und Öchöiiheifin vur- 
ti’etfliehen Blauen darbietet, ist als ein für sich iiothwendiger Gegeiistaml 
der göttlichen AVeisheit, aljer nicht selbst als eine Folge von diesem uii- 
iK-greiflichen AA't*sen angesehen worden. Alan hat die Abhängigkeit 
anderer Dinge blos auf ihr Dasein einge.schränkt , wodurch ein grosser 
Aiitheil an dem Grunde von soviel Vollkommenheit jener oliersteii 
Natur entzogen, und ich weiss nicht, welchem ewigen Undinge heige- 
ines.sen wird. 

Fruchtbarkeit eines einzigen Grundes an viel ledigen, Zusammeii- 
■stimniuiig und Schicklichkeit der Naturen, nach allgemeinen Gesetzen, 
ohne öfteren AA'iderstreit, in einem regelmiissigeii Plane zusamineuzii 
p.assen , müssen zuvörderst in den M öglichkoiten der Dinge angetruffen 
werden, und nur al.sdenn kann AA'eisheit thätig sein, sie zu wählen- 
AA' eiche Schranken, die dem Unabhäiigigeii aus einem fremden Gruiiiir 
'gesetzt sein würden, wenn selbst die Alöglichkeiten nicht in ihm gegriiu 
det wären? Und was für ein unverständliches Ohiigefähr, dass sich in 
diesem Felde der Möglichkeit, ohne Voraussetzung irgend eines Existi- 
renden, Einheit und fruchtbare Zusammenpassung findet, dadurch d«' 
AA'esen von den höchsten Graden der Macht und AA’eisheit, wenn jene 
äusseren A^erhältnissc mit seinen innern Vci’inögen verglichen werden. 
sich im Stande sieht, grosse Vollkommenheit zuwege zu hringen? Gewiss 
eine solche A’orstellung überliefert nimmermehr den Ursprung des Guten 
ohne allen Abbruch in die Hand eines einzigen AA'e.sens. Als HutueX!» 
die Pendeluhr erfand, so konnte er, wenn er daran dachte, sich diese 
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(ileichlormigkeit , wekho ilii*p Vollkoninipnlioit ansiimpht, nimmer gSii/.- 
licli Ijelmesseii ; ilie Natur der Cykloide, die es möglicli macht, dass 
kleine und grosse Bogen diircli freien Fall in derselben in gleicher Zeit 
Itesclirielien werden, konnte diese Ausführung lediglich in seine G-ewalt 
setzen. Dass aus dem einfachen Grunde der Schwere so ein grosser Ihn 
fang von .schönen Folgen auch nur möglich ist, würde, wenn es iiicht.von 
dein, der 'durch wirkliche Ausübung allen diesen Zusammenhang hervor- 
gebracht hat, selbst abhiuge, seinen Autheil an der reizenden Einheit und ' 
dem grossen Lfinfange so vieler auf einem einzigen Grunde beruhender 
Ordnung offenbar schmälern und theileu. ! 

Die Bewunderung über die Abfolge einer Wirkung aus einer Ursache 
hört auf, sobald ich die Zulänglichkeit der Ursache zu ihr deutlich uml 
leicht einsehe. Auf diesen ihiss kann keine Bewunderung mehr statt- 
timlen, wenn ich den mechanischen Bau des menschlichen, Körpers, «der 
welcher künstlichen Anordnung ich auch will, als ein Werk des Allmäch- 
tigen la'trachto und blos auf die Wirklichkeit sehe. Deüh es ist leicht 
und deutlich zu verstehen, dass der, so alles kann, auch eine solche Ma» 
schine, wenn .sie möglich ist, heiw orbringen könne. Allein es bleibt 
gleichwohl Bewunderung übrig, man mag gleich dieses zur leichteren 
Begreifung angeführt haben, wie man will. Denn es ist erstaunlich, dass 
auch nur so etwas, wie ein thierischer Körper, möglich war. Und wenn 
ich gleich alle Federn und Köhren, alle Nervengefässe , Hobel und me- 
chanische Einrichtung ilessellien völlig einsehen könnte,- so bliebe doch 
immer Bewunderung übrig, wie esmiöglich sei, dass so vieltfiltige Ver- 
richtungen in einem Bau vereinigt worden, wie sich die Geschäfte zu 
einem Zwecke mit denen , wodurch ein anderer erreicht wird , so wohl 
paaren las.sen, wie ebendieselbe Ziisammenfügnng ausserdepi noch dazu 
dient; die -Maschine zn erhalten und die Folgen aus zufälligen Verletzun 
gen wieder zu verlie.ssern , und wie es möglich war, dass ein Mensch 
konnte ein so feines Gewebe sein und ohnerachtet ,sü vieler Gründe des 
Verderbens noch solange dauern. Nachdem ich auch endlich mich be- 
lehrt habe, dass soviel Einheit iind Harmonie darum möglich sei, weil ein • 
Wesen da ist, welches nebst den Gründen der Wirklichkeit auch die von 
aller .Möglichkeit enthält, so hebt dieses noch nicht den Grund den Be.- 
wund'erung auf. Denn man kann sich zwar durch die Analogie dessen, 
was Menschen ausüben, einigen Begriff davon machen, wie ein Wasen 
die Ursache von etwas Wirklichem sein könne", nimmermehr aber, wie 
es den Grund der inirern Möglichkeit von andern Dingen enthftlte, und" 
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CS scheint, als wenn dieser Gedanke viel zu hoch steigt, als dass ihn ein 
erschaffenes Wesen erreichen könnte. 

■ Dieser hohe Begriff der göttlichen Natur , wenn wir sie nach' ihrer 
Allgenugsainkeit gedenken, kann selbst in dem lirtheil über die Be- 
schaffenheit möglicher Dinge, wo uns unmittelbar Gründe der Entschei- 
dung fehlen, zu einem Hülfsmittel dienen, aus ihr als einem Grunde auf 
fremde Möglichkeit, als eine Folge, zu schliessen. Es ist die Frage; ob 
nicht unter allen möglichen Welten eine Steigerung ohne Ende in den 
Graden der Vidlkoramcnheit anzutreffen sei, da gar keine natürliche 
(Jrdnung;möglich ist, über die nicht noch eine vortreftlichere könne ge- 
dacht werden; ferner, wenn ich auch hierin eine höchste 8tufe zugäbe, 
ob nicht wenigstens .selbst verschiedene Welten , die von keiner über- 
troft'en werden, einander an Vollkommenheit gänzlich gleich wären ? Bei 
dergleichen Fragen ist es schwer und vielleicht unmöglich aus der Be- 
trachtung jnöglicher Dinge allein etwas zu entscheiden. Allein wenn 
ich beide Aufgaben in Verknüpfung mit dem göttlichen Wesen erwäge 
und erkenne, dass der Vorzug der Wahl, der einer Welt vor der andern 
zu Theil wird, ohne den Vorzug in dem Urtheile ebendesselben Wesens, 
welches wählt, oder gar wider dieses Urtheil einen INlangel in der L'eber- 
einstimmung seiner verschiedenen thätigen Kräfte und eine verschiedene 
Beziehung seiner Wirksamkeit, ohne eine proportfonirte Verschiedenheit 
in den Gründen, mithin einen Ueljclstand in dein vollkommensten Wesen 
abnehmen lasse; so schliesse ich mit grosser IJeberzeugiing, dass die vor- 
gelegten Fälle erdichtet und unmöglich sein müssen. Denn ich begreife 
nach den gesaminteu Vorbereitungen, die man gesehen hat, dass mau viel 
weniger Grund habe, aus vorau.sgesetzten Möglichkeiten, die man gleich- 
wohl nicht genug bewähren kann , auf ein nothwendiges Betragen de.< 
vollkommensten Wesens zu schliessen, (welches so beschaft'en ist, dass es 
den Begriff der grössten Harmonie in ihm zu schmälern scheint,) als ans 
der erkannten Harmonie, die die Möglichkeiten der Dinge mit der gött- 
lichon'Natur haben müssen, von demjenigen, was die.sem Wesen am an- 
ständigsten zu sein erkannt ivird, auf die Möglichkeit zu schliessen. Ich 
werde also vermuthen, dass in den Möglichkeiten aller Welten keine 
solchen Verhältnisse sein können, die einen Grund der Verlegenheit in 
der vernünftigen Wahl des höchsten Wesens enthalten müssten;' denn 
eben dieses oberste Wesen enthält den letzten Grund aller dieser Möglich- 
keit, in welcher also nierbalen etwas Anderes, als was mit ihrem ITrsiirmigc 
harjnonirt, kann anzutreften sein. • 
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Ks ist audi dieser, iil)cr alles Möf'liclie und Wirkliche erweiterte 
Hefrritt' der fföttlicdien Allgenuffsainkeit ein viel richtigerer Ausdruck, 
die grösste Vollkoiuineuhoit die.sas AVesens zu bezeichnen , als der des 
L'ueudlichen, dessen mau sich gemeiniglich bedient. Denn ob man 
diesen letztem zwar uuslegen kann, wie man will, so ist Or seiner eigent- • 
liehen Hedcutung nach doch offenbar mathematisch. Er bezeichnet das 
Verhaltniss ehier Grösse zu einer andern, als dem Maasse,' welche Ver- 
hältniss grösser ist, als alle Zalil. Daher in dem eigentlichen Wortver- 
stande die göttliche Krkenntniss unendlich heissen würde, insoferne sie 
vergleiehungsweise gegen irgend eine angebliche andere Krkenntniss ein 
V'erhältniss hat, w'elchcs alle mögliche Zahl übersteigt. Da nun eiiu 
solche Vergleichung göttliche Bestimmungen mit denen der erschaffenen 
Dinge in eine Gleichartigkeit, die man nicht Wohl behaupten kann, ver- 
setzt, und überdem das, was mau dadurch will, nämlich den unverrin- 
gerten Besitz von aller Vollkommenheit, nicht gerade zu verstehen giAil», 
so lindet sich dagegen alles, was man hieliei zu denken vi'rniag, in dem 
Au.sdrucke der Allgenugsamkcit beisammen. Die Benennung der UneBd 
lichkeit ist gleichwohl schön und eigentlich ästhetisch. Die Erweiterung 
über alle Zahlbcgriffe rülirt und setzt die .Seele durch ciuc gewisse Ver- 
legenheit in Erstaunen. Dagegen ist der Ausdruck, den wir empfehlen, 
der logischen Richtigkeit mehr angemessen. 
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Worin dargethaii wird: dass ausser dem aiif;et'ü lirten Beweis- 
gründe kein anderer zu einer Desionstration vom Dasein 
Gottes möglich sei. 

\ 

« 

f ]. ' 

Einthoilung aller möglidien Beweisgründe vom Dasein Gottes. 

Die. "lieherzeugimg von der grossen Walirlieit: e.s ist ein Gott, 
wenn sie den liöchsten Grad malhenfSitiseher (Jewisslicit halien soll, hat 
dieses Eigne, dass sie nur durch einen einzigen Weg kaim erlangt wer- 
den, und gibt dieser Betrachtung den Vorzug, dass die philosophischen 
Bemühungen .sich hei einem einzigen Bowei-sgrunde vereinigen müssen, 
um die Feliler, die in der Ausfülinnig desselben möchten eingelaufeii 
sein, vielmehr zn verbessern, als ihn Jm verwerfen, sobald mau überzeugt 
ist, dass keine Wahl unter mehr dergleichen möglich sei. 

TTm dicses*darzuthun, so erinnere ich, dass man 'die Forderung nicht 
aus den Augen verlieren müsse, welche eigentlich zu erfüllen ist: nämlich 
niicht das Dasein einer sehr grossen und selir vollkommenen ersten Fr- 
Sache, sondern des iülerhöchsten AVesens; nicht die E.xistcnz von einem 
oder rpehreretj derselben, sondern von einem einzigen; und dieses nicht 
durch bfc.se Gründe der Wahrscheinlichkeit, Sondern mit malhematisclier 
Evidenz zn beweisen. 

Alle Beweisgrüiüle für das Dasein Gottes können nur entweder aus 
j den Verstandesbegriften <des blos Möglichen, oder ans dem Erfali- 
rungsbegriffe des Existironäen hergenommen werden, ln dem er- 
Steren Falle wird entweder von dem Alöglichen als einem Grunde aut 
das Dasein Gottes als eine Eolgc, oder aus dem Möglicheil als einer 


Digitized b>Google 


UI Abtli Dass koiii anderer Beweis möglich sei 


190 


Folge rauf die göttliclie Existenz als einen Grund geschlossen. Im 
zweiten Falle wird wiederum entweder aus demjenigen, dessen Oa.sein 
wir erfahren, hlos auf die Existenz einer ersten und unabhängigen 
lirsache, vermittelst der Zergliodernng die.scs Begriffs al>er auf die 
göttlichen Eigenschaften der.selhen geschlossen, oder es werden ans dem, 
was die Erfahrung lehrt, sowohl das Dasein, als auch die Eigenschaf- 
ten desselben nuinittelbar gefolgert. 

■ 2 , 

Prüfung der Beweisgründe der er.sten Art. 

Wenn aus dem Begriffe des hlos Möglichen als einem Grunde 
das Dasein als eine Folgerung soll geschlossen werden, so muss durch 
die Zergliederung die.ses Begriffes die gedachte Existenz darin können 
angetroffen werden; denn es gibt keine andere Ableitung einer Folge 
aus einem Begriffe des Möglichen, als durch die logische A\iflösnng. 
Alsdenn müsste aber das Dasein wüc ein Prädicat in dem Möglichen- ent- 
halten sein. Da dieses nun nach der ersten Betrachtung der ersten Ab- 
theilung nimmermehr stattfindet, so erhellt, das.s ein Beweis der Wahr- 
heit, von der wir reden, auf die erwähnte Art unmöglich sei. 

Indessen haben wir einen berühmten Beweis, der auf die.sen Grund 
erbaut ist, nämlich den sogenannten Cartesianischen. Man erdenkt sich 
zuvörderst einen Begriff von einem möglichen Dinge, in welchem man 
alle wahre- Vollkommenheit sich vereinbart vorstellt. Nun nimmt man 
an, das Dasein sei auch eine Vollkommenheit der Dinge, also schliesst 
man aus der Möglichkeit eines vollkommensten Wesens auf seine Exi- 
stenz. Ebenso könnte man aus dem Begriffe einer jeden Sache, welche 
auch nur als die vollkommenste ihrer Art vorgestellt wird , z. E. daraus 
allein schon, dass eine vollkommenste Welt zu gedenken ist, auf ihr Da- 
sein schlies.sen. Allein ohne mich in eine umständliche Widerlegung 
dieses Bewaises einzulassen, welche man schon bei Andern antrifft, so 
beziehe ich mich nur auf dasjenige, was im Anfänge die.ses Werkes ist 
erklärt w'orden, dass nämlich das Dasein gar kein Prädicat, mithin auch 
kein Prädicat der Vollkommenheit sei, und daher aus einer Erklärung, 
welche eine willkührlichc Vereinbarung verschiedener Prädicatc enthält, 
um den Begriff von irgend einem möglichen Dinge auszumacheu, nimmer- 
mehr auf das Dasein die.ses Dinges, und folglich auch nicht auf das Da- 
sein Gottes könne geschlossen werden. . 
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Bcweisgruiui üii eim-r Deinonslriilion des Daseins Gottes. 

Dagegen ist der Sdiltiss von den Möglichkeiten der Dinge als Fol- 
gen auf das Dasein Gottes als einen Grund von ganz anderer Art. Hier 
wird untersucht, oh nicht dazu, dass etwas möglich sei, irgend etwas 
Existircndes vorausgesetzt sein müsse, und ob dasjenige Dasein, ohne 
welches seihst keine innere Möglichkeit stattfindet, nicht solche Eigen- 
schaften enthalte, als wfir zusammen in dom Begrifie einer Gottheit ver- 
binden. In diesem Falle i.st zuvörderst klar, dass ich nicht aus der be- 
dingten Möglichkeit auf das Dasein schliessen könne, wenn ich nicht die 
E.\istenz dessen, was nur unter gewissen Bedingungen möglich ist, vor- 
aussetze ; denn die bedingte Möglichkeit gibt lediglich zu verstehen, dass 
etwas nur in gewissen Verknüpfungen existiren könne, und das Dasein 
der Ursache wird mir insofernc dargethan, als die Folge existirt, hier 
aber soll sie nicht .aus dem Dasein derselben geschlossen werden; daher 
ein solcher Beweis nur aus der iuneni Jlöglichkeit geführt werden kann, 
wofern er gar stattfindet. Ferner wird man gewahr, dass er aus der ab- 
soluten Möglichkeit aller Dinge überhaupt entsjiriugen müsse. Denn es 
ist nur die innere Möglichkeit selbst, von der erkannt werden soll, dass 
sie irgend ein Dasein voraussetze, und nicht die besonderen Drädicate, 
dadurch sich ein Mögliches von dem andern unterscheidet ; denn der 
IJutcrschied der Prädicate findet auch beim blos Möglichen statt und 
bezeichnet niemals etwas Existirendes. Demnach würde auf die er- 
wähnte Art aus der innern Möglichkeit alles Denklichen ein göttliches 
Dasein müssen gefolgert werden. Dass dieses geschehen könne, ist in 
der ganzen ersten Abtheilung dieses Werks gewdesen worden. 

I » 

3 . 

Prüfung der Beweisgründe der zweiten Art. 

Der Beweis, da mau aus den Erfahrungsbegriffen, von dem, was da 
ist, auf die Existenz einer ersten und unabhängigen Ursache nach den 
Kegeln der Causalschlüsse, aus dieser aber durch logische Zergliederung 
des Begriffes" auf die Eigenschaften derselben , welche eine Gottheit be- 
zeichnen, kommen will, ist berühmt, und vornehmlich durch die Schule 
der Wolf'schen Philosophen sehr in Ansehen gebracht worden, allein er 
ist gleichwohl ganz unmöglich. Ich räume ein, dass bis zu dem Satze: 
wenn etwas da ist, so existirt auch etwas, was von keinem an- 
dern Dinge abhängt, alles regelmässig gefolgert .sei, ich gelio abo 
zu, dass das Dasein irgend eines oder mehrerer Dinge, die weiter keine 
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Wirkungen von einem andern sind, wolil erwiesen darliege. Nun ist der 
zweite Hcliritt zu dein Satze: dass dieses unatihängige Ding schlechter- 
dings nothwendig sei, schon viel weniger zuverlässig, da er vermit- 
telst des Satzes vom zureichenden Grunde, 'der noch immer anget'ochten 
wird, geführt werden iniiss; allein ich trage kein lledenken, auch bis so 
weit alles zu unterschreiben. Es existirt demnach etwas schlechterdings 
nothwendiger Weise. Aus diesem Begrifl'e des alisolut nothwendigen 
Wesens sollen nun seine Eigenschaften der höchsten Vollkommenheit 
und Einheit hergeleitet werden. Der Begriff der absoluten Nothweudig- 
keit aber, der hier zum Grunde liegt, kann auf zwiefache Art genommen 
werden, wie in der ersten Abtheiluug gezeigt ist. ln der ersten Art, da 
sie die logische Nothwendij^keit von uns genannt worden, müsste gezeigt 
worden , dass das Gegentheil desjenigen Dinges sich selbst widerspreche, 
in welchem alle Vollkommenheit oder Eealität anzutreffen, und also das- 
jenige Wesen einzig und allein schlechterdings nothwendig im Da.sein 
sei, dessen Prädicate alle wahrhaftig bejahend sind. Und da aus eben- 
derselben durchgängigen V'ereinharung aller Kealität in einem Wesen 
soll geschlossen werden, dass es ein einziges sei, so ist klar, da.ss die 
Zergliederung der Begriffe des Nothwendigen auf solchen Gründen be- 
ruhen werde, nach denen ich auch umgekehrt müsse schlicssen können ; 
worin alle Kealität ist, das existirt nothwendiger Weise. Nun ist nicht 
allein diese Öchlussart nach der vorigen Nummer unmöglich, sondern es 
ist insonderheit merkwürdig, dass auf diese Art der Beweis gar nicht auf 
den Erfahrungsbegriff, der ganz, ohne ihn zu brauchen, vorausgesetzt 
ist, erbaut wird, sondern ebenso, wie der Cartesianische lediglich aus Be- 
griffen, in welchen man in der Identität öder dem Widerstreit der Prä- 
dicate das Dasein cinös Wesens zu finden vermeint.* 

Es ist meine Absicht nicht, die Beweise selber zu zergliedern, die 
man dieser Methode gemäss bei Verschiedenen antrifl't. Es ist leicht, 

* Dieses ist das Vornchinste, worauf ich hier ausgehe Wenn ich die Xothwen- 
di^keit eines Bepriflfes darin setze, dass sieh das Gepentheil widersprirht, und alsdenn 
behaupte, das Unendliche sei so beschaifci), so war cs ganz uiiiiöthig, die Kxistenz des 
nothweudi^en WeseUvS vorauszusetzen , indem sie schon aus dem Bejrriffe des Unend- 
lichen lblj?t. Ja jene vorangcschickte Existenz ist in dem Beweise selbst völlig 
inüssig. Denn da in dem Fortgang desselben der Begriff der Nothwendigkeit und 
(Unendlichkeit als Wechselbdgriffo angesehen werden, so wird wirklich darum aus der 
Existenz des Xothwendigcii auf die Unpiidlichkeit geschlusson , weit das Unendliche 
{und zwar allein) nothwendig existirt. 
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ihre FclilschlüHSe aut'zudockcn, und dieses ist nucli sclion zuin 'riieil vim 
Andern geseliclien. Indessen da inan gleichwohl noch immer hoH'en 
könnte, dass ihrem Fehler durcli einige Verljesserungen ahzuheltcn sei, 
so ersieht man aus unserer Betrachtung, dass, es mag auch aus ihnen 
werden, was da wolle, sie doch niemals etwas Aiidcres, als »Schlüsse aus 
Bcgrittbn möglicher Dinge, nicht aher aus der Krtahrung werden ktinueu 
und also ebentalls den Beweisen der ersten Art beizuzählen seien. 

Was nun- den zweiten Beweis von derjenigen Art anlangt, da aus Er- 
fahrungsbegriften von existlrendcn Dingen auf das Dasein Gottes und zu- 
gleich seine Eigenschaften geschlossen wird, so verhält es sich hiemit ganz 
anders. Dieser Beweis ist nicht, allein möglich , sondern auch auf alle 
Weise würdig durch vereinigte Bemühungen zur gehörigen Vtdlkomraen- 
heit gebracht zu werden. Die Dinge der Welt, -welche sich unsern Sin- 
nen oflenbaren, zeigen sowtthl deutliche Merkmale ihrer Zufälligkeit , als 
auch durch die Grösse, die Ordnung und zweckmässigen Anstalten, die 
man allenthalben gewahr tvird, Beweisthümer eines vernünftigen Ur- 
hebers von grosser Weisheit, Macht und Güte. Die grosse Einheit in 
einem weitläuftigen Ganzen lässt abuehmen, dass nur ein einziger Urheber 
aller dieser Dinge sei, und wenngleich in allen diesen Schlüssen keine 
geometrische Strenge hervorblickt, so enthalten sie doch unstreitig so viel 
Nachdruck, da.ss sie einen jeden Vernünftigen nach Begeln, die der 
natürliche gesunde Verstand befolgt, keinen Augenblick hierüber im 
Zweifel lassen. 

4 . 

Es sind überhaupt nur zwei Bew'cise vom Dasein Gottes möglich. 

Aus allen diesen Bourtheilungen ist zu ersefien, dass, wenn man 
aus Begriffen möglicher Dinge .schliesscn wüll,. kein ander Argument für 
das Dasein Gottes möglich sei, als dasjenige, woselbst die innere Möglich- 
keit aller Dinge als etwas angesehen wird, Avas irgend ein Dasein vor- 
aussetzt, w'ie OS von uns in der ersten Abtheilung dieses Werks geschehen 
ist. Imgleichen erhellt, dass, >venn von dem, Avas uns Erfahrung A'on 
cxlstirenden Dingen lehrt, der Schluss zu ebenderselben Wahrheit soll 
hinaufsteigen , der BoAveis nur durch die in den Dingen der Welt Avahr- 
genommenen Eigenschaften und die zufällige Anordnung des Weltganzen 
auf das Daseiu soAvohl, als auch die Beschaffenheit der obersten Ursache 
kann geführt Averden. Man erlaube mir, dass ich den ersten Beweis den 
ontologischen, den zAveiteu aber den kosmologischeu nenne. 
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Dieser kosmologiscke Heweis ist, wie iiiicli dünkt, so alt, wie die 
mensidilielie V'ernunl't. Er- ist so uatiirlieli, -so einneliinend und erweitert 
sein Naelidenken auch so sehr mit dem Fortgang unserer Einsietiten, 
dass er so lange daueric muss, als es irgend ein vernünftiges Gescliöpl' 
gol)en wird, welches an der edlen Jletrachtung Theil zu nehmen wünscht, 
Gott aus seinen Werken zu erkennen. Dkkham’s, Niei:\s'entyt’s und 
^■ieIer Anderer Bemühungen halien der mcnsclilichen Vernunft in dieser 
Absicht Ehre gemaclit, obgleich bisweilen viel Eitelkeit mit untergelaufen 
ist, allerlei pliysischen Einsichten oder auch Hirngespinnsten durch die 
I.s)8ung des Keligiouseifers ein ehrwürdig Ansohn zu geben. Bei aller 
dieser Vortrefflichkeit ist diese Beweisart doch immer der mathematischen 
Gewissheit und Genauigkeit unfiilng. Man wird jederzeit nur auf irgend 
einen unbegreiflich grossen Urlieber de.sjenigeu Ganzen, was sich unsern 
Öinnep darbiefet, schliesson können, nicht aber auf das Dasein des voll- 
kommensten unter allen möglichen Wesen. Es wird die grösste Wahr- 
scheinlichkeit von der Welt sein, dass nur ein einiger erster Urhelxu- sei ; 
allein dieser Ueherzengung wird viel au der Ausführlichkeit, die der 
frechsten Zweifelsucht trotzt, ermangeln. Das macht: wir können nicht 
aiif mehr oder grös.sere Eigenschaften in der Ursache scliliossen, als wir 
gerade nöthig flnden, \im den Grad und die Be.schafl'enheit der Wirkun- 
gen daraus zu verstehen; wenn wir nämlich von dem Dasein’die.ser Ur- 
sache keinen andern Anlass zu urthcilen haben, als den, so uns die Wir- 
kungen geben. Nun erkennen wir viel Vollkommenheit, Grösse und 
Ordnung in der Welt, ulid könneij daraus nichts mehr mit logischer 
Wchärfe schliesscu, als dass die Ursache derselben viel Verstand, Macht 
und Güte besitzen müsse, keineswegs aber, dass sic alles wisse, ver- 
möge etc. etc. hkj ist ein unermessliches Ganze, in weichem wir Einheit 
und durchgängige Verknüpfung wahrnchmen, und wir können .mit 
gros.sem Grunde daraus ermessen, dass ein einiger Urhelier desselben sei. 
Allein wir müssen uns bescheiden, dass wir nicht .alles Erschaffene ken- 
nen, und daher nrtheileu, dass, was uns bekannt ist, nur einen Urheber 
blicken lasse, woraus wir vermuthon, was uns auch nicht bekannt ist, 
werde ebenso bewandt sein, welches zwar sehr vernünftig gedacht ist, 
aber nicht strenge schlicsst. 

Dagegen, wofern wir uns nicht zu sehr schmeicheln, so scheint unser 
entworfener ont<dogischer Beweis derjenigen. Schärfe fähig zu sein, die 
man in eijicr Demonstration fordert. Indessen wenn die Frage wäre, 
welcher denn überhaupt unter beiden der beste sei, so würde man ant- 
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Worten^: sobald es auf logische f}ciiauigkeit und Yollständigkeif aii- 
kornint, so ist es der outologischc, verlangt man aber Fasslichkeit für den 
gemeinen richtigen Begrifl', Lebhaftigkeit des Eindrucks, Schönheit und 
Hewegkraft auf die moralischen 'rriebfedern dei' menschlichen Natur, so 
ist dem kosiuologischen Beweise der Vorzug zuzugostehen. Und da es 
ohne ZweitVd von mehr Erheblichkeit ist, den Menschen mit hohen Eui- 
plindungen, die fruchtbar an edler 'l’hätigkeit sind, zu beleben, indem 
man zugleich den gesunden Verstand überzeugt, als mit sorgfältig abge- 
wogenen Vernunftschlüssen zu unterweisen, dadurch, dass der feinem 
Specnlation ein Genüge gethan wird, so ist, wenn man aufrichtig ver- 
fahren will, dom bekannten kosmologischen Beweise der Vorzug der all-' 
gemeineren Nutzbarkeit nicht abzusprechon. 

Es ist demnach kein schmeichlerischer Kunstgriff, der um fremden 
Beifall bidilt, sondern Aufrichtigkeit, wenn ich einer solchen Ausführung 
der wichtigen Erkenntniss von Gott und seinen Eigenschaften , als 
Hkimarus in seinem Buche von der natürlichen Religion liefert, den 
Vorzug der Nutzbarkeit gerne einräume, über einen jeden andern Be- 
weis, in welchem mehr auf logische Schärfe gesehen worden, und ülicr 
den meinigen. Genn ohne den Werth dieser und anderer Schriften die- 
ses Mannes in Fnvägung zu ziehen, der hauptsächlich in einem uiige- 
künstclteiT (gebrauche einer gesunden und schonen V^ernunft besteht, so 
haben dergleichen Gründe wirklich eine grosse Beweiskraft, und erregen 
mehr Anschauung, als die logisch abgezogenen Begriffe, obgleich die letz- 
teren den Gegenstand genauer zu verstehen geben. 

Gleichwohl da ein forschender Verstand, wenn er einmal auf die 
Spur der Untersuchung gerathen ist, nicht eher befriedigt wird, als bis 
alles um ihn licht ist und bis sich, wenn ich mich sf) atisdrücken darf, 
der Zirkel, der seine Frage umgrenzt , völlig schliesst, so wird Niemand 
eine Bcinülniug, die, wie die gegenwärtige, auf die logische Genauigkeit 
in einem so sehr wichtigen Erkenntnisse verwandt ist, für unnütz und 
überflüssig halten, vornehmlich weil es viele Fälle gibt, da ohne solche 
Sorgfalt die Anwendung seiner Begriffe unsicher und zweifelhaft bleiben 
würde. 

r>. 

Es ist nicht mehr, als einzige Demonstration vom Dasein Gottes 
möglicli, wovon der Binvcisgrttnd oben gegeben w'orden. 

■\us dum Bisherigen erhellt, dass unter den vier erdenklichen Beweis- 
gründen, die wir auf zwei llauiitarten gebracht halam, der Cartesiani.sche 
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sowohl, als der, so aus dein Erfahrungsbegriffe vom Dasein vermittelst 
der Auflösiiiig des Bogrifles von einem unabhängigen Dinge geführt 
worden, tälseh und gänzlich unmöglich seien, das ist, da.ss sie nicht etwa , ‘ 
mit keiner gehörigen Schärfe, sondern gar nicht beweisen. Es ist ferner 
gezeigt worden, da.ss der Beweis, aus den' Eigenschaften der Dinge der 
Welt auf da.s Dasein und die Eigenschaften der Gottheit zu schliessen, 
einen tftchtigen und sehr .schönen Beweisgrund enthalte, nur dass er 
nimmermehr der Schärfe der Demonstration fähig ist. Kun bleibt nichts 
übrig, als dass entweder gar kein strenger Deweis hievon möglich .sei, 
oder dass er auf demjenigen Beweisgründe beruhen müsse, den n ir oben 
angezeigt haben. Da von <ler Möglichkeit eines Beweises schlechthin 
die Hede ist, so wird Niemand das Erstere behaupten, und die Folge fällt 
demjenigen gemäss aus, wois wir angezeigt haben. Es ist #ur ein Gott 
und nur ein Beweisgrund, durch welchen es möglich ist, sein Dasein mit 
der Wahrnehmung derjenigen Nothwendigkeit einzusehen, die schlechter- 
dings alles Gegentheil vernichtigt. Ein l'rtheil, darauf selbst die Be- 
schaffenheit des Gegenstandes unmittelbar führen könnte. Alle andere 
Dinge, welche irgend da sind, könnten auch nicht sein. Die Erfahrung 
von zufälligen Dingen kann demnach keinen tüchtigen Beweisgrund ab- 
geben, das 1 fasein desjenigen daraus zu erkennen, von dem es unmöglich 
ist, dass er nicht sei. Nur lediglich darin, dass die Verneinung der gött- 
lichen Exi.stenz völlig Nichts ist, liegt der Unterschied .seines Daseins 
von anderer Dinge ihrem. Die innere Möglichkeit, die Wesen der Dinge 
sind nun dasjenige, de.ssen Aufbebung alles Denkliche vertilgt. Hierin 

* wird al.so das eigene Merkmal von dem Dasein des We.sens aller Wesen 
bestehen. Hierin sucht den Beweisthum, und wenn ihr ihn nicht daselbst 
anzutreffen vermeint, so schlagt euch von diesem ungebahnten Fusssteige 
auf die gro.s.se Heerc.sstrasse der menschlichen Vernunft. Es ist durch- 
aus nöthig, dass man sich vom Dasein Gottes überzeuge; es ist aber 

* nicht eben so nöthig, dass man es demonstrire. 
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Lieber 

den Abenteurer 

Jan Pawlikowicz Zdomozyrskich 
Konxamicki. 

1764 . 
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,,Es waril aus dem sogenannten Hamnwaldc iin Amte Alexen ein Abenteurer, olni- 
get'uhr (iiO Jahre alt, — ein neuer Diogenes und ein SdiuustUck der mensciilichcii 
Natur, nach Königsberg gebracht. Er suchte das Lächerliche und LTnanständige sei- 
ner Lebensart mit einigen Feigenblättern arts der Bibel zu bemänteln. Dioserwegeu 
und weil er bis dahin , ausser einem kleinen 8jährigen Knaben , eine Heerde von 14 
Kühen, 20 Schafen und 46 ^Siegen umherführte , erhielt er hier den Namen eines Zie- 
genpn»pheten von der ihn angaffenden Menge. Ausser der Zierde eines langen Barts, 
wies ersieh, in rauhe Thiorhäute gekleidet, die er um den nackten Körper umschlug, 
— ohne Unterschied der. Jahreszeiten barfuss und mit unbedecktem Haupte. Eben so 
«ler Junge. Ein Paar Kühe dienten ihm zum Angespann; von der Milch der Schafe, 
wozu bisweilen Butter und Honig kam, nährten sich Beide. Nur an holicn Festtagen 
erlaubte er sich , das Fleisch seiner Heerde zu kosten, welches er in Honig sott. Kr 
genoss davon nichts, al.s die rechte Schulter un.d Bru.st, das Uebrige verschenkte er 
oder verbrannte cs nach 3 Tagen zu Asche. An der Verwandlung dieser menschlichen 
Gestalt war eine vor 7 Jahren erfahrene Krankheit Schuld, die in llnverdauliclikeit 
uud Magftiikrämpfen bestand. Nach einem zwanzigjährigen Fasten wollte er Jesum 
mehrere Male ge.sehen haben. Er hatte ihm das Gelübde einer siebenjährigen Wall- 
fahrt gethan, an welcher nur noch zwei Jahre fehlten. Da man ihn bei Alexen im 
Walde antraf, batte er bereits den grössten Thcil seiner Heerde verloren. Er kam 
mit seinem Buben und mit der Bibel ln der Hand an, aus welcher er Jedem, der ihm 
etwa Fragen vorlegte, bald einen passenden, oft aber a\icb ganz unpassenden Spruch 
citirte. Jeder ging bin und betrachtete den Abenteurer und seinen Buben. Auch 
Kant, der sein Gutachten über die sonderbare Erscheinung zu geben von Mehreren 
aufgofordert ward, ging bin und machte folgendes Raisonnemont bekannt.“ 

Ham.ann. 
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In obiger Nacliricbt von nnserm begeisterten Fannns möchte für 
Augen, welclie die rohe Natur gerne aussjmlien, die unter der Znclit der 
Menschen gemeiuiglicli sehr unkenntlich wird , das Merkwürdigste der 
kleine Wilde sein, der in den Wülderii anfgewachsen, allen Beschwer- 
lichkeiten der Witterung mit fröhlicher Munterkeit Trotz zu hieteu ge- 
lernt hat , in seinem Gesichte keine gemeine Freimüthigkeit zeigt , und 
von der blöden Verlegenheit nichts an sich hat, die eine Wirkung der 
Knechtschaft oder der erzwungenen Achtsamkeiten in der feinei-en Er- 
zielning wird, und, kurz zu sagen, (wenn man dasjenige wegnimmt, was 
einige Menschen schon au ihm verderbt haben, die ihn lehren Geld for- 
dern und naschen,) ein vollkommenes Kind in demjenigen Verstände zu 
sein scheint, wie cs ein Experimentalmoralist wünschen kann, der so 
billig wäre, nicht eher die Sätze des Herrn Koi’SSKaii den schönen llim- 
gespinnston hcizuzählen, als bis er sie geprüft hätte. Zum wenigsten 
dürfte diese Bewunderung , zu welcher nicht alle Zuschauer fähig sind, 
weniger zu belachen sein, als diejenige, darin jenes berufene schlesische 
Kind mit dem goldenen Zahn viele deutsche Gelehrte versetzt hat, ehe 
sie durch einen Goldschmied der Mühe überhobeu wurden, mit der Er- 
klärung dieses Wunders sich länger zu ermüden. 
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Die Einfalt und Genugs.-imkeit der Natur fordert und bildet an dem 
Menschen nur •remeiue Hegriffe und eine plumpe Kedlichkeit, der künst- 
liche Zwang und die Ueppigkeit der bürgerlichen Verfassung heckt Witz- 
. linge und Vernünftler, gelegentlich aber auch Narren und Betrüger aus 
und gebiert den weisen oder sittsamen Schein, bei dem man sowohl des 
Verstandes, als der Rechtschaffenheit entliehren kann, wann nur der 
schone Schleier dichte genug geweht ist, den die Anständigkeit über die 
geheimen Gebrechen des Kopfes oder des Herzens ausbreitet. Nach dem 
Maasse, als die Kunst hoch steigt, werden Vernunft und Tugend endlich 
das allgemeine Losungswort, doch so, dass der biifer, von beiden zu 
sprechen, wohl unterwiesene und artige Personen ulierheben kann, sich 
mit ihrem Besitze, zu belästigen. Die allgemeine Achtung, darin beide 
gepriesene Eigenschaften stehen, macht gleichwohl diesen merklichen 
Unterschied, da.ss Jedermann weit eifersüchtiger auf die Verstandesvor- 
züge, als auf die guten Eigenschaften des Willens ist, und dass in der 
Vergleichung zwischen Dummheit und Schelmerei Niemand einen Augen- 
blick austeht, sieh zum Vortheil der letzteren zu erklären; welches auch 
gewiss sehr wohl ausgedacht ist , weil, wenn alles überhaupt auf Kunst 
ankömmt, die feine Schlauigkeit nicht kann entbehrt werden , wohl aber 
die Kedlichkeit, di(j in solchem Verhältnisse nur hinderlich ist. Ich lebe 
unter weisen und wohlgesitteten Bürgern, nämlich unter denen, die sich 
darauf verstehen so zu scheinen , und ich schmeichle mir , man werde so 
billig sein, mir von dieser Feinigkeit auch so viel zuzutrauen, dass, wenn 
ich gleich in dem Besitze der bewährtesten Heilungsmittel wäre, die 
Krankheiten des Kopfes und des Herzens aus dem Grunde zu heben, ich 
doch. Bedenken tragen würde , diesen altväterischen Plunder dem öffent- 
lichen Gewerbe in den Weg zu legen, wohlbewusst, dass die beliebte 
Modecur des Verstandes und 'des Herzens schon im erwünschten Fort- 
gange sei, und dass vornehmlich die Aerzte des ersteren, die sich Logiker 
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nennen, sehr gut dem allgemeinen Verlangen Gniigc leisten , seitdem sie 
die wichtige Entdeckung gemacht haben, dass der menschliche Kopf 
eigentlich eine Trommel sei, die nur darum klingt, weil sie leer ist. Ich 
sehe demnach nichls Besseres für mich, als die Methode der Aerzte nach- 
zuahmen, welche glauben, ihrem Patienten .sehr viel genutzt zu haben, 
wenn sie seiner Krankheit einen Namen geben, und entwerfe eine kleine 
Onomastik der Gebrechen des Kopfes, von der Lähmung desselben an in 
der Blödsinnigkeit bis zu dessen Verzuckungen in der Tollheit; 
aber um diese ekelhaften Krankheiten in ihrer allmähligen Abstammung 
zu erkennen, finde ich nöthig, zum voraus die milderen Grade derselben, 
von der Dummköpf igkeit au bis zur Narrheit zu erläutern, weil 
diese Eigenschaften im bürgerlichen Verhältnisse gangbarer sind und 
dennoch zu den ersteren führen. 

Der stumpfe Kopf ermangelt des Witzes, der Dummkopf des 
Verstandes. Die Behendigkeit, etwas zu fassen und sich zu erinnern, 
inigleichen die Leichtigkeit, es geziemend auszudrücken, kommen gar 
sehr auf den Witz an; daher derjenige, welcher nicht dumm ist, gleich- 
wohl sehr stumpf sein kann, insoferne ihm schwerlich etwas in den Kopf 
w'ill , ob er es gleich nachhero mit grösserer Keife des ürtheils einsehen 
mag, und die Schwierigkeit, sich ausdrücken zu können, beweist nichts 
minder, als die Verstande.sfähigkeit, sondern nur, dass der Witz nicht 
genügsame Beihülfe leiste, den Gedanken in die mancherlei Zeichen ein- 
zukleideu, deren einige^ ihm am geschicktesten anpassen. Der berühmte 
Jesuit Clavius wurde als unfähig aus den Schulen gejagt , (denn nach 
der Verstandes probe der Orbile ist ein Knabe zu gar nichts nütze, wenn 
er weder Verse noch Schulchrien machen kann,) er gerieth nachher zu- 
fälliger Weise auf die Mathematik, das Spiel änderte sich, und seine vor- 
maligen Lehrer waren gegen ihn nur Dummköpfe. Das praktische Ur- 
theil über Sachen, so wie es der Landmann, der Künstler oder See- 
fahrer etc. bedarf, ist von demjenigen sehr unterschieden, welches man 
über die Handgriffe fällt, wonach sich Menschen unter einander behan- 
deln. Das letztere ist nicht sowohl Verstand, als vielmehr Verschmitzt- 
heit, und der liebenswürdige Mangel dieser so sehr gepriesenen Fähigkeit 
heisst E i n f a 1 1. Ist die Ursache derselben in der Schwäche der Urtheils- 
kraft überhaupt zu suchen, so heisst ein solcher Mensch ein Tropf, 
Einfaltspinsel etc. Da die Ränke und falschen Kunstgriffe in der 
bürgerlichen Gesellschaft allmählig zu gewöhnlichen Maximen werden 
und das Spiel der menschlichen Handlungen sehr verwickeln , so ist es 
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kein Wunder , wenn ein sonst verständiger und redlicher Mann , dem 
entweder alle diese Schlauigkeit zu verächtlicif ist, als dass er sich damit 
lieschäftige , oder der sein ehrliches und wohlwollendes Herz nicht dazu 
bewegen kann, sich von der menschlichen Natur einen so verhassten Bc- 
grift’ zu machen, unter Betrügern allerwärts in Schlingen gerathen und 
ihnen viel zu lachen geben müsse, so dass zuletzt der Ausdruck : ein guter 
Mann, nicht mehr aut' eine verblümte Art, sondern so geradezu einen 

Kinf'iiltsjiinscl , gelegentlich auch einen H bedeute •, denn in der 

Schclmensprache ist Niemand ein verständiger Mann, als der alle Andere 
für nichts Besseres hält, als was er selbst ist, nämlich für Betrüger. 

Die 'l’riebe der menschlichen Natur, welche, wenn sie von viel Gra- 
den sind, Leidenschaften heissen, sind die Bewegkräfte des Willens. Der 
Verstand kommt nur dazu, sow'ohldas ganze Facit der Befriedigung aller 
Neigungen insgesammt aus dem vorgestellten Zwecke zu schätzen, als 
auch die Mittel zu diesem auszutinden. Ist etwa eine Leidenschaft be- 
sonders mächtig, so hilft die Verstandesfähigkeit dagegen nur wenig; 
denn der bezauberte Mensch sieht zwoir die Gründe wider seine Lieblings- 
neigung sehr gut, allein er fühlt sich ohnmächtig, ihnen den thätigen 
Nachdruck geben. Wenn diese Neigung an sich gut ist, wenn die Per- 
son übrigens vernünftig i.st, nur dass der überwiegende Hang die Aussicht 
in Ansehung der schlimmen Folgen verschlicsst, so ist dieser Zustand der 
gefesselten Vernunft Thorheit. Ein 'l'hor kann viel Verstand haben, 
selbst in dem Urtheil ül)cr diejenigen Handlungen , darinnen er thöricht 
ist, er muss sogar ziemlich viel Verstand und ein gutes Herz besitzen, 
damit er zu die.ser gemilderten Benennung seiner Ausschweifungen be- 
rechtigt sei. Der 'Phor kann allenfalls einen vortrefflichen Rathgeber 
für Andere abgeben, wenngleich sein Rath bei ihm selbst ohne Wirkung 
ist. Er wird nur durch Schaden oder durch Alter gescheut, welches aber 
öfters nur eine Thorheit verdrängt, um einer andern Platz zu machen. 
Die verliebte Leidenschaft oder ein grosser Grad der Elirbegierde haben 
von jeher viele vernünftige Leute zu Thoren gemacht. Ein Mädchen 
nöthigt den furchtbaren Alcides den Faden am Rocken zu ziehen, und 
Athens müssige Bürger schickten durch ihr läpgisches Lob den Alexan- 
der an das Ende der Welt. Es gibt auch Neigungen von minderer 
Heftigkeit und Allgemeinheit, welche gleichwohl nicht ermangeln, ihre 
Thorheit zu erzeugen : der Baugeist, die Bilderneigung, die Büchersucht. 
Der ausgeartete Mensch ist afts seiner natürlichen Stelle gewichen und 
wird von allem gezogen und von allem gehalten. Dem Tlioren ist» der 
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gescheute Mann entgegengesetzt; wer aber ohne Thorheit ist, ist ein 
Weiser. Dieser Weisfe kann etwa im Monde gesucht werden; viel- 
leicht, dass man daselbst ohne Leidenschaft ist und unendlich viel Ver- 
nunft hat. Der Unempfindliche ist durch seine Dummheit wider Thor- 
heit gesichert; vor gemeinen Augen aber hat er die Miene eines Weisen. 
Pyrruo sähe auf einem Schiffe im Sturm, da Jedermann ängstlich be- 
schäftigt war, ein Schwein ruhig aus seinem Troge fressen und sagte, in- 
dem er auf dasselbe wies: „so soll die Kühe eines Weisen sein.“« Der 
Unempfindliche ist der Weise des Pyrrho. 

W enu die herrschende Leidenschaft an sich selbst hassenswürdig und 
zugleich abgeschmackt genug ist, um dasjenige, was der natürlichen Absiclit 
derselben gerade entgegengesetzt ist , für die Uefriedigung derselben zu 
halten, so ist dieser Zustand der verkehrten V ernunft Narrheit. Der Thor 
versteht die wahre Absicht seiner Leidenschaft sehr wohl, wenn er gleich 
ihr eine Stärke einräumt, welche die Vernunft zu fesseln vermag. Der 
Narr aber ist dadurch zugleich so dumm gemacht , dass er alsdenn nur 
glaubt im Besitze zu sein, wenn er sich des Begehrten wirklich beraubt. 
Pyrrhus wusste sehr wohl, dass Tapferkeit und Macht allgemeine Be- 
wunderung erwerben; er befolgte den Trieb der KhrsuchJ ganz richtig 
und war nichts weiter, als wofür ihn Cyneas hielt, nämlich ein XTior. 
W’enn aber N ero .sich dem öffentlichen Gespötte aussetzt, indem er von 
einer Bühne elende Verse abliest, um den Dichterpreis zu erlangen, und 
noch am Ende seines Lebens sagt: qiuwtKs nrtifex morior ! so sehe ich an 
diesem gefürchteten und ausgelachten Beherrscher von Rom nichts Bes- 
seres, als einen Narren. Ich halte dafür, dass alle Narrheit eigentlich 
auf zwei Leidenschaften gepfropft sei, den Hochmuth und den Geiz. 
Beide Neigungen sind ungerecht und werden daher gehasst , beide sind 
ihrer Natur nach abgeschmackt und ihr Zweck zerstört sich selbst. Der 
Hochmütbige äussert'einc unverdeckte Anmassung des Vorzugs vor 
Anderen durch eine deutliche Geringschätzung derselben. Er glaubt 
geehrt zu sein, indem er ausgepfiffen wird, denn es ist nichts klärer, als 
dass die Verächtung Anderer dieser ihre eigene Eitelkeit gegen den An: 
masser empöre. Der Geizige hat seiner Meinung nach sehr viel nöthig 
und kann unmöglich das mindeste seiner Güter entbehren; er entbehrt 
indessen wirklich ihrer aller, indem er durch Kargheit einen Beschlag 
auf dieselben legt. Die Verblendung des Hochmuthes macht theils 
alberne, theils aufgeblasene Narren, nachdem entweder läppische 
Flatterhaftigkeit oder steife Dummheit jn dem leeren Kopfe Besitz ge- 
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nommen hat. Die filzige Habsucht hat von jeher zu viel lächerlichen 
Geschichten Anlass gegeben, die schwerlich wunderlicher können ausge- 
sonnen werden, als sie wirklich geschehen. Der Thor ist nicht weise, 
der Narr ist nicht klug. Der Spott,, den der Thor auf sich zieht, ist 
lustig und schonend, der Narr verdient die scjiärfste Geissei des Satyrs; 
allein er fühlt sie gleichwohl nicht. Man darf nicht gänzlich verzweifeln, 
dass ein Thor noch einmal gescheut worden könne, wer aber einen Nar- 
ren klug zu machen gedenkt, wäscht einen Mohren. Die Ursache ist, 
dass bei jenem doch eine wahre und natürliche Neigung herrscht, welche 
die Vernunft allenfalls nur fesselt, bei diesem aber ein albernes Hirn- 
gespinnst, das ihre Grundsätze uinkehrt. Ich überlasse es Andern, ans- 
zumachen, ob man wirklich Ursache habe über die wunderlicbc Wahr- 
sagung des Holberu bekümmert zu sein: dass nämlich der tägliche An- 
wachs der Narren bedenklich sei und fürchten lasse, sie könnten es sich 
noch wohl in den Kopf setzen, die fünfte Monarchie zu stiften. Gesetzt 
aber, dass sie dieses auch fni Schilde führten, so dürften sie sich gleich- 
wohl nicht so sehf beeifern ; denn einer könnte dem andern füglich ins 
Ohr sagen, was der bekannte Possenreiser eines benachbarten Hofes, als 
er in Narrenkleidern durch eine polnische Stadt ritt, den Studenten zu- 
rief, die ihm nachliefen: „Ihr Herren, seid fleissig, lernt etwas, denn 
wenn unser zu viel sind, so können wir nimmermehr alle Brod haben.“ 

Ich komme von den Gebrechen des Kopfes, welche verachtet und 
gehöhnt werden, zu denen, die man gemeiniglich mit Mitleiden :jnsieht, 
von denen, welche die freie bürgerliche Gemeinschaft nicht aufheben , zu 
denjenigen, deren sich die obrigkeitliche Vorsorge annimmt und um wel- 
cher willen sie Verfügungen macht. Ich theile diese Krankheiten zwie- 
fach ein, in die der Ohnmacht und in die der Verkehrtheit. Die ersteren 
bestehen unter der allgemeinen Benennung der Blödsinnigkeit, 
die zweite unter dem Namen des gestörten Gemüths. Der Blöd- 
sinnige befindet sich in einer grossen Ohnmacht des Gedächtnisses, der 
Vernunft und gemeiniglich auch sogar der sinnlichen Emj)findungen. 
Dieses Uebel ist mehrentheils unheilbar; denn wenn es Schwer ist, die 
wilden Unordnungen des gestörten Gehirns zu heben, so muss es beinahe 
unmöglich sein, in seine erstorbenen Organe ein neues Leben zu giessen. 
Die Erscheinungen dieser Schwachheit, welche den Unglücklichen nie- 
mals aus dem Stande der Kindheit herausgehen lässt, sind zu bekannt, 
als dass es nöthig wäre, sich dabei lange aufziibalten. 

Die Gebrechen des gestörten Kopfes lassen sich auf so viel ver- 
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•schicdcne Hfiujitf^attungen bringen, als {iemüthstaliigkeiten sind, die da- 
durch angcgrift'on worden. Icli venneino sie insge.sammt unter folgende 
drei Kintlieilungcn m-dnen zn können: erstlich die Verkehrtheit der Er- 
fahrungsbegriffe, in der Verrückung, zweitens die in Uuordunng ge- 
brachte Urtbeilskraft zunächst bei dieser Erfahrung, in dein Wahn- 
sinn, drittens die in Ansehung allgemeinerer Urtheile verkehrt gewor- 
dene Vernunft, in dem Wahnwitze. Alle übrigen Erscheinungen des 
kranken Gehirns können, wie mich dünkt, entweder als verschiedene 
Grade der erwähnten Zufälle, oder als eine unglückliche Vereinbarung 
dieser Uebel unter einander, oder endlich als die Einjifrojifung derselben 
auf mächtige Leidenschaften angesehen und den angeführten Klassen 
untergeordnet werden. 

Was das erste Uebel, nämlich die Verrückung anlangt, so erlän-' 
tere ich die Erscheinungen derselben auf folgende Art. Die Seele eines 
jeden Menschen ist selbst in dem gesundesten Zustande geschäftig, allerlei 
Bilder von Dingen, die nicht gegenwärtig siild, zu malen, oder auch an 
der Vorstellung gegenwärtiger Dinge einige unvollkitmmene Aehnlich- 
keit zu vollenden, durch einen oder andern chiniärischcu Zug, den die 
schöpferische Dichtungsfahigkeit mit in die Empfindung einzeichuet. 
Man hat gar nicht Ursache zu glauben, dass in dem Zustande des Wachens 
unser Geist hiebei andere Ge.setzc befolge, als im Schlafe; es ist vielmehr 
zu verinuthen, dass nur die lebhaften sinnlichen Eindrücke in dem ersten 
Falle ,die zärleren Bilder der Chimären verdunkeln und unkenntlich 
machen, anstatt dass diese im Schlafe ihre ganze Stärke haben, in wel- 
chem allen äusserlichen Eindrücken der Zugang zu der Seele verschlos- 
sen ist. Es ist daher kein Wunder, dass 'J’räume, so lange sie dauern, 
für w'abrhaftc Erfahrungen wirklicher Dinge gehalten werden. Denn 
da sie alsdenn in der Seele die stärksten Vorstellungen sind, so sind sie 
in diesem Zustande eben das, \räs im Wachen die Empfindungen sind. 
Man setze nun, dass gewisse Chimären, durch welche Ursache es auch 
sei, gleichsjim eine oder andere Organe des Gehirnes verletzt hatten, der- 
massen, dass der Eindruck auf dieselben eben so tief, und zugleich eben 
so richtig geworden wäre, als ihn eine sinnliche Emjifindung nur machen 
kann , so wird dieses Hirngespenst selbst im Wachen bei guter gesunder 
Vernunft dennoch für eine wirkliche Erfahrung gehalten werden müssen. 
Denn es wäre umsonst, einer Empfindung, oder derjenigen Vorstellnng, 
die ihr an Stärke gleich kömmt. Vernunftgründe entgegenznsetzen , weil 
von w'irklichen Dingen die Sinne weit grössere Ueberzeugung geben, als 
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ein Vernunft.schluss; zum wenigsten kann derjenige, den diese Chimäre 
bezanhert, niemals durch Vernünfteln dahin gebracht werden, an der 
Wii^lichkeit seiner vermeinten Kinjdindung zu zweifeln. Man tindet 
auch, dass Personen , die in andern Fällen genug reife Vernunft zeigen, 
gleichwohl fest darauf beharren, mit aller Achtsamkeit wer wei.ss was Für 
Gespenstcrgestaltcn und Fratzengesichter gesehen zu haben, und dass sie 
wohl gar fein genug sind, ihre eingebildete Erfahrung mit manchem .sub- 
tilen Vernunfturtheil in Zusammenhang zu bringen. Diese Eigenschaft 
des Gestörten , nach welcher er cdine einen besonders merklichen Grad 
einer heftigen Krankheit im wachenden Zustande gewohnt ist, gewisse 
Dinge als klar empfunden sich vorzustellen, von denen gleichwohl nichts 
gegenwärtig ist, heisst die Verrückung. Dcr Verrückte ist also ein 
'I’räumer im Wachen. Ist das gew'öhnliche Blendwerk seiner Sinne nur 
zum 'riieil eine Chimäre, grössten Theils alx;r eine wirkliche Einpiindung, 
so ist der, so im höheren Grade zu solcher Verkehrtheit aufgelegt ist, ein 
Phantast. Wenn wir nach dem Erwachen in einer läs.sigen und sanften 
Zerstreuung liegen , so zeichnet unsere Einbildung die unrcgelniässigen 
Figuren etwa der Bettvorhänge, oder gewisser Flecke einer nahen Wand 
zu Menschengestalten aus, mit einer scheinbaren Kichtigkeit, welche uns 
auf eine nicht unangenehme Art unterhält, wovon wir aber das Blend- 
werk den Augenblick, wenn wir wollen, zerstreuen. Wir träumen als- 
denn nur zum Theil und haben die Chimäre in unserer Gewalt. Ge- 
schieht etwas dem Aehnliches in einem höheren Grade, ohne dass die 
Aufmerksamkeit des Wachenden das Blendwerk in der täuschenden Ein- 
bildung ahzusondern vermag, so lässt diese Verkehrtheit einen Phan- 
tasten vermuthen. Dieser .Selbstbetrug in den Empfindungen ist übrigens 
sehr gemein, und so lange er nur mittelmässig ist, wird er mit einer sol- 
chen Benennung verschont, obzwar, wenn eine I.a!idenschaft hinzukommt, 
dieselbe Gemüthsschwäche in wirkliche Phantasterei ausarten kann. 
Sonsten sehen durch eine gewöhnliche Verblendung die Menschen nicht, 
was da ist, sondern was ihnen ihre Neigung vormalt, der Naturalien- 
sAmmlor im Florentinerstein Städte, der Andächtige im gefleckten Mar- 
mor die Passionsgeschichte, jene Dame durch ein Sehrohr im Moude .die 
Schatten zweier Verliebten , ihr Pfarrer aber zwei Kirchthünne. Der 
Schrecken macht aus den Strahlen des Nordlichts Spiesse und Schwerter 
und bei der Dämmerung aus einem Wegweiser ein Kiesengespenst. 

. Die phantastische Gcmüthsbeschaffcnheit ist nirgends gemeiner, als 
in der Hypochondrie. Die Chimären, welche diese Krankheit ausheckt , 
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täuschen cipTPiitlicli nicht die äusseren Hinne, sondern machen nur dem 
Hypochnndristen ein Blendwerk von einer Empfindung seines eigenen 
Zustandes, entweder des Körpei-s oder der Seele, die grösstentheils ^ine 
leere Grille ist. Der Hypoclu)ndrist hat ein Uebel, das, an welchem 
Orte es auch seinen llauptsitz haben mag, dennoch wahrscheinlicher 
Weise das Nervengewebe in allerlei Theilcn des Körj>ers unstätig durch- 
wandert. Es zieht al)cr vornehmlich einen melancholischen Dunst um 
den Sitz der Seele, dermassen, dass der Patient das Blendwerk fast alle» 
Krankheiten, von denen er nur hört, an sich selbst fühlt. Er redet daher 
von nichts lieber, als von seiner Unpässlichkeit, liest gerne medicinische 
Bücher, findet allenthall>en seine eigenen Zufälle, in Ge.sellschaft wan- 
delt ihn auch wohl uuvermerkt seine gute Laune an , alsdann lacht er 
viel , speist gut und hat gemeiniglich da« Ansehen eines gesunden ^Icn- 
schen. Die innere Phantasterei desselben anlangond, so bekommen die 
Bilder in seinem Gehirne öfters eine Stärke und Dauer, die ihm be- 
schwerlich ist. Wenn ihm eine lächerliche Figur im Kopfe ist, (ob er 
sie gleich selber nur für ein Bild der, Phantasie erkennt,) wenn diese 
Grille ihm ein ungeziemendes Lachen in Anderer Gegenwart ablockt, 
ohne dass er die Ursache davon anzoigt, oder wenn allerhand finstere 
Vorstellungen in ihm einen gewaltsamen Trieb rege machen, irgend 
etwas Böses zu stiften , vor dessen Ausbruch er selbst ängstlich besorgt 
ist und der gleichwohl niemals zur That kommt; alsdann hat sein Zu- 
stand viel Aehnlicbes mit dem eines Verrückten, allein es hat keine Noth. 
Das Uebel ist nicht tief gowurzclt und hebt sich, insoweit es das Gemüth 
angeht, gemeiniglich entweder von selbst oder durch einige Arzenei- 
mittel. Einerlei Vorstellung wirkt nach dem verschiedenen Gemüths- 
zustande der Menschen in ganz unterschiedlichen Graden auf die Empfin- 
dung. Es gibt daher eine Art Phantasterei, die Jemanden blos deswegen 
beigemes.sen wird, weil der Grad des Gefühls, dadurch er von gewissen 
Gegenständen gerührt wird, für die Mässigung eines gesunden Kopfes 
' ausschweifend zu sein geurtheilt wird. Auf diesen Fuss ist der Melan- 
cholicus ein Phantast in Ansehung der Uebel des Lebens. Die Liebe hat 
überags viel phantastische Entzückungen, und das Kunststück der alten 
Staaten bestand darin, die Bürger für die Empfindung der öffentlichen 
Wohlfahrt zu Phantasten zu machen. Wer diu-ch eine moralische Em- 
pfindung als durch einen Grundsatz 'mehr erhitzt wird , als es Andere 
nach ihrCin matten und öfters unedlen Gefühl sich vorstellen können, ißt 
in ihrer Vorstellung ein Phantast. Ich stelle den Aristides unter 
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Wucherer, den Epiktet unter Hofleute und den Johann Jacob 
Rousseau unter die Doctoreu der Sorbonne. Mich deucht, icli höre 
ein lautes Holingeläcbter, und hundert Stimmen rufen: welche Phan- 
tasten! Dieser zweideutige Anschein von I’hantasterei in ah sich guten 
moralisc)^en Eni])lindungen ist der Enthusiasmus, und es ist niemals 
ohne denselben in der Welt etwas Grosses ausgerichtet worden. Ganz 
anders ist es mit dem Fanatiker (Visionär, Schwärmer) bewandt. 
Dieser ist eigentlich ein Verrückter von einer vermeinten unmittelbaren 
Eingebung und einer grossen Vertraulichkeit mit den Mächten des Him- 
mels. Die menschliche Natur kennt kein gefährlicheres Blendwerk. 
Wenn der Ausbruch davon neu ist , wenn der betrogene Mensch 'lälente 
hat und der grosse Haufe vorbereitet ist , dieses Gähningsraittel iunigst 
aufzunebmen, alsdenn erduldet bisweilen sogar der Staat Verzuckungen. 
Die Schwärmerei führt den Begeisterten auf das Aeusserste, den Maho- 
med auf den Fürsftnthron, und den J ohann von Leyden aufs Blut- 
gerüste. Ich kann noch in gewisser Maasse zu der Verkehrtheit des 
Kopfes, soferne diesell)e die Erfaliriingsbegriffe betrifl’t, das gestörte Er- 
innerungsvermögen zählen. Denn dieses täuscht den Elenden, der 
damit angefochten ist, durch eine chimärische Vorstellung wer^ei.ss 
was für eines vormaligen Zustandes, der wirklich niemals gewesen ist. 
Derjenige, welcher von den Gütern redet, die er ehedem besessen haben 
will, oder von dem Köuigi-eiche, das er gehabt hat, und sich übrigens in 
Ansehung seines jetzigen Zustandes nicht merklich betrügt. Ist ein Ver- 
.rückter in Ansehung der Erinnerung. Der bejahrte Murrkopf, welcher 
fest glaubt, dass in seiner Jugend die Welt viel ordentlicher und die 
Menschen besser gewesen wären, ist ein Phantast in Ansehung der Er- 
innerung. ' 

Bis dahin nun ist in dem gestörten Kopf die Vcrstandes(|raft eigent- 
lich nicht angegriffen, zum wenigsteji ist ’s nicht nothwendig, dass sie es 
sei; denn der Fehler steckt eigentlich nur in den Begriffen, die Urtheile 
selber, wenn man die verkehrte Empfindung als wahr annehmen wollte, 
könuen ganz richtig, ja sogar ungemein vernünftig sein. Eine Störung 
des Verstandes dagegen besteht darin, dass man aus allenfalls richtigen 
Erfahrungen ganz verkehrt urtheilt; und von dieser Krankheit ist der 
erste Grad der Wahnsinn, welcher in den nächsten IJrtheilen aus der 
Erfahrung der gemeinen Verstand.sregel entgegen handelt. Der Wahn- 
sinnige sieht oder erinnert sich der Gegenstände .so richtig, wie jeder 
Gesunde, nur er deutet gemeiniglich das Betragen anderer Menschen 


Digiiized by Google 


222 


Versucli Uber die 


durch einen nnfrereimten Wahn auf sich aus und glaubt daraus wer 
weiss was für bedenkliclie Absichten lesen zu können, die jenen niemals 
in den Sinn kommen. Wenn man ihn hört, .so sollte man glauben, die 
ganze Stadt beschäftige sich mit ihm. Die Marktleute, welche mit ein- 
ander handeln und ihn etwa ansehen, schmieden Anschläge ^’ider ihn, 
der Nachtwächter ruft ihm zum l'ossen, und kurz, ersieht nichts, als 
eine allgemeine Verschwörung wider sich. Der Melancholische, 
welcher in Ansehung seiner traurigen oder kränkenden Vermuthungen 
wahnsinnig ist, ist ein 'ri-ülisinniger. Es gibt aber auch allerlei ergötzen- 
den Wahnsinn, und die verliebte Leidenschaft schmeichelt oder quält 
sich mit manchen wunderlichen Deutungen, die dem Wahnsinn ähnlich 
sind. Ein Hochmiithiger ist in gewisser Maasse ein Wahnsinniger, 
welcher aus dem JJetragen Anderer, die ihn spöttisch angaffen, schliesst, 
dass sie ihn bewundern. Der zweite Grad des in Ansehung der oberen 
Erkenntnisskraft gestörten Kopfes ist eigentlich dft in Unordnung ge- 
brachte Vernunft, insoternc sie sich in eingebildeten feineren UFrtheilen 
über allgemeine Begriffe auf eine ungereimte Art verirrt, und kann der 
Wahnwitz genannt werden. In dem höheren Grade dieser Störung 
sch\Äirmen durch das verbrannte Gehirn allerlei angemasste überfeine 
Einsichten: die erfundene Länge des Meeres, die Auslegung von Pro- 
phezeiungen, oder wer weiss was für ein Mischmasch von unkluger Kopf- 
bfecherci. Wenn der Unglückliche hieliei zugleich die Erfahrungs- 
urtheile vorbeigeht, so heisst er aberwitzig. In dem Falle aber, dass 
er viele richtige Erfahrungsurtheile zum Grunde liegen habe, nur dass 
seine Empfindung durch die Neuigkeit und Menge der Folgen, die sein 
Witz ilini darbietet , dergestalt berauscht ist , dass er nicht auf die Kich- 
tigkeit der Verbindung Acht hat, so entspringt daraus öfters ein sehr 
schimmernder Anschein von Wahnwitz, welcher mit einem grossen 
Genie zusammen bestehen kann, insoferne die langsame Vernunft den 
empörten Witz nicht mehr zu begleiten vermag. Der Zustand des ge- 
störten Kopfes, der ihn gegen die äusseren Empfindungen fühllos macht, 
ist Unsinnigkeit; diese, sofenie der Zorn darin herrscht, heisst die 
Käserei. Die Verzweiflung ist ein vorübergehender Unsinn eines Hoff- 
nungslosen. Die brausende Heftigkeit eines Gestörten heisst überhaupt 
die Tobsucht. Der Tob.süchtige , insoferne er unsinnig ist, ist toll. 

Der Mensch, im Zustande der Natur kann nur wenig Thorheiten 
und schwerlich einiger Narrheit unterworfen sein. Seine Bedürfnisse 
halten ihn jederzeit nahe an der Erfahrung, und geben seinem gesunden 
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Verstände eine so lerelite BeselijU'ti^uii", dass er kaum bemerkt, er habe 
zu seinen Handlungen Verstand nöthig! Weinen grollen und gemeinen 
Begierden »■ibt die Trägheit eine Mässignng, welche der wenigen Urtheils- 
krat't, die er liedarf, Afacht genug lässt, über sie, seinem grössesten Vor- 
theile gemäss, zu herrschen. Wo sollte er wohl zur Narrheit Stoff her- 
nehmen, da er um Anderer Urtheil nnlM'knmmert weder eitel, noch 
aufgeblasen sein kann? Indem er von dem Werthe nngenossener Güter 
gar keine Vorstellung hat, so ist er für die IJngercimtheit der lilzigen 
Habsucht gesichert, \ind weil in seinen Kopf niemals einiger Witz Ein- 
gang findet, So ist er ebensowohl gegen allen Alicrwitz gut verwalirt. 
Gleichergestalt kann die «Störung des Gernüths in diesem Wtande der Ein- 
falt nur selten stattfinden. Wem» das Gehirn des Wilden einigen An- 
stoss erlitten hätte, so weiss ich nicht, wo die l’hantasterei herkoinmeji 
sollte, um die gewöhnlichen Empfindungen, die ihn allein unablässig 
be.schäftigen , zu verdrängen. Welcher Wahnsinn kann ihn wohl an- 
wandeln, da er niemals Ursache hat, sich in seinem Urtheiie weit zu 
versteigen ? Der Wahnwitz almr ist gewiss' ganz und gar über seine 
Fähigkeit. Er wrcl, M'enu er im Kopfe krank ist, entweder blödsinnig 
oder toll sein, und auch dieses muss höchst selten geschehen, denn er ist 
mehrentheils gesund, weil er frei ist und Bewegung hat. In der bürger- 
lichen Verfassung finden sieb eigentlicli die Gährungsmittel zu allem 
diesem Verderben, die, wenn sie es gleich nicht hemirbringeu , gleich- 
wohl es zu unterhalten »ind zu vergrössern dienen. Der Verstand, iu- 
snferne er zu den Nothwendigkeiten und den eintaltigen Vergnügungen 
des Lel)ens zureicht, i.st ein gesunder Verstand ; inwieferne er aber 
zu der gekünstelten Ueppigkeit, es sei im Genus.se oder in den WLsseu- 
schaften, erfordert wird, ist der feine Verstand. Der gesunde Verstand 
des Bürgers wäre .also schon ein sehr feiner Verstand für den iiatürlichen 
Slenschen, und die Begriffe, die in gewissen Btäuden einen feinen Ver- 
stand voraussetzen, schicken sich nicht mehr für diejenigen, welche der 
Einfalt der Natur, zum wenigsten in Einsichton, näher sind, und machen, 
wenn sie zu diesen übergehen, aus ÜHien gemeiniglich Narren. Der Abt 
Tkrk.\.s.son unterscheidet irgendwo die von gestörtem Gemüthe in solche, 
welche aus falschen Vorstellungen richtig schliessen, und in diejenigen, 
die aus richtigen Vorstellujigen auf eine verkehrte Art. schliessen. Die.se 
Eintheilung stimmt mit den vorgetragenen «Sätzen w<dd üherein. Bei 
denen von der erstoren Art, den l’hantasten oder Verrückten, leidet der 
Verstand eigentlich nicht, sondeni nur das Vermögen, welches in der 
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Seele die Begriffe erweckt, deren die Urtheilskraft nachher sieh bedient, 
um sie zu vergleichen. Diesen Kranken kann man sehr wohl Veruunft- 
urtheile entgegensetzen , wann gleich nicht ihr Uebel zu heben , dennoch 
wenigstens es zu mildern. Da aber bei denen, von der zweiten Art, den 
Wahnsinnigen und Wahnwitzigen, der Verstand selbst angegriffen ist, 
so ist es nicht allein thöricht, mit ihnen zn vernünfteln, (weil sie nicht 
wahnsinjiig sein würden, wenn sie diese Vemunftgründe fassen könnten,) 
sondern es ist auch höchst schädlich. Denn man gibt ihrem verkehrten 
Kopfe nur dadurch neuen Stoff, Ungereimtheiten auszuhecken; der 
Widerspruch bessert sie nicht, sondern erhitzt sie, und es ist durchaus 
nöthig, in dem Umgänge gegen sie. ein kaltsinniges und gütiges Wesen 
anzunehmeu, gleich als wenn man nicht bemerkte, dass ihrem V'erstande 
etwas fehle. 

Ich habe die Gebrechen der Erkenntnisskraft Krankheiten des 
Kopfes genannt, s(* wie man das Verderlajii des Willens eine Krank- 
heit des Herzens nennt. Ich habe auch nur auf die Erscheinungen 
derselben im Gemüthe Acht gehabt, ohne die Wurzel derselben aus- 
spUheu zu wollen, die eigentlich wohl im Körper liegt, und zwar ihren 
Haujitsitz mehr in den Verdauungstheilen , als im Gehirne haben mag, 
wie die beliebte Wochenschrift, die unter dem Namen des Arztes allge- 
mein bekannt ist, cs im 150, 151, lö2sten Stücke wahrscheinlich dar- 
thut. Ich kann mich sogar auf keinerlei Weise überreden, dass die 
Störung des Gemüths, wie man gemeiniglich glaubt, aus Hochmuth, 
Liebe, aus gar zn starkem Nachsinnen , und wer weiss was für einem 
Missbrauch der Seelenkräfte entspringen solle. Dieses Urtheil, welches 
dem Kranken aus seinem Unglücke einen Grund zu spöttischen Vor- 
würfen macht , ist sehr lieblos und wird durch • einen gemeinen Irrthum 
veranlasst^, nach welchem man Ursache und Wirkung zu verwechseln 
pflegt. Wenn man nur ein wenig auf die Beispiele Acht hat, so wird 
man gewahr, dass zuerst der Kürj>er leide, dass im Anfänge, da der Keim 
der Krankheit sich unvermerkt entwickelt, eine zweideutige Verkehrt- 
heit gespürt wird, die noch keine. Vermuthung einer Störung des Ge- 
müths gibt, und die sich in wunderlichen Liebesgrillen , oder einem auf- 
geblasenen Wesen , oder in vergeblichem tiefsinnigem Grübeln äussert. 
Mit der Zeit bricht die Krankheit aus und gibt Anlass, ihren Grund in 
dem nächstvorhergehenden Zustande des Gemüths zu setzen. Man sollte 
abe^ vielmehr sagen, der Mensch sei hochmüthig geworden, weil er schon 
in einigem Grade gestört war, als , er sei gestört worden , weil er so 
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liocliinütliig: gewesen ist. Diese traurigen Ueljcl, wenn sie nur nielit erblicli 
siml, lassen noeli eine gliieklielie Genesung Ijoflcn, und derjenige, de.s.seir 
Heistiind man hicliei vornehnilieli zu snclien liat, ist der Arzt. Dneli 
niix’lite ich Ehren halber den I’hilosoidien nicht gerne ans.sehliessen, 
welcher die Diät des Geinüth.s verordnen konnte; nur unter dem Beding, 
dass er hiefür, wie für seine inehreste andere Beschäftigung, keine Be- 
zahlung fordere. Zur Erkenntlichkeit würde der Arzt seinen Beistand 
dem Bhilosojihen auch nicht ver.sagen, wenn dieser bisweilen die grosse, 
aber immer vergebliche Cur der Narrheit versuchte. Er würde z. E. iu 
der Tobsucht eines gelehrten Schreiers in Betrachtung ziehen: ob 
nicht katharktischc .Mittel, in verstärkter Dose genommen, dagegen etwas 
verfangen sollten. Denn da nach den Beobachtungen des Swift ein 
schlechtes Gedicht blos eine Keiuigung des Gehirns ist, durch welches 
viele schädliche Feuchtigkeiten zur Erleichterung des kranken 1‘oeten 
abgezogen werden, warum sollte eine elende grübleri.schc Schrift nicht 
auch dergleichen sein? In diesem Falle alier wäre es rathsam, der Natur 
einen andern Weg der Reinigung anzuweisen, damit das Uelvel gründlich 
und in aller Stille abgeführt werde, ohne das gemeine Wesen dadurch 
zu beunruhigen. 


Kamt* 8 »ätmiitl. Werke. II. 
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Erster Abschnitt. 

Von <lon unterschiedenen (Ji-genständeii des Gefüliles vom 
Krhabenen und Schönen. 

Die verschiedenen Empfindungen des Vergniigen.s oder des Ver- • 
dnisses heriilien nicht su selir auf der Hescliaffenlioit der äusseren Dinge, *• 
die sie erregen, als auf dem jedem Menschen eigenen Gofülde, dadurch 
mit Lust oder Unlust gerührt zu werden. Daher kommen die Freuden 
einiger Menschen, woran andere einen Ekel haben, die verliebte Leiden- 
schaft, die öfters iledcrmann ein Käthsel ist, . oder auch der lebhafte , 
Widerwille, den der Eine woran empfindet, was dem Anderen völlig 
gleichgültig i.st. Das Feld der Beobachtungen dieser Beso;iderheiten 
der menschlichen Natur erstreckt sich sehr weit, und verbirgt annoch 
einen reichen V'orrath zu Entdeckungen, die eben so anmuthig, als lehr- 
reich sind. Ich werfe für Jetzt meinen Blick nur auf einige Stellen, die 
sich in diesem Bezirke besonders au.szunehmcn scheinen , und auch auf 
diese mehr das Auge eines Beobachters, als des I’hilosophen. 

Weil ein Mensch sich nur insofern glücklich findet, als er eine Nei- 
gung befriedigt, so i.st das Gefühl, welches ihn fähig macht, grosse Ver- 
gnügen zu geuicssen, ohne dazu ausnehmende Talente zu bedürfen, gewiss 
nicht eine Kleinigkeit. Wohlbeleibte Personen, deren gcistreiclister 
Autor ihr Koch ist, und deren Werke von feinein Geschmacke sich in 
ilirein Keller befinden, werden bei geinoiuen Zoten und einem plumpen 
.Scherze in eben so lebhafte Freuden geratheu, als diejenige ist, worauf 
Personen von edler Empfindung so stolz thun. Ein bequemer Mann, 
der die Vorlesung der Bücher lieht-, weit es sich sehr wohl dabei cin- 
schlafen lässt; der Kaufmann, dem alle Vergnügen läppisch Scheinen, 
dasjenige ausgenommen, was ein kluger Mann genicsst, wenn er seinen 
Handlungsvortheil überschlägt; derjenige, der das andere Geschlecht nur 
insofern liebt, als er es zu den geniessbaren Bachen zählt; der Liebhaber 
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der Jagd, er mag nun Fliegen jagen , wie Domitian, oder wilde Thiere, 
wie A..; alle diese haben ein Gefühl, welches sic fähig macht, Vergnügen 
nach ihrer Art zu geniessen, ohne dass sie Andere beneiden dürfen, oder 
auch von andern sich einen Begriff machen können; allein ich wende 
für jetzt darauf keine Aufmerksamkeit. Es gibt noch ein Gefühl von 
feinerer Art, welches entweder darum so genennet wird, weil man cs 
länger ohne Sättigung und Erschöj)fung geniessen kann, oder w'eil es, so 
zu sagen, eine Reizbarkeit der Seele voraussetzt, die diese zugleich zn 
tugendhaften Regungen geschickt macht, oder ^yeil sie Talente und Ver- 
standesvorzüge anzeigt; da im Gegentheile jene bei völliger Gedanken- 
losigkeit stattfinden können. Dieses Gefühl ist es, wovon ich eine Seite 
betrachten will. Doch schliesse ich hievon die Neigung aus, welche 
auf hohe Verstandeseinsichten geheftet ist, und den Reiz, dessen ein 
Kepler fähig war, wenn er, wie Bavle herichtet, eine seiner Erfindun- 
gen nicht um ein Fürstenthum würde verkauft haben. Diese Empfindung 
ist gar zu fein , als dass sie in gegenwärtigen Entwurf gehören sollte, 
welcher nur das sinnliche Gefühl berühren wird , dessen auch gemeinere 
Seelen fähig sind. 

Das feinere Gefühl, das wir jetzt erwägen wollen, ist vornehmlich 
zweifacher. Art: das Gefühl des Erhabenen und Schönen. Die Rüh- 
rung von beiden ist angenehm; aber auf sehr verschiedene Weise. Der 
Anblick eines Gebirges, dessen beschneite Gipfel sich über Wolken er- 
heben, die Beschreibung eines rasenden Sturmes, oder die Schildern:^ 
des höllischen Reiches von Miltos, erregen Wohlgefallen, aber mit 
Grausen; dagegen die Aussicht auf blumenreiche Wiesen, Thäler mit 
schlängelnden Bächen, bedeckt von weidenden Heerden, die Beschrei- 
bung des Elysium, oder Homer’s Schilderung von dem Gürtel der Venus, 
veranlassen auch eine angenehme Empfindung , die aber fröhlich und 
lächelnd ist. Damit jener Eindruck auf uns in gehöriger Stärke ge- 
schehen könne; so müssen wir ein Gefühl des Erhabenen, und, um 
die letztere recht zu geniessen, ein Gefühl für das Schöne haben. 
Hohe Eichen und einsame Schatten im heiligen Haine sind erhaben, 
Blumenbeete, niedrige Hecken und in Figuren geschnittene Bäume sind 
schön. Die Nacht ist erhaben, der Tag ist schön. Gemüthsarten, 
die ein Gefühl für das Erhabene besitzen, werden durch die ruhige Stille 
eines Sommerabends, wenn das zitternde Licht der Sterne durch die 
braunen Schatten der Nacht hindurchbricht, und der einsame Mond im 
Gesichtskreise., steht , allmählig in hohe Empfindungen gezogen, von 
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Freundschaft, von Verachtung der Welt, von Ewigkeit. Der glänzende 
Tag flösHt geschäftigen Eifer und ein Gefühl von Lustigkeit ein. Das 
Erhabene rührt; das Schöne reizt. Die Miene des Mensclien, der im 
vollen Gefühle des Erhabenen sich befindet, ist ernsthaft, bisweilen starr 
und erstaunt. Dagegen kündigt sich die lebliafte Empfindling des 
Schönen durch glänzende Heiterkeit in den Augen, durch Züge des 
Jjächelns und oft durch laute Lustigkeit an. Das Erhabene ist wiederum 
verschiedener Art. Das Gefühl des.selben ist bisweilen mit einigem 
Grausen, oder auch Scbwermutli, in einigen Fällen blos mit ruhiger Be- 
wunderung, und in noch andern mit einer über einen erhabenen Plan 
verbreiteten Schönheit begleitet. Das erstere will ich das Schreckhaft- 
erhabene, das zweite das Edle, und das dritte das Prächtige nennen. 
Tiefe Einsamkeit ist erhaben, aber auf eine schreckhafte Art.* Daher 


* Ich will nur ein Beispiel von dem edlen Gruusen geben, welches die Beschrei- 
bung einer gänzUchen Ein.«^ainkeit einflössen kann, und ziehe um deswillen einige 
Stellen aus Carazan's Trauuie iin Brein. Magazin , Band V. Seite 539 aus. Dieser 
karge Reiche hatte nach dem Maasse, als seine Rcichthümer Zunahmen , sein Herz 
dem Mitleiden und der Liebe gegen jeden Andern verschlos.sen. Indessen so wie die 
Menschenliebe in ihm erkaltete, nahm die Emsigkeit seiner Gebete und der Reli^ions- 
handUingen zu. Nach diesem Geständnisse, fährt er also fort zu roden. An einem 
Abende, da ich bei meiner Lampe meine Rechnungen zog und den Handlungsvortheil 
nberschlug, überwältigte mich der Schlaf, ln diesem Zustande sah ich den Engel des 
Todes wie einen Wirbelwind über mich kommen; er schlug mich, ehe ich den schreck- 
lichen Streich ableiten konnte. Ich erstarrte, als ich gewahr ward, dass mein Loos 
für die Ewigkeit geworfen sei, und dass zu allem Guten, das ich verübt, nichts konnte 
hinzugethan, und von allem Bösen , das ich getban , nichts konnte liinwc.ggenommen 
werden. Ich ward vor den Thron dessen, der in dem dritten Himmel wohnt, geführt. 
Der Glanz, der vor mir flammte, redete mich also an: Carazan, dein Gottesdienst ist 
A*erworfeu. Du hast dein Herz der Menschenliebe verschlossen, und deine Schätze 
mit einer eisernen Hand gehalten. Du hast nur für dich selbst gelebt, und darum 
sollst du auch künftig in Ewigkeit allein, und von aller Gemeinschaft mit der ganzen 
Schöpfung ausgestossen leben. In diesem Augenblicke w'ard ich durch eine unsicht- 
bare Gewalt fortgerissen, und durch das glänzende Gebäude der Schöpfung getrieben. 
Ich Hess bald unzählige Welten hinter mir. Als ich mich dem äussersten Ende der 
Natur näherte, merkte ich, dass die Schatten des grenzenlosen Leeren sich in die 
Tiefe vor mir herabsenkten. Ein fürchterliches Reich von ewiger Stille, Einsamkeit 
und Finsterniss, Unaussprechliches Grausen überfiel mich hei diesem Anblicke. Ich 
verlor allgemach die letzten Sterne aus dem Gesichte, und endlich erlosch der letzte 
schimmernde Schein des Lichtes in der äussersten Finsterniss! Die Todesangst der • 
Verzweiflung nahm mit jedem Augenblicke zu, so wie jeder Augenblick meine Ent- 
fernung von der letzten bewohnten Welt vermehrte. Ich bedachte mit unleidlichef 
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grosse H citffcstroc'kle Einöden , wie die iiiig'elienre Wüste Clianio in der 
'J'artarei, jederzeit Anlass gegeben haben, tureliterliehe Seliatten, Knbulde 
lind (les|)cnsterhirven daliin zu versetzen. 

Das Ei liabene innss jederzeit gross, das Seliöne kann aiieh klein 
sein. Das Erhabene muss einlaltig, das >Sehöne kann geputzt und ge- 
ziert sein. Eine grosse Höhe ist ebensowohl erhaben, als eine grosse 
Tiefe; allein diese ist mit der Empfindung des Sehanderns begleitet, jene 
mit der Bewnndening; daher diese Einptindnng schreekhaft- erhaben, 
und jene edel sein kann.' Der Anbliek einer ägyptischen Pyramide 
rührt, wie llA.sSELyLiST berichtet, weit mehr, als man sich aus aller Be- 
schreibung es Vorstellen kann; aber ihr Ban ist einlaltig und edel. Die 
Peterskirche in Itom ist prächtig. Weil auf diesen Entwimf, der gross 
und einlaltig ist, Schönheit, z. E. Gold, mosaische Arln’it etc. etc. so ver- 
breitet ist, da.ss die Einplindung des Erhabenen doch am meisten liin- 
durchwirkt, so hei.sst der Gegenstand [irächtig. Ein Arsenal muss edel 
und einfältig, ein Rcsidenzschloss prächtig und ein Eustpalast schön und 
geziert sein. 

Eine lange Dauer ist erhaben. Ist sie von vergangener Zeit, so ist 
sie edel; wird sie in einer unabsehlichen Zukunft voransgesehen , so hat 
sie etwas vom tJchreekliaften an sich. Ein Gebäude ans dem entfern- 
testen Altcrthmne ist ehrwürdig. H.\lleh’s Beschreibung von der künf- 
tigen Ewigkeit Hösst ein sanftes Grau.sen, und von der vergangenen starre 
Bew underung ein. 


ncrz(^n>nn^:*t , (Ia.ss, woiih zoiiiihiUMMxlniui tuus<>n<} Jalire mich <lcr Orcnzen 

alles Krscliaftoiien wtinlcn weiter Rebracht haben, ich doch iinmorhiu in den micr- 
mcssllclicn Abjn’und der Finstcriiiss vorwärts schauen würde, ohne Hülfe oder Ilotf- 

nunp einiger Rückkehr. ln dieser Betäulmng streckte ich meine Hände mit 

solcher Heftigkeit nach Oegen.''tänden der Wirklichkeit ans, dass ich ( darüber- er- 
wachte. Und nun bin ich belehrt worden. Menschen hochzuschätzen; denn auch der 
Geringste von donciijenigen, die ich im Stolze meines Glückes von meiner Tliüre ge- 
wiesen hatte, würde in jener crschrocklichon Einöde von mir allen Schätzen von Gol- 
kondn weit sein vorgezogon worden. — — 
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Zweiter Abschnitt. 

V'on ilcii Eif'enscliai’tcii des Erliiibeneii iiml Sehöiioii am Menselien 

überhaupt. 

Verstand ist crliahen, AVitz ist sclmii. Kühnheit ist crliaiien und 
fiross, Iji.st i.st klein, aber seliiin. Die Keliiitsanikeit, safjte rnniiwell, 
ist eine HiirKenTieis(ertnjt:en<l. Walirhaftiftkcit und liedlieiikeit. ist ein- 
faltifr und edel, .Selierz und freliiliige Schmeichelei ist fein und schön. 
Arlifrkeit ist die Scliöidieit der Tufjend. rneifrennützif^er Diensteifer ist 
edel, Geschlifl'enlieit (l'olitesse) und Höflichkeit ^iind schön. Krhahene 
Eipfeuschafteu flössen Iloehaclitunfr, schöne aber Liehe ein. Tieute, deren • 
tlefiihl vornehmlich auf das Schöne peht, suchen ihre redlichen, hesfän- 
dipen und ernsthaften Freunde nur in der Noth auf; den scherzhaften, 
artipen und höflichen Gesellschafter erwählen sie sich znni l'nipanpe. 
Man schätzt Manchen viel zu hoch, als dass mau ihn liehen könnte. Er 
Hösst Bew'underunp ein; aber er ist zu weit (ilatr uns, als dass wir mit 
der Vertrauliclikeit iler Lids? uns ihm zu nähern petranen. 

Diejenipen, welche beiderlei Gefühl in sich vereinbaren, worden fin- 
den, da.ss die Hührunp von dem Erhabenen mächtiper ist, als die vom 
Schönen ; nur dass sie ohne Ahwechselunp oder liepleitunp der letzteren 
ermüdet und nicht so lanpe penossen worden kann.* Die hohen Em- 
pflndunpcn, zu denen die Unterredunp in einer GeselI.schaft von guter 

’ Die Empfindmii'eii des Erliubcneii spannen die Kräfte der Seele stärker an. 
und ermüden daher eher. Man wird ein Sehäfergedieht läiiKer in einer Folge losen 
können, als Milton’s verlornes Paradies, und den PK LA llRrvERK länger, als den 
Y(H’ng Ks seheiiit mir sogar ein Fehler des letzteren, als eines moralischen Dichters, 
zu sein, dass er gar zu einlVirmig im erhabenen Tone anlmlt; denn die Stärke des Ein- 
dniekes kann nur durch Ahsteclumgcn mit sanfteren Stellen erneuert wenlen. Bei 
dem Sehöueii ermüdet nichts mehr, als mühsame Kunst, die sich dahei verrätli. Die 
Heinühuiig zu reizen wird peinlich und mit Beschwerlichkeit empfunden 
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Wahl sich bisweilen erhebt, müssen sich dazwischen in heiteren Sclierz 
auflösen, und die lachenden Freuden sollen mit der {reruhrten ernsthaften 
Miene den schönen Contrast machen, welcher beide Arten von Empfin- 
dung ungezwunf'eu abwechseln iKsst. Freundschaft hat haujitsächlich 
den Zug des Erhabenen, Geschlechterliebo aber des Schönen an 
sich. Doch geben Zärtlichkeit und tiefe Hochachtung der letzteren eine 
gewisse Würde und Erhabenheit; dagegen gaukelhafter Scherz und Ver- 
traulichkeit das Cnlnrit des Schönen in dieser Empfindung evhöhen. Das 
Trauerspiel unterscheidet sich, meiner Meinung nach, vom Lust- 
spiele vornehmlich darin, dass in dem erstcron das Gefühl fürs Er- 
habene, im zweiten für das Schöne gerührt wird. In dem ersteren 
zeigen sieh grossmüthige Aufopferung für fremdes Wohl, kühne Ent- 
schlossenheit in Gefahren und geprüfte Treue. Die Liebe ist daselbst 
schwermüthig, zärtlich und vidl Hochachtung; das Unglück Anderer be- 
wegt in dem Busen des Zuschauers theilnehinendc Empfindungen, und 
lässt .sein grossmüthiges Herz für fremde Noth klojifen. Er wird sanft 
gerührt, und fühlt die Würde seiner eigenen Natur. Dagegen stellt das 
Lustspiel feine Ränke, wunderliche Verwirrungen und Witzige, die sich 
• heraus zu ziehen wissen, Narren, die sich betrügen lassen, Spässe und 
lächerliche Charaktere vor. Die Liebe ist hier nicht so grämisch; sie ist 
lustig und vertraulich. Doch kann, so wie in andern Fällen, also auch 
in diesen, das Edle mit dem Schönen in gewissem Grade vereinbart 
werden. 

Selbst die Laster und moralischen Gebrechen führen öfters gleich- 
wohl einige Züge des Erhabenen oder Schönen bei sich ; wenigstens so,, 
wie sie unserem sinnlichen Gefühle erscheinen , ohne durch V'ernunft ge- 
prüft zu sein. Der Zorn eines Furchtbaren ist erhaben, wie Achilles’ 
Zorn in der Iliade. Ueberhaupt ist der Held des Homer schrecklich 
erhaben, des Viroil seiner dagegen edel. Offenbar dreiste Rache, 
nach grosser Beleidigung, hat etwas Grosses an sich, und so unerlaubt sie 
auch sein mag, so rührt sie in der Erzählung gleichwohl mit Grausen 
und Wohlgefallen. Als Schach Nadir zur Nachtzeit von einigen Ver- 
schwornen in seinem Zelte überfallen ward, so rief er, wie Hanway er- 
zählt, nachdem er schon einige Wunden bekommen und sich voll Ver- 
zweiflung wehrte: Erbarmung, ich will euch Allen vergeben. 
Einer unter ihnen antwortete, indem er den Säbel in die Höhe hob: du 
hast keine Erbarmung bewiesen, und verdienst auch keine. 
Entschlossene .Verwegenheit an einem Schelmen ist höchst gefährlich; 
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aber sie rührt doch ii> der Erzähluiif;:, und .selbst, wenn er zn einem 
schändliclicn Tode geschleppt wird , so veredelt er ihn noch gewisser- 
massen dadurch, dass er ihm trotzig nnd mit Verachtung entgegengeht. 
Von der andern Seite hat ein li.stig ausgedaehter Entwurf, wenn er gleich 
auf ein Bubenstück ausgeht, etwas an sicli, was fein ist und belacht wird. 
Buhlerische Neigung fCoquettcrio) im feinen Verstände, nämlich eine 
Geflissenheit, einzunelmien und zu reizen, an einer sonst artigen l'crson, 
ist vielleicht tadelhaft, al>er doch schön, und wird gemeiniglich dem ehr- 
baren ernsthaften An.stande vorgezogen. 

Die Gestalt der Personen, die durch ihr Knsseres Ansehen gefallen, 
schlägt bald in eine, bald in die andere Art des Gefühles ein. Eine 
grosse Statur erwirbt sich Ansehen und Achtung, eine kleine mehr Ver- 
traulichkeit. Selbst die bräunliche Farbe, und schwarzen Augen sind 
dem Erhabenen, blaue Augen und blonde Farbe dem Schönen näher 
v'erwandt. Ein etwas grösseres Alter vereinbart sich mit den Eigen- 
schaften des Erhabenen, Jugend aber mit denen des Schönen. So ist es 
auch mit dem Unterschiede der Stände bewandt, und in allen diesen nur 
erwähnten Beziehungen müssen sogar die Kleidungen auf diesen Unter- 
schied des Gefühls eintreffen. Grosse, ansehnliche Per.sonen niüsseir Ein- 
falt, höchstens Pracht in ihrer Kleidung beobjichten, kleine können ge- 
putzt und geschmückt .sein. Dem Alter geziemen dunklere Farben und 
Einförmigkeit im Anzuge; die Jugend schimmert durch hellere und leb- 
haft abstechende Kleidungsstücke. Unter den Ständen muss bei gleichem 
Vermögen und Range der Geistliche die grös.seste Einfalt , der Staats- 
mann die meiste Pracht zeigen. Der Cicisbeo kann sich ausputzen, 
wie es ihm beliebt. 

Auch in äusserliehen Glücksumständen ist etwas, das wenigstens 
nach dem Wahne der Menschen in diese Empfindungen einschlägt. Ge- 
burt und Titel finden die Men.schen gemeiniglich zur Achtung geneigt. 
Reichthum auch ohne Verdienste, wird selbst von Uneigennützigen ge- 
ehrt; vermuthlic.h weil sich mit seiner Vorstellung Entwürfe von grossen 
Handlungen vereinbaren, die dadurch könnten ausgeführt werden. 
Diese Achtung trifft gelegeptlich auch manchen reichen Schurken, der 
solche Handlungen niemals austiben wird und von dem edlen Gefühle 
keinen Begriff hat, welches Reichthümer einzig und allein schätzbar 
machen kann. Was das Uebel der Armnth vergrö.ssert , ist die Gering- 
schätzung, welche auch nicht durch Verdienste gänzlich kann überwogen 
werden, wenigstens nicht vor gemeinen Augen, wo nicht Rapg und Titel 
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dieses jdumpe Gcfulil tiiusclicii, mul eiiiigennasscii zu dessen Vurtlieil 
liiiitergchen. 

ln der niensdiliclien Nalur finden sieli niemals riihinliclie Eigen- 
seliaf'ten,. ohne dass zugleich Abartlingen derselben durch unendliche 
.Schattirungen bis zur Hussersten Unvullkimnuenheit übergehen sollten. 
Die Eigenschaft des Sehrecklicherhabenen, wenn sie ganz unnatür- 
lich wird, ist a hen tcu e rl ich. * rnnatürliche Dinge, insofern das Er- 
habene darin gemeint ist, ob es gleich wenig oder gar nicht angetroflen 
wird, sind Fratzen. Wer das Abenteuerliche liebt und glaubt, ist ein 
l’hantast, die Neigung zu Fratzen macht den Grillenfänger. 
Anderer.seits artet das Gefühl de«s Schönen aiis, w'eun das Edle dabei 
gänzlich mangelt, und man iiemit es läppisch. Eine .Mannsperson 
von dieser Eigenschaft , wenn sie jung ist, heisst ein Laffe; ist sie iin 
mittleren Alter, so ist es ein Geck. Weil dem höheren Alter das Erha- 
bene am uothwendigsten ist, so ist ein alter Geck das verächllich.ste 
Geschöpf in der Natur, so wie ein junger Grillenfänger das widrigste 
und unleidlich.ste ist. Scherze und Munterkeit schlagen in das Gefühl 
des Schönen ein. Gleichwohl kann noch ziemlich viel Verstand hin- 
durchscheinen, und insofern können sie mehr oder weniger dem Erliabe- 
nen verwoindt sein. Der, in des.seu Munterkeit diese Dazuniischung un- 
merklich ist, faselt. Der lic.ständig fä.selt, ist albern. Man merkt 
leicht, dass auch kluge Leute bisweilen faseln, und dass nicht wenig 
Geist dazu gehöre, den Verstund eine kurze Zeit von seinem l’osten ab- 
zurufen, ohne dass dafjei etwas verseilen wird. Derjenige, dessen Kcden 
oder Handlungen w'eder Ixilustigen noch rühren, ist langweilig. Der 
Langweilige, insofern er gleichwolil Beides zu thun geschäftig i.st, i.st 
abgeschmackt. Der Abgeschmackte, wenn er aufgeblasen ist, i.st ein 
Narr. ** , . ' 

* Insofern (Uc I^rliabenhcit oder Schönlu'it das bekannte Mitteluiaass über- 
schreitet, so pllefft man sic romanisch' zu iieniu'ii. 

I Ausg. von 1771 : .»ronjanhafl“. 

** Mau liemerkt bald, dass diese chnA'iirdiffe GeseUsehaft sieb in zwei Loj^en 
theile, in die der Grillenfänger und die der Geekeu. Ein gelehrter Grillvnfanger 
wird bescheidcntlieb ein l*edan t genannt. Wenn er die trotzige WeisheitMiiiene an- 
nimmt, wie die H unsc alter und nmier Zeiten, so steht ihm die Kuppe mit Schollen 
gut znm Gesicht. Die Klasse der Gecken wird mehr in der grossen Welt ungetroffen.* 
Sie ist vielleicht noch besser als die erstore Man hat an ihnen viel zu verdienen und 
viel zu lachen. In dieser Carrieatiir macht gleielnvohl Einer dem Andercii-<dn schief 
Maul, und stö&st mit seinem leeren Iv'pfe an den Kopf seines Uruders 
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Ich will diesen wunderlichen Abriss der men.sclilichen Schwach- 
heiten durch Beispiele ctw'as verständlicher machen; denn der, 'welchen) 
Hooartii’s Grabstichel fehlt, ninss, was der Zeichnunf;’ am Ausdrucke 
mangelt, durch Beschreibung ersetzen. Ki'ihne Unternehmung der. Ge- 
fahi'en für unsere, des Vaterlaude.s, oder unserer Fi-minde Hechte ist er- 
haben. Die Kreuzzüge, die alte Ritterschaft, waren abenteuerlich; 
die Duelle, ein edler Rest der letztem au.s einem verkehrten Begriffe des 
Ebrenrufes, sind Fratzen. Scbwerinüthige Entfernung von dem Ge- 
räusche der Welt aus einem rechtmässigen Uebei-drusse ist edel. . l)er 
alten Eremiten ein.siedleinsche Andacht war abenteuerlich. Klö.ster 
und dergleichen Gräbei’, mn lebendige Heilige einzusperren, sind Fratzen. 
Bezwingung semer Leidenschaften durch Grundsätze ist erhaben. 
Kasteiungen, Gelübde und andere Mönchstugenden mehr sind Fratzen. 
Heilige Knochen, lieiliges Holz und aller dergleiclien Flunder, den heili- 
gen Stuhlgang des gi-osseu Lama von Tibet nicht ausgeschlossen , sind 
Fratzen. Von den Werken des Witzes und des feinen Gefühls fallen 
die epischen Gedichte des Viuoii. und Klopstock ins Edle, Homkk’s 
und Mm.to.n’s ins Abenteuerliche. Die V'erwandlungen des Oviu 
sind Fratzen, die Feenmärchen des französischen Aberwitzes sind die 
elendesten Fratzen, die jemals ausgeheckt worden. Anaki-eontische Ge- 
dicjite sind gemeiniglich sehr nahe heim Läppischen. 

Die Werke des Vei'standes und der Scharfsinnigkeit, insofern ihre 
Gegenstände auch etwas für das Gefühl enthalten, nebmen gleichfalls 
einigen Antheil an den gedachten Verschiedenheiten. Die mathematische 
Vorstellung von der unermesslichen Grös.se des Weltbanes, die Betrach- 
tungen der Metaphysik von der Ewigkeit, der Vorsehung, der Unsterb- 
lichkeit unserer Seele, enthalten eine gewisse Erhahenheit und Würde. 
Hingegen wi)'d die Weltweisheit auch durch viele leere Spitzfindig- 
keiten entstellt, und der Anschein der Gründlichkeit hindei't nicht, dass 
die vier syllogi,sti.scbeu Figuren nicht zu Schulfratzen gezählt zu werden 
verdienten. 

In moralischen Eigenschaften ist wahre Tugend allein erhaben. Es 
gibt gleichwohl gute sittliche Qualitäten , die liebenswürdig und schön 
sind, und in.sofern .sie mit der 'Tugend harmonii'en, auch als edel an- 
gesehen werden , ob sie gleich eigentlich nicht zur tugendhaften Gesin- 
nung gezählt werden können. Das Urtheil hierüber ist fein und ver- 
wickelt. Man kann gewiss die Geiniith.sverfas.snng nicht tugendhaft 
inuinen, die ein Quell solcher Handlungen ist, auf welche zw.ar auch die 
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Tugend hinauslaufen würde, allein aus einem Grunde, der nur zufälliger 
Weise damit übereinstimmt, seiner Natur nach aber den allgemeinen 
Kegeln der Tugend auch öfters widerstreiten kann. Eine gewisse Weich- 
müthigkeit, die leichtlich in ein warmes Gefühl des Mitleidens gesetzt 
wird, ist schön und liebenswürdig; denn es zeigt eine gütige Theilnahme 
au dem Schicksale anderer Menschen an, worauf Grundsätze der Tugend 
gleichfalls hinausführen. Allein diese gutartige Leidenschaft ist gleich- 
wohl schwach und jederzeit blind. Denn setzet: diese Empfindung be- 
wege euch, mit eurem Aufwaude einem Nothleidenden aufzuhelfen, allein 
ihr seid einem Andern schuldig, und setzt euch dadurch ausser Stand, 
die strenge Pflicht der Gerechtigkeit zu erfüllen, so kann offenbar die 
Handlung aus keinem tugendhaften Vorsatze entspringen; denn ein sol- 
cher könnte euch unmöglich anreizen, eine höhere V'erbindlichkeit dieser 
blinden Bezauberung aufzuopferu. Wenn dagegen die allgemeine Wohl- 
gewogenheit gegen das menschliche Geschlecht in euch zum Grundsätze 
geworden ist , welchem ihr jederzeit eure Handlungen unterordnet , als- 
dann bleibt die Liebe gegen den Nothleidenden noch; allein sie ist jetzt 
aus einem höhern Standpunkte in das wahre Verhältniss gegen eure ge- 
summte Pflicht versetzt worden. Die allgemeine VVohlgewogenheit ist 
ein Grund der Theilnehinung an seinem L’ebel, aber auch zugleich der 
Gerechtigkeit, nach deren Vorschrift ihr jetzt diese Handlung unterlassen 
müsset. Sobald nun dieses Gefühl zu seiner gehörigen Allgemeinheit 
gestiegen ist, so ist es erhaben, aber auch kälter. Denn es ist nicht mög- 
lich, dass unser Busen für jedes Menschen Antheil von Zärtlichkeit auf- 
schwelle, und bei jeder fremden Noth in Wehmuth schwimme, sonsten 
würde der Tugendhafte, unaufhörlich in mitleidigen Thränen, wie 
Hkraklit, schmelzend, bei aller dieser Gutherzigkeit gleichwohl nichts 
weiter, als ein weichmüthiger Müssiggänger w-erden.* 

* Bei näherer Erwägung findet man, dass, so liebenswürdig auch die mitleidige 
Eigenschaft sein mag, sie doch die Würde der Tugend nicht an sich habe. Ein lei- 
dendes Kind, ein unglückliches und armes Krauenzimmer wird unser Herz mit dieser 
Wehmuth anfüllen, indem wir zu gleicher Zeit die Nachricht von einer grossen 
Schlacht mit KalUiinu venie.hmcn, in welcher, wie leicht zn erachten, ein ansehnlicher 
Tlieil des menschlichen Ge.schlechts unter grausamen Hebeln unverschuldet erliegen 
muss. Silancher Prinz , der sein Gesicht vor Wehmuth von einer einzigen unglück- 
lichen Person wegwandte, gab gleichwohl aus einem öfters eitlen Bewegungsgrunde 
zu gleicher Zeit ilen Befehl zum Kriege. Es ist hier gar keine Proportion in der Wir- 
kung, wie kann man denn .sagen, dass die allgemeine Menschenliebe die Ursache sei V 
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Die zweite Art des gütigen Gefühls, welches zwar schön und liebens- 
würdig, aber noch nicht die Grundlage einer wahren Tugend ist, ist die 
Gefälligkeit. Eine Neigung, Andern durch Freundliclikeit, durch 
Einwilligung in ilir Verlangen, und durch Gleichförmigkeit unseres Be- 
tragens mit ihren Gesinnungen angenehm zu werden. Uie.ser Grund 
einer reizenden Gefälligkeit ist schön, und die Biegsamkeit eines solchen 
Herzens gutartig. Allein sie ist so gar keine Tugend, dass, wo nicht 
höhere Grundsätze ihr Schranken setzen und sie schwächen , alle Laster 
daraus entspringen können. Denn nicht zu gedenken, dass diese Ge- 
fälligkeit gegen die, mit welchen wir umgehen, sehr oft eine Ungerechtig- 
keit gegen Andere ist, die sich ausser diesem kleinen Zirkel befinden, so 
wird ein solcher Mann, wenn man diesen Anfrieb allein nimmf, alle 
Laster haben können; nicht aus unmittelbarer Neigung, sondern weil er 
gern zu Gefallen lebt. Er wird aus liebreicher Gefälligkeit ein Lügner, 
ein Müsslggänger, ein Säufer etc. etc. .sein, denn er handelt nicht nadi 
den Regeln, die auf das Wohlverhalten überhaupt gehen, sondern nach 
einer Neigung, die an sich schön, aber indem sie ohne Haltung und ohne 
Grundsätze ist, läppisch wird. 

Demnach kann wahre Tugend nur auf Grundsätze gepfropft wer- 
den , welche^ jo allgemeiner sie sind , desto erhabener und edler wird. 
Diese Grundsätze sind nicht speculativische Kegeln, sondern das Bewusst- 
sein eines Gefühls, das in jedem menschlichen Busen lobt und sich viel 
weiter, als auf die besonderen Gründe des Mitleidens und der Gefällig- 
keit erstreckt. Ich glaube, ich fasse alles zusammen, wenn ich sage: es 
sei das Gefühl von der SchönJieit und der Würde der 
menschliohen Natur. Das erstere ist ein Grund der allgemeinen 
Wohlgewogenheit, das zweite der allgemeinen Achtung; und wenn dieses 
Gefühl die grösseste Vollkommenheit in irgend einem menschlichen Her- 
zen hätte, so würde dieser Mensch sich zwar auch selb.st lieben und. 
schätzen, aber nur insofern er Einer von Allen ist, auf die sein ausge- 
breitetes und edles Gefühl sich ausdehnt. Nur indem man einer so er- 
weiterten Neigung seine besondere unterordiiet, können unsere gütigen 
Triebe proportionirt angewandt werden, und den edlen Anstand zuwege 
bringen, der die Hchöuheit der Tugend ist. 

In Ansehung der .Schwäche der menschlichen Natur und der gerin- 
gen Macht, welche das allgemeine moralische Gefühl über die meisten 
Herzen ausüben 'würde , hat die Vorsehung dergleichen hülfleistende 
Triebe als Supplemente der 'fügend in uns gelegt, die, indem sie Einige 
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auch ohne (Truiidsiitze zu schönen Handlunj^en bewegen, zugleich Ande- 
ren, die dnrcli diese letzteren regiert n erden, einen grösseren Stoss und 
einen stäikern Antrieb dazu geben können. .Mitleiden und Gefälligkeit 
.sind Gründe von schönen Handlungen , die vielleicht durch das Ueber- 
gewicht eine.s gröberen Eigennntze.s iinsgesjumnt würden erstickt werden, 
allein nicht ununttclbare Gründe der Tugend, wie wir gesehen haben, 
obgleich, da sic durch die Verwandtschaft mit ihr geadelt werden, sie 
auch ihren Namen erwerben. Ich kann sie daher adoptii'te Tugen- 
den nennen, diejenige aber, die auf (Jrundsätzen beruht, die ächte Tu- 
gend. Jene sind schön iind reizend, die.se allein ist erhaben und ehr- 
würdig. Man nennt ein Gemüth, in welchem die crsteren Emjdindungen 
regieren, ein gutes Herz, und den ifenschen von solcher Art gut- 
herzig; dagegen man mit Recht dem Tugendhaften aus Grundsätzen 
ein edles Herz beilegt, ihn .selber aber einen Rechtschaffenen nennt. 
Diese adojitirten Tugenden haben gleichwohl mit den wahren Tugenden 
grosse Aeiinlichkeit, indem sie das Gefühl einer unmittelbaren Lust an 
gütigen und wohlwollenden Handlungen enthalten. Der Guthm-zige wird 
ohne weitere Absicht aus unmittelbarer Gefälligkeit fricdsam und höflich 
mit euch umgehen, und aufrichtiges Beileid l)ci der Noth eines Andern 
empfinden. 

Allein da diese moralische Sympathie gleichwohl noch nicht genug 
ist, die träge menschliche Natur zu gemeinnützigen Handlungen anzu- 
treiben, so hat die Vorsehung in uns noch ein gewisses Gefühl gelegt, 
u’clches fein ist , und uns in Bewegung setzen oder auch dem gröl>eren 
Eigennutze und der gemeinen \Vollust das Gleichgewicht lei.sten kann. 
Dieses ist das Gefühl für Ehre, und dessen Folge, die Scham. Die 
Meinung, die Andere von unserem Werthe haben mögen, und ihr Urtheil 
von unsetn Handlungen ist ein Bewegungsgrund von grossem Gewichte, 
der uns manche Aufopferungen ablockt ; und was ein guter Theil der 
Menschen weder aus einer unmittelbar aufsteigenden Regung der Gut- 
lierzigkeit, noch aus Grundsätzen M'ürde gethan haben, ge.sehieht oft ge- 
nug blos um des äusseren Scheines willen, aus einem Wahne, der sehr 
nützlich, obzwar an sich selbst sehr seicht ist : als wenn das Urtheil Ande- 
rer den Werth von uns und unsern Handlungen bestimmte. Was aus 
diesem Antriebe geschieht, ist nicht im mindesten tugendhaft, weswegen 
auch ein Jeder, der für einen solchen gehalten werden will, den Bewe- 
gungsgrund der Ehrbegierde wohlbedächtig verhehlt. ' Es ist auch diese 
Neigung nicht einmal so nahe, wie die Gutherzigkeit, der ächten 'l'ugend 
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verwandt , weil sie niclit unmittelbar durch die Schönlieit der Handlun- 
{ren, sondern durch den in fremde Augen fallenden Anstand derselben 
liewegt werden kann, rdi kann demnach, da gleichwohl das G-efübl für 
Ehre fein Ist, das Tugendähnliehe, was dadurcji veranlasst wird, den 
Tugendsc hi mm er ^lennen. 

V'erglcichen wir die fremiitlisarfen der Menschen , insoferne eine 
von diesen dreien Gattungen des Oefühls in ihnen herrscht und den mo- 
ralischen Charakter bestimmt, so linden wir, dass eine jede derselben mit 
einem der gewöhnlichermassen eingetheilten Temperamente in näherer 
Verwandtschaft stehe, doch so, dass über dieses ein grösserer Mangel des • 
moralischen Gefühls dem phlegmatischen zum Antheile werden würde. 
Nicht als wenn das Hauptmerkmal in dem t'harakter dieser verschiede- 
nen Gemüthsarten auf die gedachten Züge ankäme; denn das gröbere 
Gefühl, z. K. des Eigennutzes, der gemeinen Wollust etc. etc. erwägen 
wir in dieser Ahhandlung gar nicht, und auf dergleichen Neigungen wird 
hei der gewöhnlichen Eintheilung gleichwohl vorzüglich gesehen; son- 
dern w’cil die erwähnten feineren moralischen Emjdindungen sich leichter 
mit einem oder dem andern dieser Temperamente vereinbaren lassen und 
wirklich meistentheils damit vereinigt .sind. 

Ein innigliches Gefühl für die .Schönheit und Würde der mensch- 
lichen Natur, und eine Fa.ssung und Stärke des Gemüths, hierauf, als auf 
einen allgemeinen Grund, seine gesammteu Handlungen zu beziehen, ist 
ernstluift, und gesellt sich nicht wohl mit einer flatterhaften Lustigkeit, 
noch mit dem TJnhestande eines Leichtsinnigen. Es nähert sich sogar 
der ächw'ermuth, einer sanften und edlen Empfindung, insofern sie sich 
auf dasjenige Grausen gründet, djis eine eingeschränkte .Seele fühlt, 
wenn sie, von eineiii^rossen Vorsatze voll, die Gefahren sieht, die .sie zu 
üherstehen hat, uiuWen schw'eren , aber gros.sen Sieg der Selhstüher- 
windung vor Augen hat. Die ächte Tugend also aus Grundsätzen hat 
etwas an sich, was am meisten mit der melancholischen Gemnths- 
verfassnng im gemilderten Verstände zusammenzu.stimmen scheint. 

Die Gutherzigkeit, eine'Schönheit und feine Keizharkeit des Her- 
zens, nach dem Anlasse, der sich vorfindet, in einzelnen Fällen mit .Mil- 
leiden oder Wohhvullen gerührt zu werden, ist tlem Wechsel der Um- 
stände sehr unterworfen ; und indem die Bewegung der .Seele nicht auf 
einem allgemeinen Grundsätze beruht^ so nimmt sie leichtlich veränderte 
Ge.stalten an, nachdem die Gegenstände eine oder die andere Seite dav- 
biet.en. Und da diese Neigung auf das Schöne hinausläuft, so scheint 
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sie sich mit derjenigen Geiniitlisart, die man sanguinisch nennt, welche 
flatterliaft und den Belustigungen ergeben ist , am natiirliclisten zu ver- 
einbaren. Tn diesem Temperamente werden wir die beliebten Eigen- 
■scbaften, die wir adojitirte Tugenden nannten, zu suchen haben. 

Das Gefühl für die Elire ist sonsten schon ge^-öhnlich als ein Merk- 
mal der cholerisc hen Coi'nplexion angenommen worden, und wir kön- 
nen dadurch Anlass nelimen, die' morali.schen Folgen dieses feinen Ge- 
fühls, welche mehrentheils nur aufs Schimmern abgozielt sind , zu Schil- 
derung eines solchen Charakters aufziisuchen. 

• Niemals ist ein Mensch ohne alle Spuren der feineren Emphndui^; 
allein ein grösserer Mangel derselben, der vergleichungsweise auch Eühl- 
lo.sigkeit heisst, kommt in den Charakter des j)hlegmatischen, den 
mau sonsten auch sogar der gröbern Triebfedern, als der Geldbe- 
gierde etc. etc. la'raubt, die wir aber, zusamnit anderen verschwisterteu 

« 

Neigungen, ihm allenfalls lassen können, weil sie gar nicht in diesen 
Plan gehören. 

Lasst uns anjetzt die Enipfindungen des Erhabenen und Schönen, 
vornehmlich sofern sie moralisch sind, unter der angenommenen Einthei- 
lung der Tenn)cramente näher betrachten. 

Der, dessen Gefühl ins Melancholische einschlägt, wird nicht 
darum .so genannt, weil er, der-Freuden des Lebens beraubt, sich in 
finsterer Schwermuth härmt, sondern weil seine Empfindungen, wenn sie 
über einen gewi.ssen Grad vergrössert würden, oder durch einige Ur-« 
Sachen eine falsche Richtung bekämen, auf dieselbe leichter, als auf einen 
andern Zustand auslaufen würden. Er hat vorzüglich ein Gefühl für 
das Erhabene. Selbst die Schönheit, für welche er eben.sowohl Em- 
pfindung hat, muss ihn nicht allein reizen, sondcM), indem sie ihm zu- 
gleich Bewunderung einflösst, rühren. Der Geni^ der Vergnügen ist 
bei ihm ernsthafter, aber um deswillen nicht geringer. Alle Rührungen 
des Erhabenen haben mehr Bezauberndes an sich , als die gaukelnden 
Reize des Schönen. Sein Wohlbefinden wird ebor Zufriedenheit, als 
Lustigkeit sein. Er ist standhaft. Um deswillen ordnet er seine Em- 
pfindungen unter Grundsätze. Sie sind desto weniger dem Unbestande 
und der Veränderung unterworfen, je allgemeiner die.scr Grundsatz i.st, 
Velchem sie untergeordnet werden , und je erweiterter also das höbe Ge- 
fühl ist, welches die niederen unte'r sich befasst. Alle besonderen Gründe 
•der Neigungen sind vielen Ausnahmen und Aenderiingen unterworfen, 
wofern sie niciit aus einem solchen oberen Grunde abgeleitet sind. Der 
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muntere und freundliclie Alcest sagt: mli lielje und Kcliätze meine Frau, 
denn sie ist scliihi , selimeiclielliat't und klug. Wie aber, wenn sie nun 
durch Krankhrft entstellt, durch Alter niüiTisch, und, nachdem die erste 
Bezauberung verschwunden, euch nicht klüger scheinen würde, wie jede 
andere? Wenn der ttrund nicht mehr. da ist, was kann aus der Neigung 
werden? Nehmet dagegen den wohlwollenden und ge.setzten Adrast, 
welcher bei sich denkt : ich werde dieser Person liebreich und mit 
Achtung begegnen, denn sie ist meine Frau. Diese Gesinnung ist edel 
und grossmüthig. Nuumehro mögen die zufälligen Reize sich' ändern, 
sie ist gleichwohl noch immer seine Frau. Der edle Grund bleibt, und 
ist nicht dem Unbestaude äusserer Dinge so sehr unterworfen. Von sol- 
cher Beschaifenheit sind Grund,sätze in Vergleichung der Regungen, die 
blos bei einzelnen Veranlassungen aufwallen , und so ist der Mann von 
Grundsätzen im Gegenhalte mit demjenigen, welchem gelegentlich eine 
gutherzige und liebreiche Bewegung anwandelt. Wie aber, wenn sogar 
die geheime Sprache seines Herzens also lautete: ich mu.ss jenem Men- 
schen dazu Hülfe kommen, denn er leidet; nicht, dass er etwa mein 
Freund oder Gesellschafter wäre, oder da.ss ich ihn ftihig hielte, dereinst 
Wohlthätigkeit mit Dankbarkeit zu erwiedern. Es ist jetz keine Zeit, zu 
vernünfteln und sich bei Fragen aufznhalten. Er ist ein Men.sch, und was 
Menschen widerfiihrt, das trifl't auch mich. Alsdann stützt sich sein 
Verfahren auf den höchsten Grund des Wohlwollens in der menschlichen 
Natur und ist äussert erhaben, sowohl seiner L’nveränderlichkeit nach, 
als um der Allgemeinheit seiner Anwendung willen. 

Ich fahre in meinen Anmerkungen fort. Der Mensch von melan- 
chidischer Gemüthsverfassung l)ckümmert sich wenig darum, was Andere 
iirtheilen, Vas sie für gut oder für wahr halten; er stützt sich desfalls blos 
aufseine eigene Einsicht. Weil die Bewegungsgründe in ihm die Natur 
d<# Grundsätze annehmen, so ist er nicht leicht auf andere Gedanken zu 
bringen ; seine Standhaftigkeit artet auch zuweilen in Eigensinn aus. Er 
sieht den Wechsel der Moden mit Gleichgültigkeit und ihren Schimmer 
mit Verachtung an. Freundschaft ist erhaben , und daher für sein Ge- 
fühl. Er kann vielleicht einen veränderlichen Freund verlieren ; allein 
dieser verliert- ihn nicht ebensobald. Selbst das Andenken der erloschenen 
Freundschaft ist ihm noch ehrwürdig. Gesprächigkeit ist schön, gedan- 
kenvolle \'erschwiegenheit erhaben. Er i.st ein guter Verwahrer seiner 
und Anderer Geheimnisse. Wahrhaftigkeit ist erhaben , und er hasst 
Lügen oder Verstellung. Erbat ein hohes Gefühl von der Würde der 
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mensclilichen Natur. Er schätzt sich seihst, und hält einen Menschen 
für ein Geschöpf, das da Achtung verdient. Er erduldet keine ver- 
worfene Unterthänigkeit, und athinet Freiheit in eineifi edlen Busen. 
Alle Ketten, von den verg(ddete.n an, die man am Hofe tragt, his zu dem 
schweren Eisen de.s Galeerensklaven, sind ihm ahscheulich.' Eristein 
strenger Kichtcr seiner selbst und Anderer, und nicht selten seiner so- 
wohl, als der Welt überdrüssig. 

In der Ausartung dieses Elmrakters neigt sich die Ernsthaftigkeit 
zur Sehwermnth, die Andacht zur Schwärmerei, der Freiheitseifer zum 
Enthusiasmus. Beleidigung und Ungerechtigkeit zünden in ihm Kach- 
begierde an. Er ist alsdann sehr zu fürchten. Er trotzt der Gefahr und 
verachtet den 'l'od. . Bei der Verkehrtheit seines Gefühls und dem Mangel 
einer aufgcheitertcn Vernunft verfällt er aufs Abenteuerliche. Einge- 
bungen, Erscheinungen, Anfechtungen. Ist der Vorstand noch schwächer, 
so geräth er auf Fratzen. Bedeutende Träume, Ahnungen und Wunder- 
zeicheu. Er ist in Gefahr, ein l’hantast oder ein Grillenfänger zu 
werden. 

Der von sanguinischer Gemüthsverfassnng hat ein herrschendes 
Gefühl für das Bchöne. Beine Freuden sind daher laehend und leb- 
haft. Wenn er nicht hestig ist, so ist er missvergnügt, und kennt wenig 
die zufriedene Stille. Mannigfaltigkeit i.st schön, und er liebt die Ver- 
änderung. Er sucht die Freude in sich und um sich , l>elu8tigt Andere, 
und ist ein guter Gesellschafter. Er hat viel moralische Sympathie. 
Anderer Fröhlichkeit macht ihn vergnügt, und ihr Leid weichherzig. 
Sein sittliches Gefühl ist schön, allein ohne Grund.sätze, und hängt jeder- 
zeit unmittelbar von dem gegenwärtigen Eindrücke ab, den die Gegen- 
stände auf ihn machen. Er ist ein Freund von allen Menschen , oder, 
welches einerlei sagen will, eigentlich niemals ein Freund, ob er zwar 
gutherzig und wohlwollend’ist. Er verstellt sich nicht. Er wird eÄ:h 
heute mit seiner Freundlichkeit und guten Art unterhalten, morgen, wenn 
ihr krank oder im Unglücke seid, wahres und ungeheucheltes Beileid 
emptinden , aber sich sachte davon schleichen , bis sich die Umstände ge- 
ändert haben, Er muss niemals Kichter sein. Die Gesetze sind ihm 
gemeiniglich zu strenge, und er lässt sich durch Thräneu bestechen. Er 
ist ein schlimmer Heiliger, niemals recht gut und niemals recht bö.se. Er 
schweift öfters aus und ist lasterhaft, mehr aus Getalligkeit, als aus Nei- 
gung. Er ist freigebig und wohlthätig, aber ein schlechter Zahler dessen, 
was er schuldig ist, weil er wohl viel Emptindung für Güte,' aber wenig 
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für Gereflitifrkeit liat. Nieimuul hat ciiie so pite Meimmj' von seinem 
eigenen Herzen, als er. Wenn ihr ilin gleich nicht hochachtet, so werilot 
ihr ihn doch liehen müssen. In dem grö.s.seren Verfalle seines Charak- 
ters gerät h er ins Läppische, er ist tändelnd und kindisch. Wenn 
nicht das Alter noch etwa die Lehhaftigkcit mindert, oder mehr Verstand 
hervorhringt, .so i.st er in Gefahr, ein alter Geck zu werden. 

Der, welchen man unter der cholerischen Gemüthsl)eschaffenheit 
meint, hat ein horrschende.s Gefühl für diejenige Art des Erhahenen, 
welche man das Prächtige nennen kann. Sie ist eigentlich nur der 
Schimmer der Erhabenheit, und eine stark abstechcndc Farbe, welche 
den inneren Gehalt der Sache oder Person , der vielleicht nur .schlecht 
oder gemein ist, verliirgt und durch den Schein täuscht und rührt. So- 
wie ein Gebäude durch eine I’eltertünchung, welche gehauene Steine 
vorstellt, einen ebenso edlen Eindruck macht, als wenn es wirklich daraus 
bestände, und geklebte Gesimse und Pilaster die IMoinung von Festigkeit 
gehen, ob sie gleich wenig Haltung haben und nichts unterstützen; als'o 
glänzen auch tombackenc Tugenden, Flittergold von Weisheit und ge- 
maltes Verdienst. 

Der Cholerische betrachtet seinen eigonen Werth und den Werth 
seiner Sachen und H.andlungen , aus dem Anstande oder dem Scheine, 
womit er in die Augeif fallt. In Ansehung der innern Beschaffenheit 
und der Beweggründe, die der Gegenstand sellier enthält, ist er kalt, 
weder erwärmt durch A» ahros Wohlwollen, noch gerührt diu-cli Achtung.* 
Sein Betragen ist künstlich. Er muss allerlei Standpunkte zti nehmen 
wissen, um sein'en Anstand aus der verschiedenen Stellung der Zuschauer 
zu beurtheilen; deün er fragt wenig darnach, was er sei, sondern nur, 
was er scheine. Um desw-illen muss er die Wirkung auf den allgemein* 
Geschmack und die mancherlei Eindrücke wohl kennen, die sein Ver- 
halten ausser ihm hal>en wird. Da er in dieser schlauen Aufmerksam- 
keit durchaus kaltes Blut bedarf, und nicht durch Liebe, Mitleiden und 
Thcilnehmung seines Herzens sich muss blenden lassen ; so wird er auch 
vielen l'horheiten und Verdriesslichkeiten entgehen, in welche ein San- 
guinischer geräth, der durch seine unmittelbare Empfindung bezaubert 
wird. Um deswillen scheint er gemeiniglich verständiger, als er wirklich 
ist. Sein Wohlwollen ist Höflichkeit, seine Achtung ist Ceremonie, seine 


* Kr hSlt sich auch sogar nur insofern für glücklich, als er vermulhet, dass er 
dafür von Andern gehalten wird. • 
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Liebe ausgesonnene Schmeichelei. Er ist jederzeit voll von sich .selbst, 
wenn er den Anstand eines Liebhabers oder eines Freundes annimmt, 
Und ist niemals weder das Eine, noch das Andere. Er sucht durch Mo- 
den zu schimmern; und weil alles au ihm künstlich und gemacht ist, so 
ist er darin ' steif und ungewandt. h]r handelt weit mehr nach Grund- 
sätzen, als der Saugninische, der hlos durch gelegentliche Eindrücke be- 
wegtwird; aber diese sind nicht Grundsätze der Tugend, sondern der Ehre, 
und er hat kein Gefühl für die Schönheit oder den Werth der Handlun- 
gen, sondern für das Urtheil der Welt, das sie davon fällen möchte. 
Weil sein Verfahren, insofern man nicht die Quelle sieht, daraus es ent- 
springt , übrigens fast ebenso gemeinnützig, als die Tugend selbst ist, so 
erwirbt er vor gemeinen Augen ebenso die Hochschätzung , als der 
Tugendhafte; aber für feinere Augen verbirgt er sich sorgfältig, weil er 
wohl weiss, dass die Entdeckung der geheimen Triebfeder der Ehr- 
begierde ihn um die Achtung bringen würde. Er ist daher der Ver- 
stellung sehr ergeben, in der Religion heuchleri.sch , im Umgänge ein 
Schmeichler, in Staatsparteien wetterwendisch nach den Umständen. Er 
ist gern ein Sklave der Grossen, um dadurch ein Tyrann über Geringere 
zu werden. Die Naivetät, 'diese edle oder schöne Einfalt, welche das 
Siegel der Natur iind nicht der Kunst auf sich trägt, ist ihm gänzlich 
fremd. Daher, wenn sein Geschmack ausartet,* so wird sein Schimmer 
schreiend, d. i. auf eine widrige Art prahlend. Er gerath alsdann 
sowohl seinem Stil, als dem Ausputze nach, in den Gallimathias (das 
Uebertriebene), eine Art Fratzen, die in Ansehung des Prächtigen das- 
jenige ist, was das Abenteuerliche oder Grillenhafte in Ansehung des 
Ernsthafterbabenen. In Beleidigungen fällt er alsdann auf Zweikämpfe 
^der Processe, und in döm bürgerlichen Verhältni.sse auf Ahnen, Vertritt 
und Titel. So lange er nur noch eitel ist, d. i. Ehre sucht und bemüht 
ist, in die Augen zu fallen, so kann er noch wohl geduldet werden; allein 
wenn bei gänzlichem Mangel wirklicher Vorzüge und Talente er aufge- 
blasen wird , so ist er das, wofür er am mindesten gern möchte gehalten 
werden, nämlich ein Narr. 

Da in der phlegmatischen Mischung keine Ingredienzien vom 
Erhabenen oder Schönen in sonderlich merklichem Grade hineinzukom- 
men pflegen, so gehört diese Gemüthseigenschaft nicht in den Zusammen- 
hang unserer Erwägungen. 

Von welcher Art auch diese feineren Empfindungen sein mögen, 
von denen wir bis dahÄ" gebändelt haben, es mögen erhabene oder schöne 
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sein, so haben sie doch das Schicksal fremein, dass «ie in dem l’rtheile 
desjenigen, der kein darauf gestiniintes Gefühl hat, jederzeit verkehrt 
lind ungereimt scheinen. Ein Jlensch von einer ndiigen und eigen- 
nützigen Emsigkeit hat, so zu reden, gar nicht die Organe, um den edlen 
Zug in einem Gedichte oder in einer Heldeutugcnd zu empfinden, er liest 
lieber einen Robinson, als einen Grandison, und hält den Cato für einen 
eigensinnigen Narren. Ebenso scheint Personen von etwas ernsthafter 
Gemüthsart dasjenige läppisch, was Andern reizend i,st, und die gau- 
kelnde Naivetät einer Schäferhandlujig ist ihnen abgeschmackt und kin- 
disch. Auch selbst wenn das Gemüth nicht gänzlich ohne ein einstim- 
miges feines Gefühl ist, sind doch die Grade der Reizbarkeit des.selben 
sehr verschieden, und mau sieht, dass der Eine etwas edel und anständig 
findet, was dem Andern zwar gross, aber abenteuerlich vorkommt. Die 
Gelegenheiten, die' sich darbieten, bei unmoralischen Dingen etwas von 
dem Gefühle des Andern auszuspähen, können uns Anlass geben, mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch auf seine Empfindung, in Ansehung 
der höheren GemütUseigenschaften und selbst derer des Herzens, zu 
schliessen. Wer bei einer schönen Musik lange Weile liat, gibt starke 
Vermuthung, dass die Schönheiten der Schreibart und die feinen Bezau- 
berungen der Liebe wenig Gewalt über ihn haben werden. 

Es ist ein gewisser Geist der Kleinigkeiten (esprit des bagatelles), 
welcher eine Art von feinem Gefühl anzeigt, welches aber gerade auf das 
Gegentheil von dem Erhabenen abzielt. Ein Geschmack für etwas, weil 
es sehr künstlich und mühsam ist, Verse, die sich vor- und rückwärts 
lesen lassen, Räthsel, Uhren in Ringen, FlohketteiT etc. etc. ; ein Ge- 
schmack für alles, was abgezirkelt, und auf peinliche Weise ordentlich, 
obzwar ohne Nutzen ist, z. E. Bücher, die fein zierlich in langen Reihen 
im Bücherschränke stehen , und ein leerer Kopf, der sie ansieht und sich 
erfreut; Zimmer, die wie optische Kasten geziert imd überaus sauber ge- 
waschen sind, zusammt einem ungastfreien und mürrischen Wirthe, der 
sie bewohnt. Ein Geschmack an allem demjenigen, was selten ist, so 
wenig, wie es auch" sonst iilnern Werth haben mag. Epiktet’s Lampe, 
ein Handschuh' vom König Karl dem zwölften; in gewisser Art schlägt 
die Münzensucht mit hierauf ein. Solche Personen stehen sehr im Ver- 
dachte, dass sie in den Wissenschaften Grübler und Grillenfänger, in den 
Sitten aber für alles das, was auf freie Art schön oder edel ist, ohne Ge- 
fühl sein werden. 

Man thut einander zwar Unrecht, wenn man denjenigen, der den 
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Werth oder die Schönheit dessen, was nns riihrt oder reizt, nicht ein- 
sieht, damit abfertigt, dass_ er es nicht verstehe. Es kommt hiebei 
nicht so «ehr darauf an, was der Verstand einsehe, sondern was das 
Gefühl empfinde. Gleichwohl haben die Fähigkeiten der Seele einen so 
grossen Zusainnienhang, dass man mehrentheils von der Erscheinung der 
Emptiinlung auf die Talente der Einsicht schliessen kann. Denn es 
würden demjenigen, der viele Verstandesvorzüge hat, diese Talente ver- 
geblich erthcilt sein , -«'01111 er nicht zugleich starke Ein])findting für das 
wahrhaftig Edle oder Hchöne hätte, welche die Triebfeder sein muss, jene 
Gemüthsgaben wohl und regelmässig anzu wenden.* 

. Es ist einmal gebräuchlich, nur da.sjenige nützlich zu neunen, was 
unserer gröberen Einplindung ein Gnüge leisten kann, was uns Ueber- 
fluss iin Essen und Trinken, Aufwand in Kleidung und im Hausgeräthe, 
imgleichen Verschwendung in Ga.stereieii verschaflen’ kann, ob ich gleich 
nicht .sehe, warum nicht alles, was nur immer meinem lebhaftesten Ge- 
fühle erwünscht ist, eben.sowohl den nützlichen Dingen sollte bcigezählt 
werden. Allein, alles gleichwohl auf diesen Fuss genommen, so ist der- 
jenige, welchen der Eigennutz beherrscht, ein Mensch, mit welclietn 
man über den feineren Geschmack niemals vernünfteln iuu.ss. Ein Huhn 
ist freilich in solchem Hetracht besser, als ein Papagei, ein Kochtopf 
nützlicher, als ein Porzeilaugeschirr, alle witzigen Köpfe in der Welt 
gelten nicht den Werth eines Bauern, und die Bemühung, die Weite der 
Fixsterne zu entdecken, kann so lange aüsgcsctzt bleiben , bis man über- 
eingekommen sein wird, wie der Pflug auf das Vortheilhafteste könne 
geführt werden. Allein welche Thorheit ist es, sich in einen solchen 
Streit einzulassen, wo es unmöglich ist, sich einander auf einstimmige 
Empfindungen zu führen, weil das Gefühl gar nicht einstimmig ist. 
Gleichwohl wird doch ein Men.sch von der gröbsten und gemeinsten Em- 
pfindung wahrnehmen können, dass die Reize und Annehmlichkeiten des 


* Man sieht auch, dass cine.gewisse Kcinigkeit des Gefülijs einem Menschen zum 
Verdieuste angerechnet wird. Dass Jemand in Fleisch oder Kuchen eine gute Mahl- 
zeit thun kann, imgleicheu, dass er unvergleichlich wohl schläft, das wird man ihm 
wohl als ein Zeichen eines guten Magens, aber nicht als ein Verdienst auslegen. Da- 
gegen, wer einen Theil seiner Mahlzeit dem Anhören einer Musik aufopfert, oder bei 
einer Schilderung sich in eine angenehme Zerstreuung vertiefen kann, oder einige 
witzige Suchen, wenn es auch nur poetische Kleinigkeiten w'ären, gern liest, hat doch 
fast in Jedermanns Augen den Anstand eines feineren Menschen, von dem man eiue 
vortheilhaftere und für ihn rühmlichere Mciiuiiig hat. 
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Lebens, welche die entbelirliclistcn zu sein sclieinen, unsere meiste Sorg- 
falt auf sich ziehen , und dass wir wenig 'J'riebfedern zu so vielfHltigen 
Bemühungen übrig haben würden, wenn wir jenes ausschliessen wollten. 
Irnglcichen ist wohl Niemand so grob, dass er nicht enijifinde, dass eine 
sittliche Handlung, wenigstens an einem Andern, um desto mehr rühre, 
je weiter sie vom Eigennütze ist und je mehr jene edleren Antriebe in 
ihr bervorstcchen. 

Wenn ich die edle und schwache Seite der Menschen wccliselsweisc 
bemerke, so verweise ich es mir selbst, dass ich nicht denjenigen Stand- 
punkt zu nehmen vermag, von dem diese Abstechungen das grosse Ge- 
mälde der ganzen menschlichen Natur gleichwohl in einer rührenden 
Gestalt darstellen. Denn ich beschoide mich gern, dass, .sofern es zu 
dem Entwürfe der gros.scn Natur gehört, diese grotesken Stellungen 
nichts Anderes, als einen edlen Ansdruck geben können; ob man schon 
viel zu kurzsichtig ist, sie in diesem Verhältnisse zu übersehen. Um in- 
des.sen doch einen schwachen Blick hierauf zu werfen, so glaube ich Fol- 
gendes anmerken zu können. Derjenigen unter den Menschen, die iiach 
Grundsätzeti verfahren, sind nur sehr wenige, welches auch überaus 
gut ist, da es so leicht ge.schehen kann, diiss man in diesen Grundsätzen 
irre, und alsdann der Nachtheil, der daraus erwächst, sich um desto weiter 
erstreckt, jo allgemeiner der Grundsatz und je standhafter die Person ist, 
die ihn sich vorgesetzt hat. Derer, die aus gutherzigen Trieben 
handeln, sind weit mehrere, welches änsseret vortrefflich ist, ob es gleich 
einzeln nicht als ein sonderliches Verdienst der Person kann angerechnet 
werden; denn diese tugendhaften Instincte fehlen wohl bisweilen, alleiu 
irti Durchschnitte leisten sie ebensowohl die gro.sse. Absicht der Natur, 
wie die übrigen Instincte, die so regelmässig die thiefischc Welt bewegen. 
Derer, die ihr allerliebstes Selbst, als den einzigen Beziehung.spunkt ihrer 
Bemühungen starr vor Augen haben, und die um den Eigennutz, «Is 
um die grosse Achse, alles zu drehen suchen, gibt es die meisten, 
worüber auch nichts Vortheilhafteres sein kann, denn diese sind die Em- 
sigsten, Ordentlichsten und Behutsamsten; sie geben dem Ganzen Hal- 
tung und Festigkeit, indem sie auch ohne ihre Absicht gemeinnützig 
werden, die nothwendigen Bedürfnisse herbeischaffen und die Grundlage 
liefern , über welche feinere Seelen Schönheit und Wohlgereimtheit ver- 
breiten können. Endlich ist die Ehrliebe in aller Menschen Herzeu, 
obzwar in ungleichem Maa.sse, verbreitet worden, welches dem Ganzen 
eine bis zur Bewunderung reizende Sdiönheit geben muss. Denn wie- 
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wolil die_ KJirbopicrde ein tliöricliter Wahn ist, sofern ;iie zur Rcpel wird, 
der man die übriffen Ncighnfren nnterordnet, so ist sie doch als laijrlei- 
tender Trieb änsserst vortrefflich. Denn indem ein Jeder auf der grossen 
lliibne, seinen herrschenden Neigungen geinfiss, die Handlungen verfolgt; 
so wird er zugleich durch einen geheimen Antrieb bewogen, in Gedanken 
ausser sich selbst einen Standpunkt zu nehmen, um den Anstand zu be- 
urtheilcn, den sein Betragen hat, wie es aussehe und dem Zuschauer ln 
die Augen falle. Dadurch vereinbaren sich die verschiedenen Gruppen 
in ein Gemälde von prächtigem Ausdrucke, wo mitten unter gro.sser 
Mannigfaltigkeit Einheit hervorleuchtet, und das Ganze der moralischen 
Natur Schönheit und Würde an sich zeigt. 
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Von (lern Unterscliiedc des Erliabenen und Schönen in dem Gegen- 
^erhältnisse beider Gdsddechtcr. 

Derjenige, so zuerst das Frnuciiziinmer unter dem Namen des schö- 
nen Geschlechts begriffen hat, kann vielleicht etwas Schmeichelhaftes 
haben sagen wollen ; aber er hat cs besser getroffen , als er es wohl selbst 
geglaubt haben mag. Denn ohne in Erwägung zu ziehen, dass ihre Ge- 
stalt überhaupt feiner, ihre Züge zarter und .sanfter, ihre Miene im Aus- 
drucke der Freundlichkeit, des Scherzes und der Ijcutseligkeit bedeu- 
tender und einnehmender ist, als Ijei dem männlichen Geschlechte; ohne 
auch dasjenige zu vergessen, was man für die geheime Zauberkraft ab- 
rechnen muss, wodurch sie unsere Leidenschaft zum vortheilhaften IJr- 
theil für sie geneigt machen; so liegen vornehmlich in dem Gemüths- 
charakter dieses Geschlechtes eigenthümlicheZüge, die es von dem unseren 
deutlich unterscheiden, und die darauf hauptsächlich hinauslaufen, sie 
durch das Mykmal des Schönen kejintlich zu machen. Andererseits 
könnten wir auf die Benennung des edlen Geschlechts Anspruch 
juachen, wenn es nicht auch von einer edlen Gemüthsart erfordert würde,' 
Flhrennamen abzulehuen und sie lieber zu ertheileu, als zu empfangen. 
Hiedurch wird nun nicht verstanden, dass das Frauenzimmer edler Eigen- 
schaften ermangelte, oder das männliche Geschlecht der Schönheiten gänz- 
lich entbehren müsste, vielmehr erwartet man, dass ein jedes Geschlecht beide 
vereinbare, doch so, dass vori einem Frauenzimmer alle anderen Vorzüge 
sich nur dazu vereinigen sollen, um den Charakter des Sohönen zu er- 
höhen, welcher der eigentliche Beziehungsjuinkt ist, und dagegen unter 
den männlichen Eigenschaften das Erhabene, als das Kennzeichen 
seiner Art, deutlich hervorsteche. Hierauf müssen alle Urtheile von diesen 
zwei Gattungen, sowohl die rttlimlichen, als die des Tadels sich beziehen, 
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Alle Erzieliuii}; und Untonveisuiig imiss dieses vor Aiin-en haben, und 
alle llennihung’ die sittlielie V<dlkouiuienlieit des einen oder des andern 
licfördcrn; wo inan nicht den reizenden Unterschied unkenntlich machen 
will, den die Natur zwischen zwei Menschengatt nngen hat treft’en wollen. 
Denn es ist hier nicht genug, sich vorzustellen , dass man Menschen vor 
sich habe; man muss auch zugleich nicht aus der Acht la.s.sen, dass diese 
Menschen nicht von einerlei Art -sind. 

Das Frauenzimmer hat ein aiigclKirnes stärkeres Gefühl für alles, 
was schön, zierlich und geschmückt ist. «Schon in der Kindheit sin'd sie 
g*n geputzt und gefallen sich, wenn sie geziert .sind. Sic sind reinlich 
und sehr zärtlich in Ansehung alles de.ssen, was Ekel verursacht. Sie 
lieben den Scherz, und können durch Kleinigkeiten^wenn sie nur mun- 
ter und lachend sind, unterhalten werden. «Sic haben sehr früh ein sitt- 
sames Wesen an sich, wissen sich einen feinen Anstand zu geben und 
besitzen sieb selbst; und dieses in einem Alter, wenn unsere wohlerzogene 
männliche Jugend noch unbändig, tölpisch und verlegen ist. Sie haben 
vipl theilnehniende Empfindungen, Gutherzigkeit und Mitleiden, ziehen 
das Schöne dem Nützliclmi vor, und werden den Ueherfluss des Unter- 
haltes gern in «Sparsamkeit verwandeln, um den Aufwand auf das Schim- 
mernde und den l’utz zu unterstützen. Sie sind von sehr zärtlicher Em- 
pfindung in Ansehung der mindesten Beleidigung und überaus fein, den 
geringsten Mangel der Aufmerksamkeit und Achtung gegen sie zu be- 
merken. Kurz, sie enthalten in der menschlichen Natur den Ifeuptgrund 
der Ahstechuug der schönen Eigenschaften mit den edlen, und verfeinern 
selbst das männliche Geschlecht. 

Man wird mir hoffentlich die Herzählung der männlichen Eigen- 
schaften, insofern sie jenen paralfcl sind, schenken und sich befriedigen, 
l>eide nur in der Gegeneinanderhaltung zu betrachten. Das schöne Ge- 
schlecht hat ebensowohl Verstand, als d<as männliche; es ist nur ein 
schöner Verstand, der un.srigc soll ein tiefer Verstand sein, wel- 
ches ein Ausdruck ist, der einerlei mit dem Erhabenen bedeutet. 

Zur Schönheit aller Handlungen gehört vornehmlich, dass sie Leich- 
tigkeit an sich zeigen und ohne peinliche Bemühung scheinen vollzogen 
zu werden ; dagegen Bestrebungen und überwundene Schwierigkeiten 
Bewunderung erregen und zum Erhabenen gehören. Tiefes Nachsinnen 
imd eine lange fortgesetzte Betrachtung sind edel, aber schwer, und 
schicken sich nicht wohl für eine Person, bei der ungezwungene Reize 
nichts Anderes, als eine schöne Natur zeigen sollen, ilühsames Lernen 
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oder peinliches Grübeln , wenn es gleich ein Franenzimnier darin hoch 
bringen sollte, vertilgen die Vorzüge, die ihrem Geschleehte eigenthüm- 
lich sind , nnd können dieselben wohl um der 8eltenheit willen zum 
Gegenstände einer kalten üewunderung machen ; aber sie werden zu- 
gleich die Keize schwächen, wodurch sie ihre grosse Gewalt über das 
andere Geschlecht ivisüben. Ein Eraucnzimmer , das den Kopf voll 
Griechisch hat, wie die Frau Dacieu, oder über die Mechanik gründliche 
Streitigkeiten führt, wie die Marqüisin von (Jhastelet, mag nur immer- 
hin noch einen Bart dazu haben; denn dieser würde vielleicht die Miene 
des Tiefsinnes noch kenntlicher ausdrücken , um welchen sie sich bewer- 
ben. Der schöne V' erstand wählt zu seinen Gegenständen alles, was 
mit dom feineren Gefühle nahe verwandt ist, und überlässt abstracto 
Hpeculationen oder* Kenntnisse, die nützlich, aber trocken sind, dem 
emsigen, gründlichen und tiefen Verstände. Das Frauenzimmer wird 
demnach keine Geometrie lernen; cs wird vom Satze des zureichenden 
Grundes oder den Monaden nur soviel wissen, als nöthig ist, um das >Salz 
in den Hpottgedichten zu vernehmen, welche die seichten Grübler unseres 
Geschlechtes durchgezogcu haben. Die Schönen können den Cautesius 
seine Wirliel immer drehen lassen, ohne sich darum zu bekümmern, wenn 
auch der artige Fontexelle ihnen unter den Wandelsternen Ge.sellschaft 
leisten wollte, und die Anziehung ihrer Keize verliert nichts von ihrer 
Gewalt, wenn sie gleich nichts von allem dem wissen, was Aloakotti 
zu ihrem Besten von den Anziehungskräften der grol)en Materien nach 
dem Newton anzuzeichneu bemüJit gewesen. Sie werden in der Ge- 
schichte sich nicht den Kopf mit Schlachten, und in der Erdbeschreibung 
nicht mit Festungen anfüllen ; denn es schickt sich für sie ebensowenig 
dass sie nach Schiesspulver, als für die Mannspersonen, dass sie nach 
Bisam riechen sollen. 

Es scheint eine boshafte List der Mannspersonen zu sein, dass sie 
das schöne Geschlecht zu diesem. verkehrten Geschmacke haben verleiten 
wollen. Denn wohl Jiewusst ihrer Schwäche, in Ansehung der natür- 
lichen Keize dc.sselben, und dass ein einziger schalkhafter Blick sie mehr 
in Verwirrung setze, als die schwerste Schulfragc, sehen sic sich,- sobald 
das Frauenzimmer in diesen Geschmack einschlägt, in einer entechie- 
denen Ueberlegenheit, und sind in dem V'ortheile, den sie sonst schwer- 
lich haben würden, mit einer grossmüthigen Nachsicht den Schwächen 
ihrer Eitelkeit aufzuhe|fen. Der Inhalt der grossen Wissenschaft des 
Frauenzimmers ist vielmehr der Mensch, und unter den Menschen der 
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Mann. Ihre Weltweisheit ist nicht Vernünfteln, sondern Empfinden. 
Bei der Gelegenheit, die mau ihnen geben will, ihre schöne Natur auszu- 
bilden, mu.s.s man diese.s Verhältniss jederzeit vor Augen haben. Man 
wird ihr gesainmtes moralisches Gefühl, und nicht ihr Gedächtniss zn er- 
weitern suchen, und zwar nicht durch allgemeine Kegeln, sondern durch 
einiges ' L’rtheil über das Betragen, welches sie um sich .sehen. Die Bei- 
spiele, die man aus andern Zeiten entlehnt, um den Einlluss einznsehen, 
den das schöne Geschlecht in die Woltgeschäfte gehabt hat, die mancher- 
lei Verhältnisse, darin es in andern Zeitaltern oder in fremden Landen 
gegen das männliche gestanden, der Charakter beider, sofern er sich 
hiedurch erläutern läs.st, und der veränderliche Geschmack der Vergnü- 
gungen, machen ihre ganze Geschichte und Geographie aus. Es ist 
schön, dass einem Frauenzimmer der Anblick einer Karte, die entweder 
den ganzen Erdkreis, oder die vornehmsten d'heile der Welt vorstellt, 
angenehm gemacht w'erde. Dio.ses ge.schieht dadurch, dass man sie nur 
in der Absicht vorlegt, um die unterschiedlichen Charaktere der Völker, 
die sie bewohnen, die Ver.schiedcnheiten ihres Geschmacks \md sittlichen 
Gefühls, vornehmlich in Ansehung der Wirkung, die diese auf die Ge- 
schlechterverhältnisse haben, difhei zu schildern; mit einigen leichten Er- 
läuterungen aus der Verschiedenheit der Himmelsstriche, ihrer Freiheit 
oder Sklaverei. Es ist wenig daran gelegen , ob sie die besonderen Ab- 
theilungen dieser Länder, ihr Gew'crbe, ihre Macht und Beherrscher wis- 
sen oder nicht. Ebenso werden sie von dem Weltgehäude nichts mehr 
zn kennen nöthig haben, als nöthig ist, den Anblick des Himmels an 
einem schönen Abende ihnen rührend zu machen , wenn sie einiger- 
massen begriffen haljeii, dass noch melir Welten, und daselbst noch mehr 
schöne Geschöpfe anzutrefl'en seien. Gefühl für Schildereien von Aus- 
druck, und für die Tonkunst, idcht insofern .sie Kunst, sondern Empfin- 
dung äussert, alles dieses verfeinert oder erhebt den Ge.schmack. dieses 
Geschlechts, und hat jederzeit einige Verknüpfung mit sittlichen Regungen. 
Niemals ein kalter und speculativor Unterricht, jederzeit Empfindungen, 
und zwar, die so nahe wie möglich bei ihrem Geschlechtsverhältnisse 
bleiben. Diese Unterweisung ist darum so selten, weil sie Talente, Er- 
fahrenheit und ein Herz voll Gefühl erfordert, und jedet anderen kann 
das Frauenzimmer sehr wohl entbehren, wie es denn auch ohne diese sich 
von selbst gemeiniglich .sehr wohl ausbildet. 
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Die Tugend des Frauenzimmers ist eine schöne Tugend.* Die 
des männliclien Geschlechts soll eine edle Tugend sein. Sie werden 
das Böse vermeiden, nicht weil es unrecht, sondern weil es hässlich ist, 
und tugendhafte Handlungen bedeuten liei ihnen solche, die sittlich schön 
sind. Nichts von Sollen, nichts von Müssen, nichts von Schuldigkeit. 
Das Frauenzimmer ist aller Befehle und alles mürrischen Zwanges un- 
leidlich. Sie thun etwas nur darum, weil es ihnen so l)eliebt, und die 
Kunst besteht darin, zu machen, dass ihnen nur dasjenige beliebe, tk’as 
gut ist. Ich glaube schwerlich, dass das schöne Geschlecht der Grund- 
sätze fähig sei, und ich hoffe dadurch nicht zu beleidigen, denn diese sind 
auch äusserst .selten beim männlichen. Dafür aber hat die Vorsehung in 
ihrem Busen gütige und wohlwollende Empfindungen, ein feines Gefühl 
für Anständigkeit und eine gefällige Seele gegeben. Man fordere ja 
nicht Aufopferungen und grossmüthigen Selbstzwang. Ein Mann muss 
es .seiner Frau niemals sagen, wenn er einen Theil seines Vermögens um 
einen Freund in Gefahr setzt. Warum will er ihre muntere Gesprächig- 
keit fesseln, dadurch, dass er ihr Gemüth mit einem wichtigen Geheim- 
nisse belU.stigt, dessen Aufbewahrung ihm allein obliegt? Selb.st viele 
von ihren Schwachheiten sind, so zu reden, schöne Fehler. Beleidi- 
gung oder Unglück bewegen ihre zarte Seele zur Wehmuth. Der Mann 
muss niemals andere, als grossmüthige Thränen weinen. Die, so er in 
Schmerzen oder über Glück.sumstände vergigsst, machen ihn verächtlich. 
Die Eitelkeit, die man dem schönen Ge.schlechte .so vielfältig vorrückt, 
wofern sie ja an demselben ein Fehler ist, so ist sie nur ein schöner Fehler. 
Denn zu geschweigen , dass die Mann.spersonen , die dem Frauenzimmer 
so gern schmeicheln , übel daran sein würden , wenn dieses nicht geneigt 
wäre, es wohl aufzunehmen, so beleben sie dadurch wirklich ihre Heize. 
Diese Neigung ist ein Antrieb, Annehmlichkeiten und den guten Anstand 
zu zeigen, ihren muntern Witz spielen zu lasweii, imgleichen durch die ver- 
änderlichen Erfindungen des Putzes zu schimmern, und ihre Schönheit 
zu erhöhen. Hierin ist nun so gar nichts Beleidigendes für Andere, son- 
dern vielmehr, wenn es mit gutem Geschmacke gemacht wird, soviel 
Artiges, dass es sehr ungezogen ist, dagegen mit mürrischem lädel los- 
zuziehen. Ein h'rauenzimmer, dass hierin gar zu flatterhaft und gaukelud 

* Ditjse wurde oben, Seite 240 in einem .strengen Urtheile atloptirte Tugend ge- 
uaniit; hier, da sie um des Oc.sehlcehtschariikters willen eine günstige Keditfertiguiig 
verdient, heisst sie überhaupt eine schöne Tugend. 
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ist, lieisst eine Xilrri n ; welclier Ausdruck gleiclnv'olil keine so harte Be- 
deutung hat, als mit fehlender Kndsyllie heim Manne, sogar, dass, wenn 
man sich untereinander versteht, es wohl bisweilen eine vertrauliche 
Schmeichelei anzeigen kann. Wenn die kiitelkeit ein Fehler ist, der an 
einem Frauenzimmer sehr wohl Ent.schnhligung verdient, so ist das auf- 
geblasene Wesen an ihnen nicht allein, .sowie an Men.sc.hen ül)er- 
haupt, tadelhaft, sondern verunstaltet gänzlicli ihren Geschlechtscharakter. 
Dt«!! diese Eigenschaft ist überaus dumm und hä.sslich , und dem ein- 
nehmenden bescheidenen Keize gänzlich entgegengesetzt. Alsdann ist 
eine solche Ferson in einer schlüpfrigen Stellung. Sie wird sich ge- 
fallen la.ssen, ohne alle Nachsicht und scharf hcurtheilt zu werden; denn 
wer auf Hochachtung )iocht, fordert alles^uni sich zum 'l’adel auf. Eine 
jede Entdeckung auch des minde.sten Fehlers macht Jedermann eine 
wahre Freude, und das Wort Närrin verliert hier seine gemilderte Be- 
deutung. Man muss Eitelkeit und Aufgeblasenheit jederzeit unterscheiden. 
Die erstere sucht Beifall, und ehrt gewissermassen diejenigen, um deren 
willen sie sich diese Bemühung gibt; die zweite glaubt sich schon in dem 
völligen Besitze desselben, und indem sie keinen zu erwerben bestrebt, 
so gewinnt sie auch keinen. 

Wenn einige Ingredienzien von Eitelkeit ein Frauenzimmer in den 
Augen des männlichen Geschlechts gar nicht verunzieren, so dienen sie 
doch , je sichtbarer sie sind, um de.sto mehr das schöne Geschlecht unter 
einander zu verunreinigen. Sie l>eurtheilen einander alsdann sehr scharf, 
weil eine der anderen Reize zu verdunkeln scheint, und es sind auch 
wirklich diejenigen, die noch starke Anmassungen auf Eroberung machen, 
selten Freundinnen von einander im wahren Verstände. 

Dem Bchönen ist nichts so sehr entgegengesetzt, als der Ekel, .sowie 
nichts tiefer unter das Erhabene .sinkt, als das Lächerliche. Daher kann 
einem Maime kein Schimpf empfindlicher sein, als dass er ein Narr, 
und einem Frauenzimmer, dass sie ekelhaft genannt werde. Der engli- 
.sche Zuschauer hält dafür, dass einem* Alaune kein Vorwurf könne ge- 
macht werden, der kränkender sei, als wenn er für einen Lügner, und 
einem Frauenzimmer kein bitterer, als wenn sie für unkcusch gehalten 
wird. Ich will dieses, insofern es nach der Strenge der Aloral hcurtheilt 
wird, in seinem Werthe lassen. Allein hier ist die Frage nicht, was an 
sich selbst den grössesten 'l’adel verdiene, sondern was wirklich am aller- 
härtesten empfunden werde. Und da frage ich einen jeden Leser, ob, 
wenn er sich in Gedanken auf diesen Fall setzt, er nTcht meiner Meiumig 
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beipflichten mflsso. Die Jungfer Ninon Lenclos machte nicht die minde- 
sten Anspriiclie auf die Elire der Keuschheit, und gleichwohl w,ürde sie 
unerbittlich beleidigt worden sein , wenn einer ihrer Liebhaber sich in 
seinem Urtheile soweit sollte vergangen liaben; und man weiss das grau- 
same Scliicksal des Monaldeschi um eines beleidigenden Ausdruckes wiL 
len von solcher Art , bei einer Fürstin , die eben keine Lucretia hat vor- 
stellen wollen. Es ist unaus.stehlich, dass man nicht einmal sollte Böses 
thun können, wenn man gleich wollte, weil aucli die Unterlassung des- 
selben alsdann jederzeit nur eine sehr zweideutige l'ugend ist. 

Um von die.sem Ekelhaften sich soweit, als möglich, zu entfernen, 
gehört die R ein 1 icli k eit , die zwar einem jecTen Menschen wohl an- 
steht, bei dem scliöueii Geschlechte unter die Tugenden vom ersten Range, 
und kann sclnverlich win demselben zu hocli getrieben w'erden , da sie 
gleichw'ohl an einem .Manne bisweilen zum Uebermaasse steigt und als- 
dann läppisch wird. 

Die Schamhaftigkeit ist ein Geheimiii.ss derNatur, .sowohl einer 
Neigung Schranken zu setzen, die sehr unbändig ist, und, indem sie den 
Ruf derNatur für sich hat, sich immer mit guten .sittlichen Eigenschaften 
zu vertragen scheint, wenn sie gleich aussclnveift. Sie ist demnach als 
ein Sup])le.meut der Grundsätze höchst nöthig; denn es gibt keinen Fall, 
fla die Neigung so leicht zum Sophisten wird, gefällige Grundsätze zu 
erklügeln, als hier. Sie dient aber auch zugleich, um einen geheimniss- 
vollen Vorhang selbst vor die gcziemend.sten und nöthig.sten Zwecke der 
Natur zu ziehen, damit die gar zu gemeine Bekanntschaft mit demselben 
nicht Ekel oder zum mindesten Gleichgültigkeit veranlas.se, in Ansehung 
der Endabsichten eines IViebeS, worauf die feinsten und lebhaftesten 
Neigungen der menschlichen Natur gepfropft sind. Diese Eigenschaft 
ist dem schönen Geschlechte vorzüglich eigen und ihm sehr anständig. 
Es ist auch eine plumpe und verächtliche Ungezogenheit, durch die Art 
pöbelhafter Scherze, welche man Zoten nennt, die zärtliche Sitt.samkeif 
desselben in Verlegenheit oder Unwillen zu setzen. Weil indessen, man 
mag nun um das Geheimniss sow'eit herumgehen , als man immer will, 
die Geschlechterneiguug doch allen den übrigen Reizen endlich zum 
Grunde liegt, und ein Frauenzimmer immer als ein Frauenzimmer der 
angenehme Gegenstand einer wohlgesitteten Unterhaltung ist; so möchte 
daraus vielleicht zu erklären sein , warum sonst artige Mannspersonen 
sich bisweilen die Freiheit nehmen, durch den kleinen Muthwillen ihrer 
Scherze einige feine Anspielungen durchscheinen zu lassen, welche machen, 
Kant's sämmtl. W'erke. 11. 17 • 
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dass man sie lose oder schalkhaft nennt, und wo, indem sie weder • 
durch ausspäheiide Blicke beleidigen, noch die Achtung zu verletzen ge- 
denken, sie glauben berechtigt zu sein, die Person, die es mit unwilliger 
und spröder Miene aufuiinmt, eine Ehrbarkeitspedantin zu nennen. 
Ich führe dieses nur an, weil es gemeiniglich als ein etwas kühner Zug 
vom schönen Umgänge angesehen wird, auch in der That von jeher viel 
Witz darauf verschwendet worden ist; was aber das Urtheil nach mora- 
lischer Strenge anlangt, so gehört das nicht hieher, da ich in der Empfin- 
dung des Schönen nur die Erscheinungen zu beobachten und zu erläu- 
tern habe. 

üie edlen EigenscTiaften dieses Geschlechts, welche jedoch, wie wir 
schon angemerkt haben, niemals das Gefühl des Schönen unkenntlich 
machen müssen, kündigen sich durch nichts deutlicher und sicherer an, als 
durch die Bescheidenheit, eine Art von edler Einfalt und Naivetät bei 
grossen Vorzügen. Aus derselb<>n leuchtet eine ruhige Wohlgewogenheit 
und Achtung gegen Andere hervor, zugleich mit einem gewissen edlen 
Zutrauen auf sich selbst und einer billigen Sclhstschätzung verbunden, 
welche bei einer erhabenen Gemüthsart jederzeit auzutreffen ist. Indem 
diese feine Mischung zugleich durch Reize einnimmt und durch Achtung 
rührt, so stellt sie alle übrige .schimmernden Eigenschaften wider den 
Muthwillen des Tadels und der Spottsucht in Sicherheit. Personen von 
dieser Gemüthsart haben auch ein Herz zur Freundschaft, welches an 
einem Frauenzimmer niemals kann hoch genug geschätzt werden, weil 
es so gar selten ist und zugleich so überaus reizend sein muss. 

Da unsere Absicht ist, über Empfindungen zu urtheilcu, so kann es 
nicht unangenehm sein, die Verschiedenheit des Eindrucks, den die Gestalt 
und Gesichtszüge des schönen Geschlechts auf das männliche machen, wo 
möglich unter Begriffe zu bringen. Diese ganze Bezauberung ist im 
Grunde über den Geschlechtertrieb verbreitet. Die Natur verfolgt ihre 
grosse Absicht, und alle Fcinigkeitcn , die sich hinzugesellen, sie mögen . 
nun soweit davon abzustehen scheinen, wie sie wollen, sind nur Verhrä- 
mungen und entlehnen ihren Reiz doch am Ende aus .ebenderselben 
Quelle. Ein gesunder und derber Geschmack, der sich jederzeit ' 
•sehr nahe bei diesem Triebe hält, wird durch die Reize des Anstandes, 
der Gesichtszüge, der Augen etc. etc. an einem Frauenzimmer wenig an- 
gefochten, und indem er eigentlich nur aufs Geschlecht geht, so sieht er 
mehrentheils die Delicatesse Anderer für leere Tändelei an. 

Wenn dieser Geschmack gleich nicht fein ist, so ist er desavegen 
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docli nicht zu verachten. Denn der grösseste Theil der Menschen be- 
folgt vermittelst desselben die grosse Ordnung der Natur auf eine sehr 
einfaltige und sichere Art.* Dadurch werden die meisten Ehen bewirkt 
und zwar von dem emsigsten 'l'heile des menschlichen Geschlechts, und 
indem der Mann den Kopf nicht von bezauljernden Mienen, schmachten- 
den Augen, edlem Anstande etc. etc. voll hat, auch nichts von allem 
diesem versteht; so wird er desto aufmerksamer auf hau.shälterische Tu- 
genden, »S])arsamkeit etc. etc. und auf das Eingebrachte. Was den etwas 
feineren Geschmack anlangt, um dessen willen es nöthig sein möchte, 
einen Unterechied unter den äusserlichen Reizen des Frauenzimmers zu 
machen, so ist derselbe entweder auf das, was in der Gestalt und dem 
Ausdrucke des Gesichts moralisch ist, oderaut das Unmoralische 
geheftet. Ein Frauenzimmer wird in Ansehung der Annehmlichkeiten 
von der letzteren Art hübsch genannt. Ein proportionirter Bau, regel- 
mässige Züge, Farben von Auge und Gesicht, die zierlich ab.stechen, 
lauter Hchönhcitcn, die auch an einem Bluinenstraii.sse gefallen und einen 
kalten Beifall erwerben. Das Gesicht selber sagt nichts, ob es gleich 
bUbsch ist, und redet nicht zum Herzen. Was den Au.sdruck der Züge, 
der Augen und der Mienen anlaugt, der moralisch ist, so geht er ent- 
weder auf das Gefühl des Erhabenen, oder des Schönen. Ein Frauen- 
zimmer, an welchem die Annehmlichkeiten, die ihrem Geschlechte ge- 
ziemen, vornehmlich den moralischen Ausdruck des Erhabenen hervor- 
stechen las.sen, heisst schön im eigentlichen Verstände; diejenige, deren 
moralische Zeichnung, sofern sie in den Mienen oder Gosichtszügen sich 
kennbar macht, die 'Eigenschaften des Schönen ankündigt, ist annehm- 
lich, und wenn sie es in einem höhern Grade ist, reizend. Die erstere 
lässt unter einer Miene von Gelassenheit und einem edlen Anstande den 
Schimmer eines schönen Verstandes aus bescheidenen Blicken hervor- 
spieleu , und indem sich in ihrem Gesichte ein zärtlich Gefühl und wohl- 
wollendes Herz abmalt, so bemächtigt sic sich sowohl der Neigung, als 
der Hochachtung eines männlichen Herzens. Die zweite zeigt Munter- 
keit uud Witz in lachenden Augen, etwas feinen Muthwillen, das 
Schäckerhafte der Scherze und schalkhafte Sprödigkeit. Sie reizt, wenn 

* Wie alle Dinge in der Welt auch ihre schlimme Seite haben, so ist bei diesem 
Oeschmacke nur zu bedauern, dass er leichter, als ein anderer, in Liederlichkeit aus- 
arte Denn weil das Feuer, das eine Ferson entzündet liat, eine jede andere wieder 
löschen kann; so sind nicht genug Öcliwieiigkeitcn da, die eine 'unbändige Neigung 
einschräukeu könnten. . 

ti* 
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die erstere riilirt, und das CTfifühl der Liebe, dessen sie fähig ist, und 
welche sie Anderen einflösst, ist flatterhaft, aber scliön; dagegen die Em- 
pfindung der ersteren zärtlich, mit Achtung verbunden und beständig ist. 
Ich mag mich nicht in gar zu ausführliche Zergliederungen von dieser 
Art einlassen ; denn in solchen Fällen scheint der V erfasser jederzeit seine 
eigene Neigung zu malen. Indessen berühre ich noch, dass der Ge- 
schmack, den viele Uanien an einer gesunden, aber blassen Farbe finden, 
sich hier verstehen lasse. Uenn diese begleitet gemeiniglich eine Ge- 
müthsart von mehr innerem Gefühle und zärtlicher Empfindung, welches 
zur Eigenschaft des Erhabenen gehört,- dagegen die rothe und blühende 
Farbe weniger von der ersteren , allein mehr von der fröhlichen und 
muntern Gemüthsart ankündigt; es ist aber der Eitelkeit gemässer, zu 
rühren und zu fe.sseln, als zu reizen und anzulocken. Es können da- 
gegen Personen ohne alles moralische Gefühl und ohne einigen Ausdruck, 
der auf Empfindungen deutete, sehr hüb,sch sein; allein sie werden weder 
rühren noch reizen, es sei denn denjenigen derben Geschmack, von 
dem wir Erwähnung gethau haben, welcher sich bisweilen etwas ver- 
feinert und dann nach seiner Art auch wählt. Es ist schlimm, dass der- 
gleichen schöne Geschöpfe leichtlich in den Fehler der Aufgeblasen- 
heit verfallen, durch das Bewusstsein der .schönen Figur, die ihnen ihr 
Spiegel zeigt, und aus einem Mangel feinerer Empfindungen; da sie dann 
alles gegen sich kaltsinnig machen, den Schmeichler ausgenommen, der 
auf Absichten ausgeht und Hanke schmiedet. 

Man kann nach diesen Begriffen vielleicht etwas von der so ver- 
schiedenen M'irkung verstehen , die die Gestalt ebendesselben Frauen- 
zimmers auf den Geschmack der Männer thut. Dasjenige, was in diesem 
Eindrücke sich zu nahe auf den Geschlechtertrieb bezieht und mit dem 
lie.sondern W'ollüstigen Wahne, darin sich eines Jeden Empfindung 
einkleidet, einstimmig sein mag, berühre ich nicht, weil es ausser dem 
Bezirke des feinem Geschmackes ist; und es kann vielleicht richtig sein, 
was der Herr vos Bl’kfon vermuthet, dass diejenige Gestalt, die den 
ersten Eindruck macht, zu der Zeit, w'eini dieser Trieb noch neu ist und 
sich zu entwickeln anfäiigt, das Urbild bleibe, w'orauf in der künftigen 
Zeit alle weibliche Bildungen mehr oder w'eniger einschlagen müssen, 
welche die phantastische Sehnsucht rege machen können, dadurch eine 
ziemlich grolje Neigung unter den verschiedenen Gegenständen eines 
Geschlechts zu vählen genöthigt wird. Was den etwas feineren Ge- 
schmack anlangt, so behaupte ich, dass diejenige Art von Schönheit, 
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welche, wir die iiiihsclie Gestalt genannt haben, von den Männern 
ziemlich gleichförmig benrtheilt werde, nnd dass daräber die Meinungen 
nicht so verschieden seien, wie man wohl gemeiniglich dafür hält. T>ie 
cirkässischen nnd georgischen Mädchen sind von allen Europäern, 
die durch ihre Länder rei.scn, jederzeit für überaus hübsch gehalten wor- 
den. Die Türken, die Araber, die Perser müssen wohl mit die.sem 
Gcschmacke sehr einstimmig sein, weil sie sehr begierig sind, ihre Völker- 
schaft durch so feines Blut zu verschönern, nnd man merkt auch an, dass 
der persischen Racc dieses wirklich gelungen ist. Die Kaufleute von 
1 ndostan ermangeln gleichfalls nicht, von einem boshaften Handel mit 
so scliönen Gcschöjifen grosseji Vortheil zu ziehen, indem sie solche den 
leckerhaften Reichen ihres Landes zuführeti, und man Sieht, dass, so sehr 
auch der Eigensinn 'des Gechmacks in diesen verschiedenen Wcltgegen- 
den abweichend sein mag, dennoch dasjenige, was einmal in einer der- 
selben als vorzüglich hübsch erkannt wird, in allen übrigen auch dafür 
gehalten werde. Wo aber sich in das Urtheil über die feine Gestalt 
dasjenige einmengt, was in den Zügen moralisch ist, so ist der Geschmack 
bei verschiedenen Mannspersonen jederzeit sehr verschieden, sowohl 
nachdem ihr sittliches Gefühl selbst unterschieden ist, als auct nach der 
verschiedenen Bedeutung, die der Ausdruck des Gesichts in eines Jeden 
Wahne haben mag. Man findet, dass diejenigen Bildungen, die beim 
ersten Anblicke nicht sonderliche Wirkung thun, weil sie nicht anfeine 
entschiedene Art hübsch sind, gemeiniglich, sobald sie bei näherer Be- 
kanntschaft zu gefallen anfangen, auch weit mehr einnehmen und sich 
beständig zu verschönern scheinen; dagegen das hübsche Ansehen, das 
sich auf einmal anküudigt, in der Fqlge mit grösserem Kaltsinne wahr- 
genommen wird, welches vermuthlich daher kömmt, dass moralische 
Reize, wo sie sichtbar werden, mehr fesseln, imgleichen weil sie sich nur 
bei Gelegenheit sittlicher Empfindungen in Wirksamkeit setzen und sieh 
gleichsam entdecken lassen, jede Entdeckung eines neuen Reizes aber 
immer noch mehr derselben vermutheu lässt; anstatt dass alle Annehm- 
lichkeiten, die sich gar nicht verhehlen, nachdem sie gleich Anfangs ihre 
ganze Wirkung ausgeübt haben, in der Folge nichts weiter thun können, 
als den verliebten Vorwitz abzukülilen und ihn allmählig zur Gleichgül- 
tigkeit zu bringen. 

Untai- diesen Beobachtungen bietet sich ganz natürlich folgende An- 
merkung dar. Das ganz einfältige und grobe Gefühl in den Geschlechter- 
neigungen führt zwar sehr gerade zum grossen Zwecke der Natur, und 
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indem es ihre Forderuiifren erfüllt, ist es jresdiickt, die Person selbst ohne 
Umschweife glücklich zu machen; allein um der grossen Allgemeinheit 
■willen artet es leichtlich in Ausschweifungen und Liederlichkeit aus. 
An der anderen Seite dient ein sehr verfeinerter Geschmack zwar dazu, 
einer ungestümen Neigung die Wildheit zu benehmen und, indem sie 
solche nur auf sehr ■u’ehig Gegenstände einschränkt, sie sittsam und an- 
ständig zu machen; allein sie verfehlt gemeiniglich die grosse Endabsiclit 
in der Natur, und da sie mehr fordert oder erwartet, als diese gemeinig- 
lich leistet, so pflegt sie die Person von so delicater Empfindung sehr 
selten glücklich zu machen. Die erstere. Gemüthsart wird ungeschlacht, 
weil sie auf alle von einem Geschlechte geht, die zweite grüblerisch, in- 
dem sie eigentlicR auf keinen geht, sondern nur mit einem Gegenstände 
beschäftigt ist, den die verliebte Neigung sich in Gedanken schafft und 
mit allen edeln und schönen Eigenschaften ausziert, welche die Natur 
selten in einem Menschen vereinigt und noch seltner demjenigen zuführt, 
der sie schätzen kann und der vielleicht eines solchen Besitzes würdig 
sein wird. Daher entspringt der Aufschub und endlich die völlige Ent- 
sagung auf die eheliche Verbindung, oder, welches vielleicht eben so 
schlimm ist, eine grämische Reue nach einer getroffenen Wahl, welche 
die grossen Erwartungen nicht erfüllt, die man sich gemacht hatte ; denn 
nicht selten findet der Aesopische Hahn eine Perle, welchem ein gemeines 
Gerstenkorn besser würde geziemt haben. 

Wir können hiebei überhaupt bemerken, dass, so reizend auch die 
Eindrücke des zärtlichen Gefühles sein mögen , man doch Ursache habe, 
in der Verfeinigung desselben behutsam zu sein , wofern wir uns nicht 
durch übergrosso Reizbarkeit nur viel Unmutli und' eine Quelle von 
Uebel erklügeln wollen. Ich möchte edleren Seelen wohl Vorschlägen, 
das Gefühl in Ansehung derer Eigenschaften, die ihnen selbst zukommen, 
oder derer Handlungen, die sie selber thun, so sehr zu verfeinern, als sie 
können, dagegen in Ansehung dessen, was sie geniessen oder von Andern 
erwarten, den Geschmack in seiner Einfalt zu erhalten; wenn ich nur 
einsähe, wie dieses zu leisten möglich sei. In dem Falle aber, dass e.s 
anginge, würden sie Andere glücklich machen und auch .selbst glücklich 
sein. Es ist niemals aus den Augen zu lassen, dass, in welcher Art es 
auch sei , man keine sehr hohen Ansprüche auf die Glückseligkeiten des 
Lebens und. die Vollkommenheit '■der Menschen machen müsse; denn 
derjenige, welcher jederzeit nur etwas Mittelmässiges erwartet, hat 
den Vortheil, dass der Erfolg selten seine Hoffnung widerlegt, dage- 
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gen bisweilen ihn auch w'olil unvermnthete Vollkommenheiten über- 
raschen. 

Allen diesen Heizen droht endlich das Alter, der grosse Verwüster 
der Schönheit, und es müssen, wenn es nach der natürlichen Ordnung 
gehen soll , allmäblig die erhabenen und edlen Eigenschaften die Stelle 
der schönen eiunehmen, iim eine Person, so wie sie nachlässt, liebens- 
würdig zu sein, immer einer grösseren Achtung werth zu machen. Meiner 
Meinung nach sollte in der schönen Einfalt, die durch ein verfeinertes 
Gefühl an allem, was reizend und edel ist, erhoben worden, die ganze 
V'ollkommenhcit des schönen Geschlechts in der Blüthe der Jahre be- 
stehen. Allmählig , so wie die Ansprüche auf Keizungen nachlassen, 
könnte das Lesen der Bücher und die Erweiterung der Einsicht unver- 
merkt die erledigte Stelle der Grazien durch die Musen ersetzen, und der 
Ehemann sollte der erste Lehrmeister sein. Gleichwohl, wenn selbst die 
allem Frauenzimmer so schreckliche Epoche des Altwerdens hcran- 
kömmt, so gehört es doch auch alsdann noch immer zum schönen Ge- 
schlechte, und es verunziert sich selbst, wenn es in einer Art von Ver- 
zweiflung, diesen Charakter länger zu erhalten, sich einer mürrischen und ' 
grämischen Laune überlässt. 

Eine bejahrte l^erson, welche mit einem sittsamen und freundlichen 
Wesen der Gesellschaft beiwohnt, auf eine muntere und vernünftige Art 
gesprächig ist, die Vergnügen der Jugend, darin sie selbst nicht Antheil 
nimmt, mit Anstand begünstigt und, indem sie für alles sorgt, Zufrieden- 
heit und Wohlgefallen an der Freude, die um ihr vorgeht, verräth, ist 
noch immer eine feinere Person, als ein Mann in gleichem Alter, und 
vielleicht noch liebenswürdiger, als 6in Mädchen, wiewohl in einem an- 
dern Verstände. Zwar möchte die Platonische Liebe wphl etwas zu 
mystisch sein , welche ein alter Philosoph vorgab, M'enn er von dem Ge- 
genstände seiner Neigung sagte: die Grazien residiren in ihren 
Runzeln, und meine Seele scheint auf meinen Lippen zu 
schweben, wenn ich ihren welken Mund küsse; allein der- 
gleichen Ansprüche müssen alsdann auch aufgegeben werden. Ein alter 
Mann, der verliebt thut, ist ein Geck, und die ähnlichen Anmassungen 
des andern Geschlechts sind alsdann ekelhaft. An der Natur liegt es 
niemals, wenn wir nicht mit einem guten Anstande erscheinen, sondern 
daran, dass man sie verkehren will. • 

Damit ich meinen Text nicht aus den Augen verliere, so will ich 
noch einige Betrachtungen über den Einfluss anstellen, den ein Geschlecht 
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aufs andere haben kann, dessen Gefühl üii verschönem oder zu veredeln. 
Das Frauenzimmer hat ein vorzüglidies Gefühl für das Schöne, sofern 
es ihnen selbst zukömmt; aber für das Edle, insoweit es am männ- 
lichen Geschlechte angetroffen wird. Der Mann dagegen hat ein 
entscliiedencs Gefühl für das Edle, das zu seinen Eigenschaften ge- 
hört; für das Schöne aber, insofern es an dem Frauenzimmer anzu- 
treffen ist. Daraus muss folgen , dass die Zwecke der Natur darauf 
gehen, den Mann durch die Geschlechterneiguug noch mehr zu ver«- 
edeln und das Frauenzimmer durch ebendieselbe noch mehr zu ver- 
schönern. Ein Frauenzimmer ist darüber wenig verlegen, dass sie 
gewisse hohe Einsichten nicht besitze, dass sie furchtsam und zu wichti- 
gen Geschäften nicht aufgelegt i.st etc. etc.; sie ist schön und nimmt ein, 
und das ist genug. Dagegen fordert sie alle diese Eigenschaften am 
Manne, und die Erhabenheit ihrer Seele zeigt sich nur darin, dass sic diese 
edlen Eigenschaften zu schätzen weiss, sofern sic bei ihm anzutreffen 
sind. Wie würde es .sonsten wohl möglich sein, dass so viel männliche 
Fratzengesichter, ob sie gleich Verdienste besitzen mögen, so artige und 
■feine Frauen bekommen könnten. Dagegen ist der Mann viel delicater 
in Ansehung der schönen Keize des Frauenzimmers. Er ist durch die 
feine Gestalt desselben, die muntere Naivetät und die reizende Freund- 
lichkeit genugsam schadlos gehalten wegen des Mangels von Bücher- 
gelehrsamkeit und wegen anderer Mängel, die er durch' seine eigenen 
Talente ersetzen muss. Eitelkeit und Moden können wohl diesen natür- 
lichen Trieben eine falsche Richtung geben, und aus mancher Manns- 
person einen süssen Herrn, aus dem Frauenzimmer aber eine Pedan- 
tin oder Amazone machen; allein die Natur sucht doch jederzeit zu 
ihrer Ordnung zurückzu führen. Man kann daraus urtheileu , welche 
mächtigen Einflüsse die Geschlechterneigung vornehmlich auf das männ 
liehe Geschlecht haben könnte, um es zu veredeln, wenn, anstatt vieler 
trockenen Unterweisungen, das moralische Gefühl des Frauenzimmei'^i 
zeitig entwickelt würde, um dasjenige gehörig zu empfinden , was zu der 
Würde und den erhabenen Eigenschaften des anderen Geschlechts ge- 
hört, und dadurch vorbereitet würde, den läppischen Zierafl'en mit Ver- 
achtung anzusehen und sich keinen andern Eigenschaften, als den Ver- 
diensten, zu ergeben. Es ist auch gewiss, dass die Gewalt ihrer Reize 
dadurch überhaupt gewinnen würde ; denn es zeigt sich, dass die Bezau- 
berung derselben mehrentheils nur auf edlere Seelen wirke; die anderen 
sind nicht fein genug, sie zu empfinden. Ebenso sagte der Dichter 
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SiMOMDES, als man ihm rieth, vor den Tliessalierii seine schönen Ge- 
sänf:e hören zu lassen; diese. Kerle sind zu dumm dazu, als dass 
sie von einem solchen Manne, wie ich bin, könnten betrogen 
werden. Man hat es sonsten schon für eine Wirkung des Umganges 
mit dem .schönen Geschlecht angesehen,, dass die männlichen Sitten sanf- 
ter, ihr Betragen artiger und geschliffener und ihr Anstand zierlicher 
geworden; allein dieses ist nur ein Vortheil ln der Nebensache.* Es 
liegt am meisten daran, dass der Mann als Mann vollkommener werde, 
und die Frau als ein Weib, d. i. dass die Triebfedern der Geschlechter- 
neigung dein Winke der Natur gemäss wirken, den einen noch mehr zu 
veredeln und die Eigenschaften der andern zu verschönern. Wenn alles 
aufs Aeusserstc kömmt, so wird der Mann, dreist auf seine Verdienste, 
sagen kömien: wenn ihr midi gleich nicht liebt, so will ich 
euch zwingen, mich hochzuacliten , und das Frauenzimmer, sicher 
der Macht ihrer Reize, wird antworten: wenn ihr uns gleich nicht 
innerlich hochschätzet, so zwingen wir euch doch, uns zu 
lieben, ln Ermangelung solclier Grundsätze sieht man Männer Weib- 
lichkeiten annehmen, um zu gefallen, und Fimiicnzimmer bisweilen (wie- 
wohl viel .seltner) einen männlichen Anstand künsteln, um Hochachtung 
einzuflössen ; was man aber wider den Dank der Natur macht, das macht 
man jederzeit sehr schlecht. 

In dem eheligen Leben soll das vereinigte Paar gleichsam eine ein- 
zige moralische Person ausmachen, welche durch den Verstand des 
Mannes und den Geschmack der Frauen belebt und regiert wird. Denn 
nicht allein, dass man jenem mehr auf Erfahrung gegründete Einsicht, 
diesem aber mehr Freiheit * und Richtigkeit in der Empfindung Zutrauen 
kann, so ist eine Gemüthsart, je erhabener sie ist, auch um desto geneig- ' 
ter, die grösste Ab.sicht der Bemühungen in der Zufriedenheit eines ge- 
liebten Gegenstandes zu setzen, und andererseits je schöner sie ist, desto 
mehr sucht sie durch Gefälligkeit diese Bemühung zu erwiedern. Es ist 

* Dieser Vortheil selbst wird gar sehr gemindert durch die Beobachtung, welche 
mau gemacht haben will, dass diejenigen Mannspersonen, welche zu früh und zu häutig 
in solchen Gesellschaften eingeflochten sind, denen das Frauenzimmer den Ton gibt, 
gemeiniglich etwas läppisch werden imd im männlichen Umgänge langweilig oder 
auch verächtlich sind, weil sie den Geschmack an einer Unterhaltung verloren haben, 
die zwar munter, aber doch auch von wirklichem Gehalte, zwar .schcrzliaft, aber auch 
durch ernsthafte Gespräche nützlich sein muss. 

' Feinheit;?;. 
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also in einem solchen Verhältnisse ein Vorzugsstreit läppisch, und wo er 
sich ereignet, das sicherste Merkmal eines plumpen oder ungleich ge- 
paarten Geschmackes. Wenn es dahin kömmt, dass die Rede vom Rechte 
des Bcfelil.shahers ist, so i.st die Sache schon äusserst verderbt ; denn wo 
die ganze Verbindung eigentlich. nur auf Neigung errichtet ist, da ist sie 
schon halb zerrissen, sobald sich das Sollen anfängt hören zu lassen. Die 
Aninassung des Frauenzimmers in diesem harten Tone ist äusserst häss- 
lich, und des Mannes im höchsten Grade unedel und verächtlich. In- 
dessen bringt es die weise Ordnung der Dinge so mit sich, dass alle 
diese Feinigkeiten und Zärtlichkeiten der Fnijifindung nur im Anfänge 
ihre ganze Stärke haben, in der Folge aber durch Gemeinschaft und 
häusliche Angelegenheit allinälig stumpfer werden, und dann in vertrau- 
liche Liebe ausarten, wo endlich die grosse Kunst' darin besteht, noch 
genügsame Reste von jenen zu erhalten, damit Gleichgültigkeit und 
Ueberdruss nicht den ganzen Werth des Vergnügens aufheben, um 
dessen willen cs einzig und allein verlohnt hat, eine solche Verbindung 
einzugehen. 
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•• Vierter Abschnitt. 

Von den Nationnleharaktoren,* insofern sie auf dem unterschied- 
lichen Gefühle des Erlmhenen und Schönen beruhen.. 

Unter den Völkerschaften unseres Welttheils sind meiner Meinung ' 
nacli die Italiener und Franzosen diejenigen, welche im Gefühle des 
Schönen, die Deutschen, Engländer und Spanier aber, die 
durch das Gefühl des Erhabenen sich unter allen übrigen am meisten 
ausnehmen. Holland kann für dasjenige Land gehalten werden, wo 
dieser feinere Geschmack ziemlich ünmerklich wird. Das Schöne selbst 
ist entweder bezaubernd und rührend, oder lachend und reizend. Das 
erstere liat etwas von dem Erhabenen an sich, und das Gemüth in diesem 
Gefühle ist tiefsinnig und entzückt, in dem Gefühle der zweiten Art 
aber läche’lnd und fröhlich. Den Italienern scheint die erstere, den 
Franzosen die zweite Art des schönen Gefühls vorzüglich angemessen zu 
sein. In dem Nationalcharakter, der den Ausdruck des Erhabenen an' 
sich hat, ist dieses entweder das von der schreckhafteren Art, das sich 
ein wenig zum Abenteuerlichen neigt, oder es ist ein Gefühl für das 
Edle, oder für das Prächtige. Ich glaube Gründe zu haben, das Gefühl 

• Meine Absicht ist gar niclit , die Charaktere der Völkerschaften ausführlich zu 
schildern, sondern ich entwerfe nur einige Züge, die das Gefühl des Krbabenen und 
Schönen au ihnen ausdrücken. Mau kann leicht erachten, dass an dergleichen Zeich- 
nung nur eine leidliche Richtigkeit könne verlangt werden*, dass die Urlnldcr davon 
nur in dem grossen Haufen derjenigen, die auf ein feineres Gefühl Anspruch niae.hen, 
hervorstochen, und das.s es keiner Nation au Gemüthsarten fehle, welche die vortreff- 
lichsten Eigenschaften von dieser Art vereinbaren. Um deswillen kann der Tadel, 
der gelegentlich auf ein Volk fallen möchte, Keinen beleidigen, wie er denn von sol- 
cher Natur ist, dass «in Jeglicher ihn wie einen Ball auf seinen Nachbar schlagen 
kann. Ob diese Nationalunterschiede zufällig sind und von den Zeitläuften und der 
Regierungsart abhängen , oder mit einer gewissen Nothwciidigkeit an das Klima ge- 
bunden sind, das untersuche ich hier nicht. 
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dcr’crstoroii Art dem Spanier, der z\veitei|.deni Engliinder, und der drit- 
ten dem Deiitsclien beilegen zu könnoji. Das Gefühl fnr.s PrSehtige int 
seiner Natur nach nicht ei^inal, so wie die übrigen Arten des Ge- 
schmacks; und obgleich ein Nachahmungsgeist mit jedem andern Gefühl 
kann verbunden sein , so ist er doch dem für das Schimmernderhabene 
mehr eigen: denn cs ist dieses eigentlich ein gemischtes Gefühl , ans 
dem des Schiinen und des Edlen, wo jedes für sich betrachtet kälter ist, 
unck daher das Geniüth frei genug ist, Iwi der Verknüpfung dcssellien auf 
Beispiele zu merken , nnd auch deren Antrieb vonnotiten hat. Der 
Deutsche wird demnach weniger Gefühl in Ansehung de.s Schönen haben, 
als der Franzose, und weniger von demjenigen, was auf das Erhabene 
geht, als der Engländer; aber in den Fällen, wo Beides verbunden er- 
scheinen soll, wird es seinem Gefühle mehr gemäss sein, wie er denn auch 
die Fehler glücklich vermeiden wird, in die eine ausschweifende Stärke 
einer jeden dieser Arten des Gefühls allein gerathen könnte. 

Ich berühre nur flüchtig die Künste und die Wissenschaften, deren 
Wahl den Geschmack der Nationen bestätigen kann , welchen wir ihnen 
beigemessen haben. Das italienische Genie hat sich vornehmlich in der 
Tonkunst, der Malerei, Bildhauerkunst und der Architektur hervorge- 
than. Alle diese schönen Künste finden einen gleich feinen Geschmack 
in Frankreich für sich , obgleich die Schönheit denselben hier weniger 
rührend ist. Der Geschmack in Ansehung der dichterischen oder redneri- 
schen Vollkommenheit fallt in Frankreich mehr in das Schöne, in Eng- 
land mehr in das Erhaltene. Die feinen Scherze, das Lustspiel, die 
lachende Satyre , das verliebte Tändeln , nnd die leicht und natürlich 
fliessende Schreibart sind dort original, ln England dagegen Gedanken 
von tiefsinnigem Inhalte, das Trauerspiel, das epische Gedicht, und über- 
hanj)t schweres Gold vom Witze, welches unter französischem Hammer 
ztt- dünnen Blättchen von grosser Oberfläche kann gedehnt werden, ln 
Deutschland schimmert der Witz noch sehr durch die Folie. Ehedem 
war er sclmeiend, durch Beispiele aber und den Verstand der Nation ist 
er zwgr reizender und edler geworde^u, aber jenes mit weniger Naivetät, 
dieses mit einem minder kühnen Schwünge, als in den erwähnten \ ölker- 
schaften. Der Geschmack der holländischen Nation an einer peinlichen 
Ordnung und einer Zierlichkeit, die in Bekümmerniss und Verlegenheit 
setzt, lässt auch wenig Gefühl in Ansehung der ungekünstelten und freien 
Bewegungen des Genies vermutheu, dessen Schönheit durch die ängstliche 
Verhütung der Fehler nur würde entstellt werden. Nichts kann allen 
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Künsten und Wissenscliafteu mehr entgegen sein, als ein alienteuerliclier 
Gescliinack, weil dieser die Natur verdrelU, welche das Urbild alles 
Schönen und Edlen ist. Daher hat die .spanische Nation auch wenig 
Gefühl für die schönen Künste und Wissenschaften an sich gezeigt. 

Die Gcinüth.scharaktere der Völkerschaften .sind am kenntlichsten 
bei demjenigen, was an^inen morali.sch ist; um deswillen wollen wir noch 
das verschiedene Gefühl derselben in Ansehung des Erhabenen und 
Schönen aus diesem Gesichtspunkte in Erwägung ziehen.* 

Der Spanier ist ernsthaft, verschwiegen und wahrhaft. Es gibt 
wenig redlichere Kautleute in der Welt, als die spanischen. Er hat eine 
stolze Seele, und mehr Gefühl für grosse, als für schöne Handlungen. Da 
in seiner Mischung wenig von dem gütigen und sanften Wohlwollen an- 
zutreffen ist, so ist er öfters hart und auch wohl grausam. Das Auto 
da Fe erhält sich nicht sowohl durch Aberglauben, als durch die al)en- 
teuerliche Neigung der Nation, welche durch einen ehrwürdig schreck- 
lichen Aufzug gerührt wird , worin es den mit Teufelsgestalten bemalten 
San Benito den Flammen, die eine wüthende Andacht entzündet hat, 
überliefern sieht. Man katin nicht .sagen, der Spanier sei hochmüthiger 
oder verliebter, als .Jemand aus einem anderen Volke; allein er ist Bei- 
des auf eine abenteuerliche Art, die seltsam und ungewöhnlich ist. Den 
BHug stehen lassen und mit einem langen Degen und Mantel so lange 
auf dem Ackerfelde spatzieren , bis der vorüberreisende Fremde vorbei 
ist, oder in einem Stiergefechte, wo die Schönen des Landes einmal un- 
verschleiert gesehen werden, seine Beherrscherin durch einen besonderen 
Gruss ankündigen und dann ihr zu Ehren sich in einen gefährlichen 
Kampf mit einem wilden Thiere wagen, sind ungewöhnliche und seltsame 
Handlungen, die von dem Natürlichen weit abweichen. 

Der Italiener scheint ein gemischtes Gefühl zu haben, von dem 
eines Spaniers und dem eines Franzosen; mehr Gefühl für das Schöne, 
als der Erstere, und mehr für das Erhabene, als der Letztere. Auf diese 
Art können, wie ich meine, die übrigen Züge^ieines morali.schen Cha- 
rakters erklärt werden. 

1 Der Franzose hat ein herrschendes Gefühl für das moralische 


* Es ist kaum nöthig, <Ia.ss ich hier meine vorige Entsehnliligung wiederhole, 
ln jedem Volke cnthSlt der fein.ste Tlieil rühmliche Charaktere von aller Art, und 
wen ein oder anderer Tadel troffen sollte, der wird, wenn er fein genug ist, seinen 
V'ortheil ver.slehen, der darauf ankömmt, dass er jeden Andern seinem Sehiksale über- 
IKsst, sieh selbst aber ausnimmt 
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Schöne. Er ist artig, höflich und gefällig. Er wird sehr geschwind ver- 
traulich, ist scherzhaft und frei iin Umgänge, und der Ausdruck ein 
Manu oder eine Dame von gutem l'one hat nur eine verständliche 
Bedeutung für den, der das artige Glefühl eines Franzosen erworhen hat. 
Selbst seine erhabenen Empfindungen, deren er nicht wenige hat, sind 
dem Gefiihlo-des Schönen untergeordnet und bekommen nur ihre Stärke 
durch die Zusammenstimmung mit dem letzteren. Er ist sehr gern witzig 
und wird einem Einfalle ohne Bedenken etwas von der Wahrheit auf- 
opfern. Dagegen, wo man nicht witzig sein kann,* zeigt er ebensowohl 
gründliche Einsicht, als Jemand aus irgend einem andern Volke, z. E. in 
der Mathematik und in den übrigen trockenen oder tiefsinnigen Künsten 
und Wissenschaften. Ein Bon Mot hat bei ihm nicht den flüchtigen 
Worth, als anderwärts, es wird begierig verbreitet und in Büchern auf- 
behalten, wie die wichtigste Begebenheit. Er ist ein ruhiger Bürger und 
rächt sich wegen dei' Bedrückungen der Generalpächter durch Satyren 
oder durch l’arlaments-ltemonstrationen , welche, nachdem sie ihrer Ab- 
sicht gemäss den Vätern des Volks ein schönes patriotisches Ansehen ge- 
geben haben, nichts weiter thun, als dass sie durch eine rühmliche Ver- 
wci.sung geki'önt und in .sinnreichen Lobgedichten besungen werden. Der 
(xegenstand, auf welchen sich die Verdienste und Nationalfähigkeiten 
dieses Volks am mei.sten beziehen, ist das Frauenzimmer.** Nicht als 
wenn es hier mehr, als anderwärts geliebt oder geschätzt würde , sondern 
weil es die beste Veranlassung gibt, die beliebtesten Talente des Witzes, 
der Artigkeit und der guten Manieren in ihrem Lichte zu zeigen ; übrigens 
liebt eine eitle Person eines jeden Geschlechts jederzeit niu’ sich selbst; 
die andere ist ])los ihr Spielwerk. Da es den Franzosen an edlen Eigen- 
schaften gar nicht gebricht, nur dass diese dui-ch die Empfinduugen des 

* In der Metai)hy.sit, der Moral und den Lehren der Keligiun kann inan bei den 
Schriften dieser Nation nicht behutsam genug sein. Es herrscht gemeiniglich viel 
schönes Hlemlwcrk, welches in einer kalte'n Untersuchung die Probe nicht halt. ‘ Der 
Franzose liebt das Kulme ift seinen Aussprilchen; allein um zur Wahrheit zu gelan- 
gen^ muss man nicht kühn, sojulorn beliut.sam sein. In der Geschichte hat er gern 
Anekdoten,* denen nichts weiter fehlt, als dass zu wünschen ist, dass sie nur wahr 
wären. 

Dos Frauenzimmer gibt in Frankreich allen Gesellschaften und allem Umgänge 
den Ton. Nun ist wolil nicht zu leugnen, dass die Gesellschaften ohne das schöne 
Geschlecht ziemlich schmacklos und langweilig sind; allein wenn die Dame darin den 
schönen Ton angibt, so sollte der Mann seinerseits den edeln angebeii. Widrigen- 
falls wird der Umgang ebensowohl langweilig, aber aus einem entgegengesetzten 
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Öchönen allein können belebt werden; so würde das schöne Geschlecht 
hier einen niiichtigen Einfluss liaben können , die edelsten Handlungen 
des männlichen zu erwecken \ind rege zu machen , als irgend sonsten in 
der Welt, wenn man bedacht wäre, diese Kichtung des Nationalgeistes 
ein wenig zu begünstigen. Es ist Schade, dass die Lilien nicht spinnen. 

Der Fehler, woran dieser Nationalcharakter am nächsten grenzt, ist 
das Läppisclie, oder mit einem höflicheren Ansdrucke: das Leichtsinnige. 
Wichtige Dinge werden als Spässe behandelt, und Kleinigkeiten dienen 
zur ernsthaftesten Beschäftigung. Im Alter singt der Franzose alsdann 
noch lustige Lieder , und ist , soviel er kann , auch galant gegen das 
Frauenzimmer. Bei diesen Anmerkiuigen habe ich grosse Gewährs- 
männer aus ebenderselben Völkerschaft auf meiner Seite, und ziehe mich 
hinter einen MüNTESguiEU und d’Aee-Mbert , um wider jeden besorg- 
lichen Unwillen sicher zu sein. 

Der Engländer ist im Anfänge einer jeden Bekanntschaft kalt- 
sinnig und gegen einen Fremden gleichgültig. Er hat wenig Neigung 
zu kleinen Gefälligkeiten; dagegen wird er, sobald er ein Freujul ist, zu 
grossen Dienstleistungen aufgelegt. Er bemüht sich wenig, im Umgang 
witzig zu sein, oder einen artigen Anstand zu zeigen, dagegen ist er ver- 
ständig und gesetzt. Er ist ein schlechter Nachahmer, fragt nicht viel 
darnach, was Andere urtheileu, und folgt lediglich seinem eigenen Ge- 
schmacke. Er ist in Verhältniss auf das Frauenzimmer nicht von fran- 
zösischer Artigkeit, aber bezeigt gegen dasselbe weit mehr Achtung und 
treibt diese vielleicht zu weit, indem er ira Ehestände seiner Frau gemei- 
niglich ein unumschränktes Ansehen eintäumt. Er ist standhaft , bis- 
weilen bis zur Hartnäckigkeit, kühn und entschlossen, oft bis zur Ver- 
messenheit, und handelt nach Grundsätzen gemeiniglich bis zum Eigen- 

Grumle; weil nichts so sehr verekelt, als lauter Süssigkeit. Nach dem französischen 
Geschmacke heisst es nicht; ist der Herr zu Hause? sondern: ist Madame zu Hau.se? 
Madame ist vor der Toilette, Madame hat Vapeurs (eine Art schöner Grillen); kurz 
mit Madame und von Madame beschäftigen sich alle Unterredungen und alle Uust- 
barkeiten. Indessen ist das Frauenzimmer dadurch gar nicht mehr geehrt. Ein Mensch, 
welcher tändelt, ist jederzeit ohne Gefühl, sovohl der wahren Achtung, als aucli der 
zärtlichen Liebe. Ich möchte wohl, um wer weiss wie viel, da.sjenige nicht gesagt 
haben, was KuCSSEac so verwegen behauptet; dass ein Frauenzimmer nie- 
mals etwas mehr, als ein grosses Kind werde. Allein der scharfsichtige 
Schweizer schrieb dieses in Frankreich und vermuthlich empfand er es als ein so gros- 
ser Vertheidiger des schöneu Geschlechts mit Entrüstung , dass man demseibeii nicht 
mit mehr wirklicher Achtung daselbst begegnet. 
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sinne. Er wird leiclitlicli ein Sonderling, niclit aus Eitelkeit, sondern 
weil er sich wenig um Andere kümmert und seinem Geschmacke ans 
üetalligkeit oder Nacliiilmiiiiig nicht leiclitlicli Gewalt anthut; um des- 
willen wird er selten, so sehr geliebt, als der Franzose, aber, wenn er ge- 
kannt ist, gemeiniglich mehr hochgeachtet. 

Uer Deutsche hat ein gemischtes Gefühl aus dem eines Englän- 
ders und dem eines Franzosen, scheint alier dem ersteren am nächsten 
zu kommen und die grössere Aehnlichkeit mit dem letzteren ist nur ge- 
kün.stelt und nachgeahmt. Er hat eine glückliche Mischung in dem G-e- 
f'ühle .sowohl des Erhalienen, als des Schönen; und wenn er in dem erste- 
ren es nicht einem Engländer, im zweiten aber dem Franzosen nicht 
gleich thiit, so übertrifft er sie beide, insofern er sie verbindet. Er zeigt 
mehr Gefälligkeit im Umgänge, als der Erstere, und wenn er gleich nicht 
soviel angenehme Lebhaftigkeit und Witz in die Gesellschaft bringt, als 
der Franzose, so äussert er doch darin mehr Bescheidenheit und Verstand. 
Er ist, sowie in aller Art des Geschmacks , also auch in der Liebe ziem- 
lich methodisch, und indem er das Schöne mit dem Edlen verbindet, .so 
i.st er in der Em|ttindung beider kalt genug, um seinen Kopf mit den 
Ueherlegungen des Anstandes, der T’racht und des Aufsehens zu lie- 
schäftigen. Daher sind Familie, Titel und Rang bei ihm sowohl im 
bürgerlichen Verhältnisse., als in der Liebe Sachen von gro.sser Bedeu- 
tung. Erfragt weit mehr, als die Vorigen, darnach: was die Leute 
von ihm urfheilen möchten, und wo etwas in seinem Charakter ist, 
das den W'unsch einer Hauptverbessemng rege machen könnte, so ist 
es diese Schwachheit, nach welcher er sich nicht erkühnt, original zu 
sein, oh er gleich dazu alle 'lälente hat, und dass er sidi zu viel mit der 
■Meinung Anderer einlässt, welches den sittlichen Eigenschaften alle 
Haltung nimmt , indem es sie wetterwendisch und falsch gekünstelt 
macht. 

Der Holländer ist von einer ordentlichen und emsigen Geiniiths- 
art, und indem er lediglich auf das Nützliche .sieht, so hat er wenig Ge- 
fühl für dasjenige, was im feineren Verstände schön oder erhaben ist. 
Ein grosser Manu bedeutet ihm ebensoviel, als ein reicher Mann, unter 
dem Freunde versteht er seinen Corre.spondenten, und ein Besuch ist ihm 
sehr langweilig, der ihm nichts einbringt. Er macht den Contrast so- 
wohl gegen den Franzosen, als den Engländer, und i.st gewissermassen 
ein sehr phleginatisirter Deutscher., 

Wenn wir ilon V'ersurh die.ser Gedanken in irgend einem Falle an- 
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wenden, um z. E. das Gefühl der Ehre zu erwägen, so zeigen sich fol- 
gende Nationaluntersehiede. Die Empfindung für die Ehre ist am 
Franzosen Eitelkeit, an dem Spanier Ilochmuth, an dem Engländer 
Stolz, an dem Deutschen Hof fahrt, und an dem Holländer Aufge- 
blasenheit. Diese Ausdrücke scheinen beim ersten Anblicke einerlei 
zu bedeuten, allein sie bemerken nach dem Keichthume unserer deutschen 
Sprache sehr kenntliche Unterschiede. Die Eitelkeit buhlt um Bei- 
fall, ist flatterhaft und veränderlich, ihr äusseres Betragen aber ist h öf- 
lich. Der Hochmüthige ist voll von fälschlich eingebildeten grossen 
Vorzügen und bewirbt sich nicht viel um den Beifall Anderer, seine Auf- 
führung ist steif und hochtrabend. Der Stolz ist 'eigentlich nur ein 
grösseres Bewusstsein seines eigenen Werthes, der öfters sehr richtig sein 
kann , (um deswillen er auch bisweilen ein edler Stolz heisst ; niemals 
aber kann ich Jemandem einen edlen Hochmuth beilegen, weil dieser 
jederzeit eine unrichtige und übertriebene Selbstschätzung anzeigt;) das 
Betragen des Stolzen gegen Andere ist gleichgültig und kaltsinnig. 
Der Hoffäh rtige ist ein Stolzer, der zugleich eitel ist.* Der Beifall 
aber, den er bei Andern sucht, besteht in Ehrenbezeugungen. Daher 
schimmert er gern durch Titel, Ahnenregister und Gepränge. Der 
Deutsche ist vornehmlich von dieser Schwachheit angesteckt. Die Wör- 
ter': Gnädig, Hochgeneigt, Hoch- und Wohlgeboren und dergleichen 
Bombast mehr, machen steif und ungewandt und verhindern gar sehr die 
schöne Einfalt, welche andere Völker ihrer Schreibart geben können. 
Das Betragen eines Hoflahrtigen in dem Umgänge ist Ceremonie. Der 
Aufgeblasene ist ein Hochmüthiger, welcher deutliche Merkmale der 
Verachtung Anderer in seinem Betragen äussert. In der Aufführung ist 
er grob. Diese elende Eigenschaft entfernt sich am weitesten vom fei- 
neren Geschmacke, weil sie offenbar dumm ist; denn das ist gewiss nicht 
das Mittel, dem Gefühle für Ehre ein Gnüge zu leisten , dass man durch 
offenbare Verachtung alles um sich zum Hasse und zur heissenden Spöt- 
terei auffordert.. 

In der Liebe haben der Deutsche und der Engländer einen ziemlich 
guten Magen, etwas fein von Empfindimg, mehr aber von gesundem und 


* Es ist nicht nöthig, dass ein Hoffährtiger zugleich bochmUthig sei, d. i. sich* 
eine übertriebene falsche Vorstellung von seinen VorzUgen mache , sondern erkenn 
vielleicht sich nicht höher schätzen, als er werth ist, er hat aber nur einen falschen 
Geschmack, diesen seinen Wertli äusserlicb geltend zu machen. 

Kart’« sämmtl. Werke. II. tü 
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derbem GescLmacke. Der Italiener ist in diesem Punkte grüble- 
risch, der Spanier pliantastiscli, der Franzose vernascht. 

Die Religion unseres Welttheiles ist nicht die Sache eines eigen- 
willigen Geschmacks, sondern von ehrwürdigerem Ursprtinge. Daher 
können auch nur die Ausschweifungen in derselben, und das, was darin 
den Menschen eigenthümlich augehört , Zeichen von deti verschiedenen 
Nationaleigenschaften abgeben. Ich bringe diese Ausschweifungen 
unter folgende llauptbegrifle: Leichtgläubigkeit (Credulität), Aber- 
glaube (Superstition), Schwärmerei (Fanaticismus) und Gleichgül- 
tigkeit (Indififerentisinus). Leichtgläubig ist mehrentheils der un- 
wissende ITieil einer jeden Nation, ob er gleich kein merkliches feineres 
Gefühl hat. Die IJeberreduug kömmt jediglich auf das Hörensagen und 
das scheinbare Ansehen an , ohne dass einige Art des feineren Gefühls 
dazu die Triebfeder enthielte. Die Beispiele ganzer Völker von dieser 
Art muss man im Norden suchen. Der Leichtgläubige, wenn er von 
abenteuerUchem Geschmacke ist, wird abergläubisch. Dieser Ge- 
schmack ist sogar an sich selbst ein Grund, etwas leichter zu glauben* 
und von zweien Menschen, deren der eine von diesem Gefühle angesteckt, 
der andere aber von kalter und gemässigter Gemütlrsart ist, wird der 
erstere, wenn er gleich wirklich mehr Verstand hat, dennoch durch seine 
herrschende Neigung eher verleitet werden, etwas Unnatürliches zu 
glauben, als der andere, welchen nicht seine Einsicht, sondern sein ge- 
meines und phlegmatisches Gefühl vor dieser Ausschweifung bewahrt. 
Der Abergläubische in der Religion stellt zwischen sich und dem höch- 
sten Gegenstände der Verehrung gern gewisse mächtige und erstaunliclre 
Menschen, Riesen, so zu reden, der Heiligkeit, denen die Natur gehorcht 
und deren beschwörende Stimme die eisernen Thore des Tartarus auf- 
oder zuschliesst, die, indem sie mit ihrem Haupte den Himmel berühren, 
ihren Fuss noch auf der niederen Erde stehen haben. Die L'nterweisung 
der gesunden Vernunft wird demnach in Spanien grosse Hindernisse 

* Man hatjonst bemerkt, dass die Engländer, als ein so kluges Volk, gleicliwolil 
leicht durch eine droijste AnkUndiKUU(< einer wunderlichen und uugereimten Sache 
können berückt werden, sie anfänglich zu glauben; wovon man viele Beispiele hat 
Allein eine kühne Ueinüthsart, vorbereitet durch verschiedene Erfahrungen, in 
'welchen manche seltsame Dinge gleichwohl wahr befunden worden, bricht geschwin- 
der durch die kleinen Bedenklichkeiten, von denen ein schwacher und misstrauischer 
Kopf bald aufgebalten wird, und so ohne sein Verdienst bisweilen vor dem Irrthume 
verwahrt wird. 
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zn überwinden haben ; nicht darum, weil sie die Unwissenheit daselbst zu 
vertreiben liat, sondern weil ein seltsamer Geschmack ihr entgegensteht, 
welchem das Natürliche gemein ist , und der niemals glaubt in einer er- 
habenen Einjjfinduug zu sein, wenn sein Gegenstand nicht abenteuerlich 
ist. Die Schwärmerei ist so zu sagen eine andächtige Vermessenheit, 
und wird durch einen gewissen Stolz und ein gar zu grosses Zutrauen zu 
sicli selbst veranlasst, um den himmlischen Naturen näher zu treten und 
sich durch einen erstaunlichen Ulug über die gewöhnliche und vorge- 
schriebene Ordnung zu erheben. Der Schwärmer redet nur von unmittel- 
barer Eingebung und von beschaulicliem Leben, indessen dass der Aber- 
gläubige vor den Bildern grosser wuuderthätigen Heiligen Gelübde tfmt, 
und sein Zutrauen auf die eingebildeten und unnachahmlichen Vorzüge 
anderer Personen von seiner eigenen Natur setzt. Selbst die Ausschwei- 
fungen •führen, wie wir oben bemerkt haben, Zeichen des Nationalgefühls 
bei sich, und so ist der Eanaticismus,* wenigstens in den vorigen Zeiten, 
am meisten in Deutschland und England an^itreffen gewesen, und ist 
gleichsam ein unnatürlicher Auswuchs des edlen Gefühls, welches zu dem 
Charakter dieser Völker gehört, und ülx'rhaupt bei weitem nicht so 
schädlich, als die abergläubische Neigung, wenn sie gleich im Anfänge 
ungestüm ist, weil die Erhitzung eines schwärmerischen Geistes allmählig 
verkühlt und .seiner Natur nach endlich zur ordentlichen Mässigung ge- 
langen muss, anstatt dass der Aberglaube sich in einer ruhigen und lei- 
denden Gemüthsbeschaffenheit unvermerkt tiefer einwurzelt und dem 
gefesselten Menschen das Zutrauen gänzlich benimmt, sich von eineip 
schädlichen Wahne jemals zu befreien. Endlich ist ein Eitler und Leicl^t- 
sinniger jederzeit ohne ein stärkeres Gefühl für das Erhabene, und seine 
Religion ist ohne Rührung, mehrentheils nur eine Sache der Mode, welche 
er mit aller Artigkeit begeht und kalt bleibt. Dieses ist der praktische 
Indifferentismus, zu welchem der französische Nationalgeist am 
meisten geneigt zu sein scheint; wovon bis zur frevelhaften Spötterei nur 
ein Schritt ist, und der im Grunde, wenn auf den innern Werth gesehen 
wird, vor einer gänzlichen Absagung wenig voraus hat. 


* Der Fanatlc1.smu.s muss vom E ntliusiasmus jederzeit unterschieden werden. 
Jener glaubt eine unmittelbare und ausserordentlidie Gemeinschaft mit einer höheren 
Natur zu fUhlen, dieser bedeutet den Zustand de.s Gemüths, da dasselbe durch irgend 
einen Grundsatz über den geziemenden Grad erhitzt worden, es sei nun durch die 
Maxime der patriotis(;jien Tugend, oder der Freundschaft, oder der Religion, ohne 
dass hiebei die Einbildung einer übematürlichen Gemeinschaft etwas zu schaffen hat 

18 * ' 
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Gehen wir mit einem flüchtigen Blicke noch die anderen Welttheile 
durch, so treffen wir den Araber als den edelsten Menschen im Oriente 
an, doch von einem Gefühle, welclies sehr in das Abenteuerliche ausartet. 
Er ist gastirei, grossraüthig und wahrliaft; allein seine Erzählung und 
Geschichte, und überhaupt seine Empfindung ist jederzeit mit etw(ts 
Wunderbarem durchflochten. Seine erhitzte Einbildungskraft stellt ihm 
die Sachen in umiatürlicheu und verzogenen Bildern dar, und selbst die 
Ausbreitung seiner Keligiou war ein grosses Abenteuer. Wenn die 
Araber gleichsam die Spanier des Orients sind, so sind die Perser die 
Franzosen von Asien. Sie sind gute Dichter, höflich und von ziemlich 
feinem Geschmacke. Sie sind nicht so strenge Befolger des Islam , und 
erlauben ihrer zm- Lustigkeit aufgelegten Gemüthsart eine ziemlich milde 
Auslegung des Koran. Die Japoneser könnten gleichsam als die 
Engländer dieses Welttheils angesehen werden; aber kaum in ehier an- 
dern Eigenschaft, als ihrer Standhaftigkeit , die bis zur äussersten Hals- 
starrigkeit ausartet, ihrer ^'apferkeit und Verachtung des Todes. Uebri- 
gens zeigen sie wenig Merkmale eines feineren Gefühls an sich. Die 
Indianer haben einen herrschenden Geschmack von Fratzen, von der- 
jehigen Art, die ins Abenteuerliche einschlägt. Ihre Keligion besteht 
aus Fratzen. Götzenbilder von ungeheurer Gestalt, der unschätzbare 
Zahn des mächtigen Affen Hauuman, die unnatürlichen Büssungen der 
Fakirs (heidnischer Bettelmönche) u. s. w. sind in diesem Geschmacke. 
Die willkührliche Aufopferung der Weiber, in ebendemselben Scheiter- 
haufen, der die Leiche ihres Mannes verzehrt, ist ein scheussliches Aben- 
teuer. Welche läppische Fratzen enthalten nicht die weitschichtigen 
und ausstudirten Complimente der Chineser; selbst ihre Gemälde sind 
fratzenhaft und stellen wunderliche und unnatürliche Gestalten vor, der- 
gleichep nirgend in der Welt anzutreffen sind. Sie haben auch ehrwür- 
dige Fratzen, darum, weil sie von uraltem Gebrauche sind,* und keine 
Völkerschaft in der Welt hat deren mehr, als diese. 

Die Neger von Afrika haben von der Natur kein Gefühl, welches 
über das Läppische stiege. Herr Hume fördert Jedermann auf, ein ein- 
ziges Beispiel auzufUhren, da ein Neger Talente gewiesen habe, und be- 


, * Man begeht noch in Peking die Ceremonie, bei einer Sonnen- oder Mondfinster- 
niss durch grosses Geräusch den Drachen zu verjagen, dej* diese Himmelskörper ver- 
schlingen will , und behält einen elenden Gebrauch aus den äljesten Zeiten der Un- 
wissenheit bei, ob mau gleich jetzo besser belehrt ist 
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hauptet, dass unter den Hnnderttausenden von Schwarzen , die aus ihren 
Ländern anderwärts verfülirt werden, obgleich deren sehr viele auch 
in Freiheit gesetzt würden , dennoch nicht ein Einziger jemals gefunden 
worden, der entweder in Kunst oder Wissenschaft, oder irgend einer an- 
dern rühmlichen Eigenschaft etwas Grosses vorgestellt habe, obgleich 
unter den Weissen sich beständig welche aus dem niedrigsten Pöbel 
emporschwingen und durch vorzügliche Gaben in der Welt ein An- 
sehen erwerben. So wesentlich ist der Unterschied zwischen diesen zwei 
Menschengeschlechtern, und er scheint eben so gross in Ansehung der Ge- 
müthsfahigkeiten, als der Farbe nach zu sein. Die unter ihnen weit aus- 
gebreitete Religion der Fetische ist vielleicht eine Art von Götzendienst, 
welcher so tief ins Läppische sinkt, als es nur immer von der mensch- 
lichen Natur möglich zu sein scheint. Eine Vogelfeder, ein Kuhhorn, 
eine Muschel, oder jede andere gemeine Sache, sobald sie durch einige 
Worte eingeweiht worden,, ist ein Gegenstand der Verehrung und der 
Anrufung in Eidschwüren. Die Schwarzen sind sehr eitel, aber hach 
Negerart, und so plauderhaft, dass sie mit Prügeln müssen auseinander 
gejagt werden. 

Unter allen Wilden ist keine Völkerschaft, welche einen so erha- 
benen Gemüthscharakter an sich zeigte, als die von Nordamerika. 
Sie haben ein starkes Gefühl für Ehre, und indem sie, um sie zu erjagen, 
wilde Abenteuer hunderte von Meilen weit aufsuchen, so sind sie noch 
äusserst aufmerksam, den mindesten Abbruch derselben zu verhüten, 
wenn ihr eben so harter Feind, nachdem er sie ergriffen hat, durch grau- 
same Qualen feige Seufzer von ihnen zu erzwingen sucht. Der cana- 
dische Wilde ist übrigens wahrhaft und redlich. Die Freundschaft, die 
er errichtet, ist ebenso abenteuerlich und enthusiastisch, als was jemals 
aus den ältesten und fabelhaften Zeiten davon gemeldet worden. Er ist 
äusserst stolz, empfindet den ganzen Werth der Freiheit und erdiildet 
selbst in der Erziehung keine Begegnung, welche ihn eine niednge Unter- 
werfung empfinden liesse. Lykurgus hat wahrscheinlicher Weise eben- 
dergleichen Wilden Gesetze gegeben, und wenn ein Gesetzgeber unter 
den sechs Nationen aufstände , so würde man eine spartanische Republik . 
sich in der neuen Welt erheben sehen; wie denn die Unternehmung der 
Argonauten von den Kriegszügen dieser Indianer wenig unterschieden 
ist, und Jason vor dem Attakakullakulla nichts, als die Ehre eines 
griechischen Namens voraus hat. Alle diese Wilden haben wenig Ge- 
fühl für das Schöne im moralischen Verstände, und die grossmüthige 
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Vergebung einer Beleidigung, die zugleich edel und schön ist, ist als 
Tugend unter den Wilden völlig unhekaunt, sondern wird wie eine elende 
Feigheit verachtet. Taijferkeit ist das grösse.ste Verdienst dos Wilden, 
und Eache seine süsseste W’ollust. Die übrigen Eingehomen dieses 
Welttheils zeigen wenig Spuren eines Gemüthscharakters, welcher zu 
feineren Empfindungen aufgelegt wäre, und eine ausserordentliche Fühl- 
losigkeit macht das Merkmal dieser Menschengattuug aus. 

Betrachten wir das Geschlechterverhältniss in diesen Welttheilen, so 
finden wir, dass der Europäer einzig und allein das Geheimniss gefunden 
hat, den sinnlichen Keiz einer mächtigen Neigung mit so viel Blumen zu 
schmucken und mit so viel Moralischem zu durchflechton, dass er die An- 
nehmlichkeiten desselben nicht allein überaus erhöht, sondern auch sehr an- 
ständig gemacht hat. Der Bewohner des Orients ist in diesem Punkte von 
sehr falschem Geschinncke. Indem er keinen Begriff hat von dem sittlich 
Schönen, das mit diesem Triebe kann verbunden werden, so büsst er auch 
den Werth des sinnlichen Vergnügens ein, und sein Harem ist ihm eine be- 
ständige Quelle von Unruhe. Er geräth auf allerlei verliebte Fratzen, wo- 
runter das eingebildete Kleinod eins der vornehmsten ist, dessen er sich 
vor allem zu versichern sucht, dessen ganzer Werth nur darin besteht, dass 
inan es zerbricht, und von welchem man überhaupt in unserem Welt- 
theile viel hämischen Zweifel hegt, imd zu dessen Erhaltung er sich selir 
unbilliger und öfters ekelhafter Mittel bedient. Daher ist die Frauens- 
person daselbst jederzeit im Gefängnisse, sie mag nun ein Mädchen sein, 
oder einen barbarischen, untüchtigen und jederzeit argwöhnischen Mann 
haben. In den Ländern der Schwarzen, was kann man da Besseres 
erwarten, als was durchgängig daselbst aiigetroffen wird, nämlich das 
weibliche Geschlecht in der tiefsten Sklaverei? Ein Verzagter ist alle- 
mal ein strenger Herr der Schwächeren, sowie auch bei uns derjenige 
Mann jederzeit ein Tyrann in der Küche ist, welcher ausser seinem 
Hause sich kaum erkühnt. Jemandem unter die Augen zu treten. Der 
Pater Labat meldet zwar, dass ein Negerzimmermaini, dem er das hoch- 
müthige Verfahren gegen seine Weiber vorgeworfen, geantwortet habe: 
.ihr Weissen seid rechte Narren, denn zuerst räumt ihr euren 
Weibern zu viel ein, und hernach klagt ihr, wenn sie euch 
den Kopf toll machen. Es ist auch, als wenn hierin so etwas wäre, 
was vielleicht verdiente, in Erwägung gezogen zu werden; allein kurz- 
um, dieser Kerl war vom Kopfe bis auf die Füsse ganz schwarz; ein 
deutlicher Beweis, dass das, was er sagte, dumm war. Unter allen Wil- 


Digitized by Google 


des Schönen und Erhnhenen. IV. Ahschn. 279 

den sind keine, bei denen das weibliohc Gesclilecht in grösserem wirklichen 
Ansehen stünde, als die von Cauada. Vielleicht iibertreffen sie darin 
sogar unseren gesitteten Welttlioil. Nicht als wenn man den Frauen 
daselbst dcmnthige Aufwartungen machte; das sind nur Complimente. 
Nein, sie hiil)cn wirklich zu befehlen. Sie versammeln sich und berath- 
schlagcn über die wichtigsten Anordnungen der Nation, über Krieg und 
Frieden. Sie schicken darauf ihre Abgeordneten an den männlichen 
Rath und gemeiniglich ist ihre Stimme diejenige, welche efttscheidet. 
Aber sie erkaufen diesen Vorzug theuer genug. Sie haben alle häus- 
liche Angelegenheiten auf dem Halse und nehmen an allen Beschwerlich- 
keiten der Männer mit Antheil. 

'Wenn wir zuletzt noch einige Blicke auf die Geschichte werfen, so 
sehen wir den Geschmack der Menschen, wie einen Proteus, stets wandel-* 
bare Ge.stalten annchinen. Die alten Zeiten der Griechen und Römer 
zeigten deutliche Merkmale eines ächten Gefühls für das Schöne sowohl, 
als das Erhabene, in der Dichtkunst, der Bildhauerkunst, der Archi- 
tektur, der Gesetzgebung luid selbst in den Sitten. Die Regierung der 
römischen Kaiser veränderte die edle sowohl, als die schöne Einfalt in 
das Prächtige, und dann in den falschen Schrmmer, wovon uns noch die 
Ucberbleib.scl ihrer Beredtsamkeit, Dichtkunst und selbst die Geschichte 
ihrer Sitten bcleliren können. Allmählig erlosch 'auch dieser Rest des- 
feineren Geschmacks mit dem gänzlichen Verfalle des Staats. Die Bar- 
baren, nachdem sie ihrerseits ihre Macht befesffgten , führten einenge- 
wissen verkehrten Geschmack ein, den m.an den gothischen nennt und 
der auf Fratzen hinauslief. Afan sah nicht allein Fratzen in der Bau- 
kunst; sondern auch in den Wissenschaften und den übrigen Gebräuchen. 
Das verunartete Gefühl, da es einmal durch falsche Kunst geführt ward, 
nahm eher eine jede andere, unnatürliche Gestalt, als die alte Einfalt der 
Natur an, und war entweder beim Uel)ertriebenen oder beim Läppischen. 
Der höchste Schwung, den das menschliche Genie nahm, um zu dem Er- 
habenen aufzusteigon , Iwstand in Abenteuern. Man sah geistige und 
weltliche Abenteuer und oftmals eine widrige und ungeheure Bastardart 
von beiden. Mönche, mit dem Messbuche in einer, und der Kriegsfahne 
in der andern Hand, denen ganze Heere betrogener Sehlachtopfer folgen, 
um in anderen Himmelsgegenden und in einem heiligeren Boden ihre 
Gebeine verscharren zu lassen, eingeweihte Krieger, durch feierliche Ge- 
lübde zur Gewaltthätigkeit und Missethat geheiligt, in der Folge eine 
seltsame Art von heroischen Phantasten, welche sich Ritter nannten und 
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Abenteuer aufeuchten, Turniere, Zweikämpfe und romanische* Hand- 
lungen. Während dieser Zeit ward die Religion zusammt den Wissen- 
schaften imd Sitten durch elende Fratzen entstellt, und man bemerkt, 
dass der Geschmack nicht leichtlich auf einer Seite ausartet , ohne auch 
in allem TJebrigen , was zum feineren Gefühle gehört , deutliche Zeichen 
seiner Verderbniss darzulegen. Die Klostergelübde machten aus einem 
grossen Theile nutzbarer Menschen zahlreiche Gesellschaften emsiger | 
Müssiggänger, deren grüblerische Lebensart sie geschickt machte, tausend ' I 
Schulfratzen auszuhecken, welche von da in die grössere Welt ausgingen 
und ihre Art verbreiteten. Endlich, nachdem das menschliche Genie 
von einer fast gänzlichen Zerstörung sich durch eine Art von Palinge- 
nesie glücklich wiederum erhoben hat, so sehen wir in nnsern Tagen den 
richtigen Geschmack des Schönen und Edlen sowohl in den Künsten und 
Wissenschaften, als in Ansehung des Sittlichen aufblühen, und es ist 
nichts mehr zu wünschen, als dass der falsche Schimmer, der so leichtlich i 
täuscht, uns nicht unvermerkt von der edlen Einfalt entferne; vornehm- 
lich aber, dass das noch imentdeckte Geheimniss der Erziehung dem alten 
Wahne entrissen werde, um das sittliche Gefühl frühzeitig in dem Busen 
eines jeden jungen Weltbürgers zu einer thätigen Empfindung zu er- 
höhen, damit nicht alle Feinigkeit blos auf das flüchtige und müssige 
Vergnügen hinauslaüfe, dasjenige, was ausser uns vorgeht, mit mehr oder 

weniger Geschmack zu beurtheilen. 

______ • 

* Aus^. von 1771: „romantische“. 
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Zur Beantwortung der Frage, 
welche die Königliche Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
auf das Jahr 1763 aufgegeben hat. 


Verum animo satis haec vestigia parva iiagaci 
Bunt, per quae possla cognoscere caetera tute. 


1764. 
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Einleitung. 


Die vorgelegte Frage ist von der Art, dass, wenn sie gehörig auf- 
gelöset wird, die höhere Pliilosojihie dadurcli eine bestimmte Gestalt Be-, 
kommen muss. Wenn die Methode fest steht, nach der die höchstmög- 
liche Gewissheit in dieser Art der Erkenntniss kann erlangt werden, und 
die Natur dieser Ueberzeugung wohl eingesehen wird , so muss, anstatt 
des ewigen Unbostands der Meinungen und tichulsecten , eine unwandel- 
bare Vorschrift der Lehrart die denkenden Köpfe zu einerlei Bemühungen 
vereinbaren; so wie Nkw'Ton’s Methode in der Naturwissenschaft die Uh- 
gebundenheit der physischen Hypothesen in ein sicheres Verfahren nach 
Erfahrung und Geometrie veränderte. "Welche Lehrart wird aber diese c 
Abhandlung selber haben sollen, in welcher der Metajjhysik ihr wahrer 
Grad der Gewissheit, sammt dem Wege, auf welchem mau dazu gelangt, . 
soll gewiesen werden? Ist dieser Vortrag wiederum Metaphysik, so ist 
das Urtheil desselben eben so unsicher, als die Wissenschaft bis dahin 
gewesen ist, welche dadurch hofft, einigen Bestand und Festigkeit zu be- 
kommen, und es ist alles verloren. Ich werde daher sichere Erfahrungs- 
sätze und daraus gezogene unmittelbare Folgerungen den ganzen Inhalt 
meiner Abhandlung sein lassen. Ich werde mich weder auf die Lehren 
der Philosophen , deren Unsicherheit eben die Gelegenheit zu gegen- 
wärtiger Aufgal)e ist, noch auf Definitionen, die so oft trügen, verlassen. 

Die Methode, deren ich mich l>edienc, wird einfacli und behutsam sein. 
Einiges, welches man noch unsicher finden möchte, wird von der Art sein, 
dass es nur zur Erläuterung, nicht aber zum Beweise gebraucht wird. 
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Erste Betrachtung. 

Allgemeine Vergleichung der Art, zur Gewissheit im mathe- 
matischen Erkenntnfsse zu_gelangen, mit der im 
philosophischen. 

§. 1 . 

Die Mathematik gelangt zu allen ihren Definitionen synthetisch, 
die Philosophie aber analytisch. 

Man kann zu einem jeden allgemeinen Begriffe auf zweierlei Wegen 
kommen, entweder durch die willkü hrliche Verbindung der Be- 
griffe, oder durch Absonderung von derjenigen Erkenntniss, welche 
durch Zergliederung ist deutlich gemacht worden. Die Mathematik fasst 
niemals anders Definitionen ab , als auf die erstere Art. Man gedenke 
sich z. E. willkürlich vier gerade Linien , die eine Ebene einschliessen, 
so dass die entgegenstehenden Seiten nicht parallel seien, und nenne diese 
F^gur ein Trapezium. Der Begriff, den ich erkläre, ist nicht vor der 
Definition gegeben , sondern er entspringt allererst 'durch dieselbe. Ein 
Kegel mag sonst bedeuten, was er wolle ; in der Mathematik entsteht er 
aus der willkührlichen Vorstellung eines rechtwinklichten Triangels, der 
sich um eine Seite dreht. Die Erklärung entspringt hier und in allen 
anderen Fällen offenbar durch die.Synthesin. 

Mit den Definitionen der Weltweisheit ist es ganz anders bewandt. 

Es ist hier der Begriff von einem Dinge schon gegeben , aber verworren 
oder nicht genugsam bestimmt. Ich muss ihn zergliedern, die abgeson- 
derten Merkmale zusammen mit dem gegebenen Begriffe in allerlei Fällen ^ 
vergleichen, und diesen abstracten Gedanken ausführlich und bestimmt 
machen. Jedermann hat z. E. einen Begriff von der Zeit; dieser soll er- < 

klärt werden. Ich muss diese Idee in allerlei Beziehungen betrachten, 
um Merkmale derselben durch Zergliederung zu entdecken, verschiedene 
abstrahirte Merkmale verknüpfen, ob sie einen zureichenden Begriff 
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geben, und unter einander zusaninienbalten , ob nicht zuni Tlieil eins die 
andern in sich schliesse. Wollte ich hier synthetisch auf eine Definition 
der Zeit zu kommen suchen, welch ein glücklicher Zufall müsste sich er- 
eignen, wenn dieser Begriff gerade derjenige wäre, der die uns gegebene 
Idee völlig ausdrückte. 

Indessen, wird man sagen, erklären die Philosophen bisweilen auch 
synthetisch und die Mathematiker analytisch. Z. E. wenn der Philosoph 
eine Substanz mit dem Vermögen der Vernunft sich willkührlicher Weise 
gedenkt und sie einen Geist nennt. Ich antworte aber, dergleichen Be- 
stimmungen einer W ortbedeutung sind niemals philosophische Definitionen, 
sondern wenn sie ja Erklärungen heissen sollen , so sind es nur gramma- 
tische. Denn dazu gehört gar nicht Philosophie , um zu sagen , was für 
einen Namen ich einem willkührlichen Begriffe will beigelegt wissen. 
Leibnitz dachte sich eine einfache Substanz, die nichts als dunkle Vor- 
stellungen hätte, und nannte sie. eine schlummernde Monade. Hier 
hatte er nicht dieses Monas erklärt, sondern erdacht ; denn der Begriff 
derselben war ihm nicht gegeben, sondern von ihm erschaffen worden. 
Die Mathematiker haben dagegen bisweilen analytisch erklärt, ich ge- 
stehe es, aber es ist auch jederzeit ein Fehler gewesen. So hat Wolf 
die Aehnlichkeit in der Geometrie mit philosophischem Auge erwogen, 
um unter dem allgemeinen Begriffe derselben auch die in der Geometrie 
vorkomniende zu fassen. Er hätte es immer können unterwegens lassen ; 
denn wenn ich mir Figuren denke, in welchen die Winkel, die die Linien 
des Umkreises einschliessen, gegenseitig gleich sind, und die Seiten, die sie 
einschliessen , einerlei Verhältniss haben, so kann dieses allemal als die 
Definition der Aehnlichkeit der Figuren angesehen werden, und so mit 
den übrigen Aehnlichkeiten der Räume. Dem Geometra ist an der all- 
gemeinen Definition der Aehnlichkeit überhaupt gar nichts gelegen. Es 
ist ein Glück für die Mathematik, dass, wenn bisweilen, durch eine übel- 
verstandene Obliegenheit, der Messkünstler sich mit solchen analytischen 
Erkläruungen einlässt, doch in der That bei ihm nichts daraus gefolgert 
wird, oder auch seine nächsten Folgerungen im Grunde die mathematische 
Definition ausmachen ; sonst würde diese Wissenschaft ebendemselben 
unglücklichen Zwiste ausgesetzt sein, als die Weltweisheit. 

Der Mathematiker hat mit Begriffen zu thun , die öfters noch einer 
philosophischen Erklärung fähig sind ; wie z. E. mit dem Begriffe vom 
Raume überhaupt. Allein er nimmt einen solchen Begriff jils gegeben 
nach seiner klaren und gemeinen .Vorstellung an. Bisweilen werden ihm 
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pLilosojthische Erklärungen ans andern Wissenscliaften gegeben, vor- 
nehmlich in der angew'andten Mathematik, z. E. die Erklärung der Eltis- 
sigkeit. Allein alsdenn entspringt dergleichen Definition nicht in der 
Mathematik, sondern wird daselbst nur gebraucht. Es ist das Gescliäft 
der Weltweisheit, Begriffe, die als verworren gegeben sind, zu zergliedern, 
ausführlich und bestimmt zu machen; der Mathematik aber, gegebene 
Begriffe von (f rossen, die klar und sicher sind, zu verknüpfen und zu 
vergleichen, um zu sehen, was hieraus gefolgert werden könne. 

§• 2 . 

Die Matliematik betrachtet in ihren Auflösungen, Beweisen und 
Folgerungen das Allgemeine unter den Zeichen in concreto, die 
\\'eltweisheit das Allgemeine durch die Zeichen in ahxtracto. 

Da wir hier unsere Sätze nur als unmittelbare Folgerungen aus Er- 
fahrungen ahhandeln, so berufe ich mich w'Cgen des gegenwärtigen zu- 
erst auf die Arithmetik, sowohl die allgemeine von den unbestimmten 
Grössen, als diejenige von den Zahlen, wo das Verhältniss der Grösse 
zur Einheit bestimmt ist. In beiden werden zuerst, anstatt der Sachen 
selbst, ihre Zeichen, mit den besonderen Bezeichnungen ihrer Vermeh- 
rung oder Verminderung, ihrer Verhältnisse u. s. w. ge.setzt, und hemach 
mit diesen Zeichen nach leichten und sichern Hegeln verfahren , durch 
Versetzung, Verknüpfung oder Abziehen, und mancherlei Veränderung, 
so dass die bezeichneten Sachen selbst hiebei gänzlich aus den Gedanken 
gebissen werden, bis endlich beim Beschlüsse die Bedeutung der symbo- 
lischen Folgerung entziffert wird. Zweitens, in der GeometHe, um 
z. E. die Eigenschaften aller Zirkel zu erkennen , zeichnet man einen, in 
welchem man, statt aller möglichen sich innerhalb demselben schneiden- 
den Linien, zwei zieht. Von diesen beweiset man die Verhältni.sse, und 
betrachtet in denselben die allgemeine Regel der Verhältnisse der sich 
in allen Zirkeln durchkreuzenden Linien in concreto. 

Vergleicht man hiemit das Verfahren der Weltw’cisheit, so ist es da- 
von gänzlich unterschieden. Die Zeichen der philosophischen Betrach- 
tung sind niemals etwas Anderes, als Worte, die weder in ihrer Zusam- 
mensetzung die Theilbegriffe , woraus die ganze Idee, welche das Wort 
andeutet, besteht, anzeigen, noch in ihren Verknüpfungen die Verhält- 
nisse der philosophischen Gedanken zu bezeichnen vermögen. Daher 
man bei jedem Nachdenken in dieser Art der Erkenntniss die Sache 
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selbst vor Augen haben muss, und genötbigt ist, sieb das Allgemeine tu 
abstracto vorzustellen , ohne dieser wichtigen Erleichterung sich bedienen 
zu können, dass man einzelne Zeichen statt der allgemeinen Begriffe der 
Sachen selbst behandle. Wenn z. E. der Messkünstlcr darthun wll, dass 
der Kaum ins • Unendliche theilbar sei, so nimmt er etwa eine gerade 
Linie, die zwischen zwei l’aralleleu senkrecht steht, und zieht aus einem 
Klinkt einer dieser gleichlaufenden Linien andere, die solche schneiden. 
Er erkennt an .diesem Symbole mit grössester Gewissheit, dass die Zer- 
theiluiig ohne Ende fortgehen müsse. Dagegen Wenn der Philosoph 
etwa darthun will, dass ein jeder Körper aus einfachen Substanzen be- 
stehe, se wird .er sich erstlich versichern, dass er überhaupt ein Ganzes 
aus Substanzen sei, dass bei diesen die Zusammensetzung ein zufälliger 
Zustand sei, ohne den sie gleichwohl existiren können, dass mithin alle 
Zusaiiiinonsetzung in einem Körper in Gedanken könne aufgehoben wer- 
den, so doch, dass die Substanzen, daraus er besteht, existiren; und da 
dasjenige, was von einem Zusammengesetzten bleibt, wenn alle Zu.sam- 
mensetzung überhaupt aufgehoben worden, einfach ist, dass der KöVper 
aus einfachen Substanzen bestehen müsse. liier können weder Figuren, 
noch sichtbare Zeichen die Gedanken , noch deren Verhältnisse aus- 
drücken, auch lässt sich keine Versetzung der Zeichen nach Kegeln -an 
die Stelle der abstracten Betrachtungen setzen, .so dass man die Vor- 
stellung der Sachen selbst in diesem Verfahren mit der klareren und 
leichteren der Zeichen vertauschte, sondern das Allgeiiieine muss in ab- 
stracto erwogen werden. 

§■ 3 . 

ln der Mathematik sind nur wenig unauflösliche Begriffe und uner- 
weisliche Sätze, in der Philosophie aber unzählige. 

Der Begriff der Grösse überhaupt, der Einheit, der Menge, des 
Kaunies u. s. w. sind zum mindesten in der Mathematik unauflöslich, 
nämlich ihre Zergliederung und Erklärung gehört gar nicht für diese 
Wissenschaft. Ich weiss wohl, dass manche Messküristler die Grenzen 
der Wissenschaften vermengen, und in der Grössenlehre bisweilen philo- 
sophiren 'wollen , weswegen sie dergleicben Begriffe noch zu erklären 
suchen, obgleich die Definition in solchem Falle gar keine mathematische 
■ Folge hat. Allein es ist gewiss, dass ein jeder Begriff in Ansehung einer 
Discipliu unauflöslich ist ,• der er mag sonsten können erklärt werden 
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oder nicht, es in dieser Wissenschaft Wenigstens nicht bedarf. Und ich 
habe gesagt, dass deren in der Mathematik nur wenige wären. Ich gehe 
aber noch weiter und behaupte , dass eigentlicli gar keine in ihr Vorkom- 
men können, nämlich in dem Verstände, dass ihre Erklärung durch 
Zergliederung der Begriffe zur mathematischen Erkenntuiss gehörte; ge- 
setzt, dass sie auch sonst inöglicl* wäre. Denn die Mathematik erklärt 
niemals durch Zergliederung einen gegebenen Begriff, sondern durch 
willkürliche Verbindung ein Object, dessen Gedanke eben dadurch ztierst 
möglich wird. 

Vergleicht man hiemit die Weltweisheit, welcher Unterschied leuchtet 
da .in die Augen? In allen ihren Disciplinen, vornehmlich in der Meta- 
physik, ist eine jede Zergliederung, die geschehen kann, auch nöthig; denn 
sowohl die Deutlichkeit dei' Erkenntniss, als die Möglichkeit sicherer 
Folgerungen hängt davon ab. Allein man sieht gleich zum voraus, dass 
es unvermeidlich sei , in der Zergliederung auf unauflösliche Begriffe zu 
kommen, die es entweder an und für sich selbst oder für uns sein wer- 
den; und dass es deren ungemein viel geben werde, nachdem es unmög- 
lich' ist, dass allgemeine Erkenntnisse von so grosser Mannigfaltigkeit 
nur aus wenigen Grundbegriffen zusammengesetzt sein sollten. Daher 
viele beinahe gar nicht aufgelöset werden können, z. E. der Begriff einer 
Vorstellung, das neben einander oder nach einander Sein, 
andere nur zum Theil, wie der Begriff vom Raume, von der Zeit, von 
dem mancherlei Gefühle der menschlichen Seele, dem Gefühl des Er- 
habenen, des Schöne,!!, des Ekelhaften u. s. w., ohne deren genaue 
Kenntniss und Auflösung die Triebfedern unserer Natur nicht genug be- 
kannt sind, und wo gleichwohl ein sorgfältiger Aufmerker gewahr wird, 
dass die Zergliederung bei weitem niöht zulänglich sei. Ich gestehe, dass 
die Erklärungen von der Lust und Unlust, der Begierde und dem 
Abscheu und dergleichen unzählige niemals durch hinreichende Auf- 
lösungen sind geliefert worden, und ich wundere miefi über diese Unauf- 
löslichkeit nicht. Denn bei Begriffen von so verschiedener Art müssen 
wohl unterschiedliche Elementarbegriffe zum Grunde liegen. Der Fehler, 
den Einige begangen haben , alle dergleichen Erkenntnisse als solche zu 
behandeln , die in einige wenige einfache Begriffe insgesammt sich zer- 
legen Hessen , ist demjenigen ähnlich, darin die alten Naturlehrer fielen, 
dass alle Materie der Natur aus den sogenannten vier Elementen be- 
stehe; welcher Gedanke durch bessere Beobachtung ist aufgehoben • 
worden. 
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Ferner liegen in der Mathematik mir wenig un erweisliche Sätze 
zum Grunde, wclclie, wenn sie gleicdi anderwärts noch eines Beweises fähig 
wären , dennoch in dieser AVissenschaft als unmittelbar gewiss angesehen 
werden. Das Ganze ist allen Theilen zusannnengenoranien 
gleich; zwischen zwei Punkten kann nur eine gerade Linie 
sein u. s. w. Dergleichen Grundsätze sind' die Mathematiker ge-vvohnt 
iin Anfänge ihrer Discijilinen aufzustellen, damit man gewahr werde, dass 
keine anderen, als so augenscheinliche Sätze geradezu als ■wahr voraus- 
gesetzt -werden, alles Uehrige aber strenge bewiesen werde. 

Vergleicht man.lnefnit die Weltweisheit und namentlich die Meta- 
physik, so möchte ich nur gerne eine Tafel von den unerweislichen 
Sätzen, die in diesen Wissenschaften durch ihre ganze Strecke zum 
Grunde liegen , aufgezoichnet sehen. Sie würde gewiss einen Plan aus- 
machen, der unermesslich wäre; allein in der Aufsuchung dieser uner- 
■weislichen Grundwahrheiten be.steht das wichtigste Geschäft der höheru 
Philosophie, und diese Entdeckungen werden niemals ein Ende nehmen, 
so lange sich eine solche Art der Erkenntniss erweitern wird. Denn 
welches Object es auch sei, so sind diejenigen Merkmale, -«'eiche der Ver- 
stand an ihm zuerst und unmittelbar wahrnimmt, die Data zu ebensoviel 
unerweislichen Sätzen, welche denn auch die Grundlage ausmachen, wo- 
raus die Definitionen können erfunden werden. Ehe ich mich noch an- 
schicke zu erklären, was der Kaum sei , so sehe ich deutlich ein, dass, da 
mir dieser Begriff gegeben ist, ich zuvörderst durch Zergliederung die- 
jenigen Merkmale, welche zuerst und unmittelbar hierin gedacht werden, 
aufsuchen müsse. Ich bemerke demnach , dass darin Vieles ausserhalb 
einander sei, dass dieses Viele nicht Substanzen seien, denn ich will nicht 
die Dinge im Raume, .sondern den Kaum selber erkennen, der Raum nur 
drei Abmessungen haben könne u. s. w. Dergleichen Sätze lassen sich 
wohl erläutern, indem man sie in concreto betrachtet, um sie anschauend 
zu erkennen; allein sie -lassen sich niemals beweisen. Denn woraus sollte 
die.ses auch geschehen können, da sie die ersten und einfachsten Ge- 
danken atismachen, die ich von meinem Objecte nur haben kann, wenn 
ich es anfange zu gedenken? In der Mathematik sind die Definitionen 
der erste Gedanke, den ich von dem erklärten Dinge haben kann, darum, 
weil mein Begriff' des Objects durch die Erklärung allererst entspringt, 
und da ist es schlechterdings ungereimt, sie als erweislich anzusehen. In 
der Weltweisheit , wo mir der Begriff der Sache, die ich erklären soll, 
gegeben ist , muss dasjenige , was unmittelbar und zuerst in ihm wahr- 
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genommen wird , zu einem unerweislicheu Grundurtlicile dienen. Denn 
da ich den ganzen deutlichen Begriff' der Saclie noch nicht halte, sondern 
ivllererst suclie, so kann er aus diesem Begriffe so gar niclit bewiesen wer- 
den, dass er vielmehr dazu dient, diese deutliche Erkenntuiss und Deii- 
nition dadurch zu erzeugen. Also werde ich erste Grundurtheile vor 
aller philosophischen Erklärung der Sachen haben müssen , und es kann 
hiebei nur der Fehler Vorgehen, dass ich dasjenige für ein uraiifäugliches 
Merkmal ansohe, was noch ein abgeleitetes ist. In der folgenden Be- 
tnichtung werden Dinge Vorkommen, die dieses ausser Zweifel setzen 
werden. 

§ 4 . 

Das Object der Matlutnwtik ist leicht und einfaltig, .das der 
Philosophie aber schwer und verwickelt. 

Da die Grösse den Gegenstand der Mathematik ausmacht, und in 
Betrachtung derselben nur darauf gesehen wird, wie vielmal etwas ge- 
setzt sei, so leuchtet in die Augen,- dass diese Erkenntuiss auf wenigen 
und selir klaren Grundlehren der allgemeinen Grössenlehre, (welches 
eigentlich die allgemeine Arithmetik ist,) beruhen müsse. Man sieht 
auch daselbst die Vermehrung und Verminderung der Grössen, ihre 
Zerfallung in gleiche Factoren bei der Lehre von den Wurzeln, aus ein- 
taltigen und wenig Grundhegriffen entspringen. Einige wenige Funda- 
raentalbegriffe vom Kaumo vermitteln die Anwendung dieser allgemeinen 
Grössenkenntniss auf die Geometrie. Man darf zum Beispiel niu- die 
leichte Fasslichkeit eines arithmetischen Gegenstandes, der eine unge- 
heure Vielheit in sich begreift, mit der viel schwereren Begreiflichkeit 
einer philosophischen Idee, darin man nur wenig zu erkennen sucht, Zu- 
sammenhalten, um sich davon zu überzeugen. Die Verhältuiss einer 
Trillion zur Einheit wird ganz deutlich verstanden, indessen dass die 
Weltweisen den Begriff' der Freiheit aus ihren Einheiten d. i. ihren ein- 
fachen und bekannten Begriffen noch bis jetzt nicht haben verständlich 
machen können. Das ist: der Qualitäten, die das eigentliche Object der. 
Philosophie ausmachen , sind unendlich vielerlei, deren Unterscheidung 
überaus viel erfordert; imgleichen ist es weit schwerer, durch Zergliede- 
nuig verwickelte Erkenntnisse aufzulösen, als durch die Synthesis gege- 
bene einfache Erkenntnisse zu verknüpfen , und so auf Folgerungen zu 
kommen. Ich weiss, dass es Viele gibt, welche die Welt Weisheit in Ver- 
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gleichung mit der hohem Mathesis sehr leicht finden. Allein diese nen- 
nen alles Weltweisheit, was in den Büchern steht, welche die.sen Titel 
führen. Der Unterschied zeigt sich durch den Krfolg. Die philosophi- 
schen Erkenntnisse haben inehrentheils das Schicksal der Meinungen, 
und sind wie die Meteore, deren Glanz nichts für ihre Dauer vcr.spricht. 
Sie verschwinden, aber die Mathematik bleibt. Die Metaphysik ist ohne 
Zweifel die schwerste unter allen menschlichen Einsichten; allein es ist 
noch niemals eine geschrielten worden. Die Aufgalte der Akademie 
zeigt, dass man Ursache habe, «ch nach dein Wege zu erkundigen, auf 
welchem man sie allererst zu suchen gedenkt. 


Zweite Betrachtung. 

Die einzige Methode, zur höchstmöglichen Gewissheit in 
der Metaphysik zu gelangen. 

Die Metaphysik i.st nichts Anderes, als eine Philosophie über die 
ersten Gründe unserer Erkenntniss; was demnach in der vorigen Be- 
trachtung von der mathematischen Erkenntniss in Vergleichung mit der 
Philosophie dargethan worden, das wird auch in Beziehung auf die Meta- 
physik gelten. Wir haben namhafte und wesentliche Unterschiede ge- 
sehen, die Z>vischen der Erkenntniss in beiden Wi.sseuschaften auzutr'effen 
sind, und in Betracht dessen kann man mit dem Bischof Waubukton 
sagen : dass nichts der Philosojihie schädlicher gewesen sei, als die Mathe- 
matik, nämlich die Nachahmung derselben in der Methode zu denken 
wo sie unmöglich kann gebraucht werden; denn was die An Wendung 
derselben in den Theilen der Weltweisheit anlangt, wo die Kenntniss der 
Grössen vorkommt, so ist dieses etwas ganz Anderes und die Nutzbarkeit 
davon ist unermesslich. 

In der Mathematik fange ich mit der Erklärung jneines Objects, 
z. E. eines Triangels, Zirkels u. s. ,w. an; in der Metaphysik muss ich 
niemals damit anfangen, und es ist so weit gefehlt, dass die Definition hier 
das Erste sei, was ich von dem Dinge erkenne, dass es vielmehr fast 
jederzeit das Letzte ist. Nämlich in der Mathematik habe ich eher gar 
keinen Begriff von meinem Gegenstände, bis die Definition ihn gibt; in 
der Metaphysik habe ich einen Begriff, der mir schon gegeben worden, 
obzwar verworren; ich soll den deutlichen, ausführlichen und bestimmten 
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davon aufsuclien. Wie kann ich denn davon anfangen? Ai;gustinus 
sagte: ich weiss wohl, was die Zeit sei, iiher wenn mich Jemand fragt, 
weiss ichs nicht. Hier müssen viel Handlungen der Entwicklung dunkler 
Ideen, der Vergleichung, Unterordnung tind Einschränkung vor sich 
gehen , und ich getraue mir zu .sagen , dass , ob man gleich viel Wahres 
und Scharfsinniges von der Zeit gesagt hat, dennoch die Realerklärung 
derselben niemals gegeben worden; denn was die Namenerklärung an- 
langt, BO hilft sie uns wenig oder nichts, denn auch ohne sie versteht man 
dieses Wort genug, um es nicht zu verwechseln, ^ätte man so viele 
richtige Definitionen, als in den Büchern unter diesem Namen Vorkom- 
men, mit welcher Sicherheit würde man nicht schliessen und Folgerungen 
daraus ahleiten können! Allein die Erfahrung lehrt Aas Gegentheil. 

In der Philosophie und namentlich in der Metaphysik kann man oft 
sehr viel von einem Gegenstände deutlich und mit Gewissheit erkennen, 
auch sichere Folgen daraus ableiton, ehe man die Definition desselben 
besitzt, auch selbst dann, wenn man es gar nicht unternimmt, sie zu 
geben. Von einem jeden Dinge könuen mir nämlich verschiedene Prä- 
dicate unmittelbar gewiss sein, oh ich gleich deren noch nicht genug 
kenne, um den ausführlich bestimmten Begriff der Sache d. i. die Defini- 
tion zu geben. Wenn ich gleich niemals erklärte, was eine Begierde 
sei, so würde ich doch mit Gewissheit sagen können, dass eine jede Be- 
gierde eine Vorstellung des Begehrten voraussetze, dass diese Vorstellung 
eine Vorhersehung des Künftigen sei, dass mit ihr das Gefühl der Lust 
verbunden sei u. s. w. Alles dieses nimmt ein Jeder in dem unmittel- 
baren Bewusstsein der Begierde beständig wahr. Aus dergleichen ver- 
glichenen Bemerkungen könnte man A-ielleicht endlich auf die Definition 
der Begierde kommen. Allein so lange auch ohne sie dasjenige, was 
man sucht, aus einigen unmittelbar gewissen Merkmalen desselben Dinges 
kann gefolgert werden, so ist es unnöthig, eine' Unternehmung, die so 
schlüpfrig ist, zu wagen. In der Mathematik ist dieses, wie man weiss, 
ganz anders. 

In der Mathematik ist die Bedeutung der Zeichen sicher, weil man 
sich leichtlich bewusst werden kann, welche man ihnen hat ertheilen 
wollen. In der Philosophie überhaupt, und der Metaphysik insonder- 
heit, haben die Worte ihre Bedeutung durch den Redegebrauch, ausser 
insoferne sie ihnen durch logische Einschränkung genauer ist bestimmt 
worden. Weil aber bei sehr ähnlichen Begriffen, die dennoch eine ziem- 
liche Verschiedenheit versteckt enthalten, öfters einerlei Worte gebraucht 


Digitized by Google 


der natürlicbei» Tlteologie und der Moral. 


293 


werden, so muss man liier bei jodesmalif'er Anwendung des Begriffs, 
wenn gleich die Benennung desselben nach dem Kedegebrauch sich ge- 
nau zu schicken scheint, mit grosser Behutsamkeit 'Acht haben, ob es 
wirklich einerlei Begriff sei, der hier mit eben demselben Zeichen ver- 
bunden worden. Wir sagen: ein Mensch unterscheidet das Gold 
vom Messing, wenn er erkennt, dass in einem Metalle z. E. nicht die- 
jenige Dichtigkeit .sei , die in dem andern ist. Man sagt ausserdem : das 
\'ieli unterscheidet ein Futter vom andern, wenn es- das eine verzehrt 
und das andere liegen lässt. Hier wird in beiden Fällen das Wort: 
unterscheiden, gebraucht, ob es gleich im ersteren Falle so viel heisst, 
als den Unterschied erkennen, welches niemals ge.schehen kann, 
ohne zn urth eilen; im zweiten aber nur anzeigt, dass bei nnterschied- 
liclien Vorstellungen nnterschi ed 1 ic h gehandelt wird, wo eben nicht 
nöthig ist, dass ein Urtheil vorgehe. Wie wir denn am Viehe nur ge- 
wahr w'crden, dass es durch verschiedene Empfindungen zu verschiedenen 
Handlungen getrieben werde, welches ganz wohl möglich ist, ohne dass 
es im mindesten über die Uehereinstimmung oder Verschiedenheit ur- 
theilen darf. 

Aus allem diesem fliessen die Kegeln derjenigen Methode, nach 
welcher die höchstmögliche metaphysische Gewissheit einzig und allein 
kann erlangt werden, ganz natürlich. Sie sind von denen sehr verschie- 
den, die man bis daher Irefolgt hat, und verheissen einen dermassen 
glücklichen Ausgang, wenn man sie zur Anwendung bringen wird, der- 
* gleichen man auf einem andern Wege niemals hat erwarten können. 
Die erste und vornehipste Kegel ist diese: dass man ja nicht von Er- 
klärungen anfange, es müsste denn etwa blos die Worterkläruüg gesucht 
werden, z. E. noth wendig ist, dessen Gegentheil unmöglich ist. Aber 
auch da sind nur Avenig Fälle, avo man so zuversichtlich den deutlich be- 
stinunten Begriff' gleich zu Anfänge festsetzen katm. Vielmehr suche 
man in seinem Gegenstände zuerst dasjenige mit Sorgfalt auf, dessen 
man von ihm unmittelbar gewiss ist, auch ehe man die Definition davon 
hat. Man ziehe daraus Folgerungen, und suche hauptsächlich nur wahre 
und ganz geAvisse ürtheile von dem Objecte zu erwerben, auch ohne sich 
noch auf eine verhoffte Erklärung Staat zu machen, Avelche man niemals 
AA’agen, sondern dann, Avenn sie sich aus den augenscheinlichsten Urtheileu 
deutlich darbietet, allererst einräiimen muss. Die zweite Kegel ist: 
dass man die unmittelbaren Ürtheile. von dem Gegenstände, in Ansehung 
desjenigen , was man zuerst in ihm mit GcAvissheit antrifft , besonders 
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auszeichnet,, und nachdem man gewiss i.st, dass das eine in dem andern 
niclit enthalten sei, sic so, wie die Axiomen der Geometrie, als die Grund- 
lage zu allen Folgerungen voranscliickt. Hieraus folgt, dass man in den 
Betrachtungen der Metaphysik jederzeit dasjenige besonders auszeichne, 
was man gewiss weiss, wenn cs aucli wenig wäre, obgleich man auch 
Versuche von ungewissen Erkenntnissen machen kann, um zu sehen, ob 
sie nicht auf die Spur der gewissen Erkenntniss führen dürften, so doch, 
dass man sie nicht mit den ersteren vermengt. Ich führe, die anderen 
Verbal tungsrcgeln nicht an, die diese Metliode mit jeder andern vernünf- 
tigen gemein hat, und schreite nur dazu, sie durch Beispiele deutlich zu 
machen. 

Die ächte Methode der Metaphysik ist mit derjenigen im Grunde 
einerlei, die Newton in dje Naturwissenschaft einführte und die daselbst 
von so nutzbaren Folgen war. Man soll , heisst es daselbst, durch sichere 
Erfahrungen, allenfalls mit Hülfe der Geometrie die Regeln aufsuchen, 
nach welchen gpwisse Erscheinungen der Natur vorgehen. Wenn man 
gleich den ersten Grund davon in den Körpern nicht einsieht, so ist 
gleichwohl gewiss, dass sie nach diesem Gesetze wirken, und man erklärt 
die verwickelten Naturbegebenheiten, wenn man deutlich' zeigt, wie sie 
unter diesen wohlerwiesenen Regeln enthalten seien. Ebenso in der 
Metajjhysik: suchet durch sichere innere Erfahrung, d. i. ein unmittel- 
bares augenscheinliches Bewusstsein diejenigen Merkmale auf, die gewiss 
im Begriffe von irgend einer allgemeinen Beschaffenheit liegen, und ob 
ihr gleich das ganze Wesen der Sache nicht kennt, so könnt ihr euch* 
doch derselben sicher bedienen, um Vieles in dem Dinge daraus herzu- 
leiten. 

Beispiel 

der einzig sicheren Methode der Metaphysik, an der Erkenntniss der 
Natur der Körper. 

Ich beziehe mich um der Kürze willen auf einen Beweis, der in der 
ersten Betrachtung am Ende des zweiten l’aragraphs mit Wenigem an- 
gezeigt wird, um den Satz zuerst hier zum Gmnde zu legen: dass ein 
jeder Körper aus einfachen Substanzen bestehen müsse. Ohne dass ich 
ausmache, was ein Körper sei, weiss ich doch gewiss, dass er aus Theilen 
besteht, die existiren würden , wenn sie gleich nicht verbunden wären; 
und wenn der Begriff einer Substanz ein abstrahirter Begriff ist, so ist er 
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es ohue Zweifel von den körperllclicii Dingen der Welt. Allein cs ist 
auch nielit einmal nöthig, sic Siibstaiiüen zu nenrjen; genug, da.ss hierans 
mit grössestpr Gewissheit gefolgert werden kann, ein Körper iKwtehe aus 
einfachen Theilen, wovon die augenscheinliche Zergliederung leicht, aber 
hier zu weitläuftig ist. Nim kann ich vermittelst nntriiglicher Beweise 
der Giiometrie darthuu, dass der Raum nicht ans einfachen Theilen be- 
stehe, wovon die Argumente genugsam bekannt sind. Demnach ist eine 
bestimmte Menge der Theile eines jeden Körpers, die alle einfach sind, 
und eine gleiche Menge Theile des Raums, den er einnimmt, die alle zu- 
sammengesetzt sind. Hieraus folgt, dass ein Jeder einfache Theil (Ele- 
ment) im Körper einen Raum einnehme. Frage ich nun : was heisst 
einen Raum einuehmen? so werde ich, ohne mich um das Wesen des 
Raums zu bekümmern, inne, dass, wenn ein Raum von jedem Dinge 
durchdrungen werden kann, ohne dass etwas da ist, das da ividersteht, 
man allenfalls, wenn es beliebte, sagen möchte , es wäre etivas in diesem 
Raume, niemals aber, dieser Raum werde wovon. eingenommon. Woraus 
ich erkenne; dass ein Raum wovon eingenommen ist, wenn etwas da ist, 
was einem bewegten Körper widersteht, bei der Bestrebung in denselben 
einzudringen. Dieser Widerstand aber ist die Undurchdringlichkeit. 
Demnach nehmen die Körper den Kaum ein durch Undurchdringlichkeit. 
Es ist aber die Impenetrabilität eine Kraft. Denn sie äussert einen 
Widerstand, d. i. eine einer äusseren Kraft entgegengesetzte Handlung. 
Und die Kraft, die einem Körper zukomint, muss seinen einfachen Theilen 
zukefinmen. Demnach erfüllen die Elemente eines jeden Körpers ihren 
Raum durch die Kraft der Undurchdringlichkeit. 'Ich frage aber ferner, 
ob denn die ersten Elemente darum nicht ausgedehnt sind , weil ein jeg- 
liches im Körper einen Raum erfüllt? Hier kann ich einmal eine Erklä- 
rung anbringen, die unmittelbar gewiss ist, nämlich: dasjenige ist aus- 
gedehnt, was für sich (absoluU) gesetzt einen Raum erfüllt, so wie ein 
jeder einzelner Körper, wenn ich gleich mir vorstelle, dass sonst ausser 
ihm nichts wäre, einen Raum erfüllen würde. Allein betrachte ich nun 
ein schlechterdings einfaches Element, so ist, wenn es allein (ohne Ver- 
knüpfung mit andern) gesetzt wird, unmöglich, dass in ihm Vieles sich 
ausserhalb einander befände und es absolute einen Raum einnohme. Daher 
kann es nicht ausgedehnt sein. Da aber eine gegen viel äusserliche Dinge 
angewandte Kraft der Undurchdringlichkeit die Ursache ist, dass das 
Element einen Raum einnimmt , so sehe ich , dass daraus wohl eine Viel- 
heit in seiner äusseru Handlung, aber keine Vielheit in Ansehung innerer 
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'riioilc flioBse, mithin cs darum nitdit ausgedehnt sei, weil es iu dem Kör- 
per (tu uexu rum ulHs) einen Kaum cinnimmt. 

Teil will noch einige Worte darauf verwenden, um es a,ugenschoin- 
lich zu machen, wie seicht die Beweise der Metaphysiker seien, wenn sie 
aus ihrer einmal zürn Grunde gelegten Erklärung, der Gewohnheit ge- 
mäss, getrost Schlüsse machen, welche verloren sind, sobald die Pefini- 
tion trügt. Es ist bekannt, dass die meisten Newtonianer noch weiter, 
als Newton gehen, und behaupten, dass die Körper einander auch in 
der Entfernung unmittelbar (oder, wie sic es nennen, durch den -leeren 
Kaum) anziehon. Ich lasse die Kichtigkeit dieses Satzes, der gewiss viel 
Grund für sich hat, dahin gestellt sein. Allein ich behaupte, dass die 
Metaj)hysik zum mindesten ihn nicht widerlegt habe. Zuerst sind Kör- 
per von einander entfernt, wenn sie einander nicht berühren. Dieses 
ist ganz genau die Bedeutung des Worts. Frage ich nun : was verstehe 
ich unter dem Berühren? so werde ich inne, dass, ohne mich um die De- 
finition zu bekümmern, jeh doch jederzeit aus dem Widerstande der Un- 
durchdringlichkeit eines andern Körpers urtheilc, dass ich ihn berühre. 
Denn ich finde, dass dio.ser Begriff ursprünglich aus dem Gefühl ent- 
sjmngt, wie ich auch durch diis Urtheil der Augen nur vermutlie, dass 
eine Materie die andere berühren werde , allein bei dem vermerkten 
Widerstande der Impenctrabilität es allererst gewiss wei.ss. Auf diese 
Weise, wenn ich sage: ein Körper wirkt in einen entfernten unmittel- 
bar, so heisst dieses so viel : er wirkt in ihn .unmittelbar, aber nicht ver- 
mittelst der Undurchdringlichkeit. Es ist aber hiebei gar nicht rtbzu- 
sehen, warum dieses unmöglich sein soll, es müsste denn Jemand dar- 
thun , die Undurchdringlichkeit sei entweder die einzige Kraft eines 
Körpers, oder er könne wenigstens mit keiner andern unmittelbar wir- 
ken, ohne es zugleich vermittelst der Impeuetrabilität zu thun. Da dieses 
aber niemals bewiesen ist und dem Ansehen nach auch schwerlich wird 
bewiesen werden, so hat zum wenigsten die Metajihysik gar keinen tüch- 
tigen Grund, sich wider die unmittelbare Anziehung in die Ferne zu em- 
pören. Indesseii lasset die Beweisgründe der Metaphysiker auftreten. , 
Zuvörderst erscheint die Definition : die unmittelbiirc gegenseitige Gegen- 
wart zweier Körper ist die Berührung. Hieraus folgt, wenn zwei Körper 
in einander unmittelbar wirken, so berühren sie einander. Dinge, die 
sich berühren , sind nicht entfernt. Mithin wirken zwei Körper niemals 
in der Entfernung unmittelbar in einander u. s. w. Die Definition ist 
erschlichen. Nicht Jede unmittelbare Gegenwart ist eine Berührung, 
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sondern nur die vermittelst der Impenetrabilität, und alles Uebrij?e ist in 
den Wind gebaut. 

leb fahre in meiner Abhandlung weiter fort. Es erhellt aus dem 
angefiHirtcn Beispiele, dass man viel von einem Gegenstände mit Gewiss- 
lieit, sowohl in der Metaphysik, wie in andern Wissenschaften sagen 
könne, ohne ihn erklärt zu, haben. Denn hier ist weder, was ein Körper, 
noch was der Raum sei , erklärt worden , und von beiden hat man den- 
noch zuverlässige Sätze. Das Voniehm.ste, worauf ich gehe, ist dieses; 
dass, man in der Metaphysik durchaus analytisch verfahren müsse , denn 
ihr Geschäft ist in der Timt, verworrene Erkenntnisse aufzulösen. Ver- 
gleicht man hiemit das Verfahren der Philo.sophen , so w'ie es in allen 
Schulen im Schwange ist, wie verkehrt wird man cs nicht finden? Die 
allerabgezogcnsten Begriffe, darauf der Verstand natürlicher Weise zu- 
letzt hinaus geht, machen bei ihnen den Anfang, weil ihnen einmal der 
Plan des Mathematikers im Kopfe ist, den sie durchaus nachahmeu wol- 
len. Daher findet sich ein sonderbarer Unterschied zwischen der Ifeta- 
physik und jeder andern Wissen.schaft. In der Geometrie und andern 
Erkenntnissen der Grössenlchre fängt man von dem Leichteren an und 
steigt langsam zu schweren Ausübungen. Tn der Mctaj)hysik wird der 
Anfang vom Schwersten gemacht : von der Möglichkeit und dem Dasein, 
von der Nothwendigkeit und Zufälligkeit u. s. w., lauter Begrifle, zu 
denen eine grosse Abstraction und Aufmerksamkeit gehört, vornehmlich 
da ihre Zeichen in der Anwendung viele unmerkliche Abartungen erlei- 
den, deren Unterschied nicht muss aus der Acht gelassen werden. Es 
soll durchaus synthetisch verfahi'en werden. Man erklärt daher gleich 
Anfangs und folgert daraus mit Zuversicht. Die l'hilusophcn in diesem 
Geschmacke wünschen einander Glück, dass sie das Geheimniss, gründ- 
lich zu denken, dem Messkünstler abgelcrnt hätten, und bemerken gar 
nicht, dass diese durchs Zusammensetzen Begriffe erwerben, da jene 
es diu-cb Auflösen allein thun können, welcbes die Methode zu denken 
ganz verändert. 

Sobald dagegen die Philosophen den natürlichen Weg der gesunden 
Vernunft einschlagen werden, zuerst dasjenige, was sie gewiss von dem 
abgezogenen Begrifle eines Gegeiustandes (z. E. dem Raume oder Zeit) 
wissen, aufzusuchen, ohne noch einigen Anspruch auf die Erklärungen 
zu machen ; wenn sie nur aus diesen sichern Datis schliessen , wenn sie 
bei jeder veränderten Anwendung eines Begriffs Acht haben , ob der Be- 
griff selber, ohnerachtet sein Zeichen einerlei ist, nicht hier verändert sei; 
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SO wortlon sie vielleicht nicht so viel Pjiiisichten feil zn bieten haben, aber 
diejenigen, die sic darlegen, werden von einem sichern Werth sein. Von 
dem Letzteren will ich noch ein Beisjiiel anführen. Die inebrestcn Bbilo- 
sophen führen als ein Exempel dtinklcr Begriffe diejenigen an , die wir 
im tiefen Schlafe haben mögen. Dunkle Vortitellungen sind diejenigen, 
deren man sich niclit bewusst ist. Nun zeigen einige Erfabrungcn, dass 
wir auch im tiefen Schlafe Vorstellungen haben, und da wir uns deren 
nicht l)owu.sst .sind, so sind sie dunkel gewesen. liier ist das Bewusst- 
sein von zwiefacher Bedeutung. Mait ist sich entweder einer Vorstel- 
lung nicht bewusst, dass man sie li.tbe, oder, dass man sie gehabt habe. 
Das Ersterc bezeichnet die Dunkelheit der Vor.stellung, so wie sie in der 
Seele ist; das Zweite zeigt weiter nichts an, als dass man sich ihrer nicht 
erinnere. Nun gibt die angeführte Instanz lediglich zu erkennen, dass 
es Vorstellungen geben könne, deren man sieb im Wachen nicht erinnert, 
woraus aber gar nicht folgt, dass sie im Schlafe nicht sollten mit Be- 
wusstsein klar gewesen sein; wie in dem Exempel des Herrn Sauvage 
von der starrsüchtigon Person, oder bei den gemeinen Handlungen der 
Schlafwanderer. Indessen wird dadurch , dass man gar zu leicht ans 
Schliessen geht, ohne vorher durch Aufmerksamkeit auf verschiedene 
Fälle jedesmal dem Begriffe seine Bedeutung gegeben zu haben , in die- 
sem Falle ein vermuthlich grosses Geheimniss der Natur mit Achtlosig- 
keit übergangen ; nämlich dass vielleicht im tiefsten Schlafe die grösste 
Fertigkeit der Seele im vernünftigen Denken möge ausgeübt werden; 
denn man hat keinen andern Grund zum Gegentheil , als dass man des- 
sen sich im Wachen nicht erinnert, welcher Grund aber nichts beweiset. 

Es ist noch lauge die Zeit nicht, in der Metaphysik synthetisch zu 
verfahren ; nur wenn die Analysis uns wird zu deutlich und ausführlich 
verstandenen Begriffen verholten haben, wird die Synthesis den efhfach- 
sten Erkenntnissen die zusammengesetzten, wie in der Mathematik, unter- 
ordnen können. 

Dritte Betrachtung. 

Von der Natur der metaphysischen Gewissheit; 

§• 1 - 

Die philosophische Gewissheit ist überhaupt von anderer Natur, 
als die mathematische. 

Man ist gewi.ss , insoferne man erkennt, dass es unmöglich sei , dass 
eine Erkenntniss falsch sei. Der Grad dieser Gewissheit, wenn er ohjcctive 
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genommen wird, kommt anf das Zureichende in den Merkmalen von der 
Nothwendigkeit einer Wahrheit au; insoforne er aber svbjective betrachtet, 
wird, so ist er insoferne grösser, als die Erkenntniss dieser Nothwendig- 
keit mehr Anschauung hat. In beider Betrachtung ist die mathematische 
Gewissheit von anderer Art , als die philosophische. Ich werde dieses 
auf das Augenscheinlichste darthun. 

Der menschliche Verstand ist, so wie jede andere Kraft der Natur, 
an gewisse Regeln gebunden. Man irrt nicht deswegen, weil der Ver- 
■stand die Begriffe regellos verkTiiipft, sondern weil man da.sjenige Merk- 
mal, was. mau in einem Dinge nicht wahrnimmt, auch von ihm verneint, 
und urtheilt, dass dasjenige nicht sei, wessen man sich in einem Dinge 
nicht bewusst ist. Nun gelangt erstlich die Mathematik äu ihren 
Begriffen synthetisch und kann sicher sagen : wiis sie sich in ihrem Ob- 
jecte durch die Definition nicht hat vorstellen wollen, das ist darin auch 
nicht enthalten. Denn der Begriff" des Erklärten entspringt allererst 
durch die Erklärung und hat weiter gar keine Bedeutung, als die, so ihm 
die Definition gibt. Vergleicht man hiemit die Weltweisheit und nament- 
lich die Metaphysik, so ist sie in ihren Erklärungen weit unsicherer, wönn 
sie welche wagen will. Denn der Begriff des zu Erklärenden i.st gegeben. 
Bemerkt man nun ein oder das andere Merkmal nicht, ^was gleichwohl 
zu seiner hinreichenden Unterscheidung gehört, und urtheilt, dass zu dem 
ausführlichen Begriffe kein solches Merkmal fehle, so wird die Definition 
falsch und truglich. Wir könnten dergleichen Fehler durch unzählige 
Beispiele vor Augen legen , ich beziehe mich dcsfalls nur auf das oben 
angeführte von der Berührung. Zweitens betrachtet die Mathematik 
in ihren Folgerungen und Beweisen ihre allgemeine Erkenntniss unter 
den Zeichen in concreto , die Weltweisheit aber neben den Zeichen noch 
immer in abstracto. Dieses macht einen namhaften Unterschied aus, in' 
der Art beider zur Gewissheit zu gelangen. Denn da die Zeichen der 
Mathematik sinnliche Erkenntnissmittel sind, so kann man mit derselben. 
Zuversicht, wie man dessen, was man mit Augen sieht, versichert ist, auch 
wissen , dass man keinen Begriff aus der Acht gelassen , dass eine jede 
einzelne Vergleichung nach leichten Kegeln geschehen sei u. s. w. Wobei 
die Aufmerksamkeit dadurch sehr erleichtert wird , dass sie nicht die 
Sachen in ihrer allgemeinen Vorstellung, sondern die Zeichen in ihrer 
einzelnen Erkenntniss, die da sinnlich ist, zu gedenken hat. Dagegen 
helfen die Worte, als die Zeichen der philosophischen Erkenntniss, zu 
nichts, als der Erinnerung der bezeichneten allgemeinen Begriffe. Man 
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muss ilire Bedeutung jederzeit unmittelbar vor Augen haben. Der reine 
Verstand muss in der Anstrengung erhalten werden , und wie uninerk- 
lich cntwi.scbt nicht ein Merkmal eines abgesonderten Begriffs , da nichts 
Sinnliches uns dessen Verabsäumung offenbaren kann ; alsdenn aber 
werden verschiedene Dinge für einerlei gehalten, nnd man gebiert irrige 
Erkenntnisse. 

Hier ist nun dargetban worden, dass die Gründe , daraus mau ab- 
nobmen kann, dass es unmöglich sei , in einem gewissen jjbilosoj)liischen 
Erkenntnisse geirrt zu haben, an sich selber niemals denen gleichkommen, 
die man im mathematischen vor sich hat. Allein ausser diesem ist auch 
die Anschauung die.ser Erkenntniss, soviel die Richtigkeit anlangt, grösser 
in der Mathematik, als ln der AVeltwei.sbeit; da in der ersten das Object 
in sinnlichen Zeichen in concreto , in der letzteren aber immer nur in all- 
gemeinen abgezogenen. Begriffen betrachtet wird, deren klarer Eindruck 
bei Weitem nicht so gross sein kann, als der ersteren. In der Geometrie, 
wo die Zeichen mit den bezeichneten Sachen überdem eine Aebnlichkcit 
hallen, ist daher diese Evidenz noch grösser, obgleich in der Buchstaben- 
rechnung die Gewissheit ebenso zuverlässig ist. 

§. 2 . 

Die Metaphysik ist einer Gewissheit, die zur Uehcrzeiigung hin- 
reicht, fähig. 

Die Gewissheit in der Metaphysik ist von ebender.selben Art, wie 
in jeder andern philosophischen Erkenntniss, wie diese denn auch nur 
gewiss sein kann, insoferne sie den allgemeinen Gründen, die die erstere 
liefert, gemäss ist. Es ist aus Erfahrung bekannt, dass wir durch Ver- 
nunftgründe, auch ausser der Mathepiatik, ln vielen Fällen bis zur Ueber- 
zeugung völlig gewiss w-erden können. Die 3Ietaphysik i.st nur eine auf 
.allgemeinere Vcrnuuftansichten angewandte Philosophie, und es kann 
mit ihr unmöglich anders bewandt sein. 

Irrthumer entspringen nicht allein daher, weil man gewisse Dinge 
nicht M'eiss, sondern weil man sich zu urthcilen unternimmt, ob man 
gleich noch nicht alles weiss, was dazu erfordert wird. Eine grosse Menge 
Falschheiten, ja fast alle insgösammt, haben diesem letztem Vorwitz 
ihren Ursprung zu danken. Ihr wisst einige Prädicate von einem Dinge 
gewiss. Wohlan, legt diese zum Grunde eurer Schlüsse, und ihr M’erdet 
nicht irren. Allein ihr w'ollt durchaus eine Definition haben; gleichwohl 
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seid ihr nicht sicher, dass ihr alles wisst, was dazu erfordert wird, und da 
ihr sie dessenungeachtet wagt, so gerathet ihr in Irrthiimcr. Daher ist 
es möglich, den Irrthüinern zu entgehen, wenn man gewisse und deut- 
liche Krkenntnisse aufsiicht, ohne gleichwohl sich der Definition so leicht 
anzumasseii. Ferner, ihr könnt mit Sicherheit auf einen beträchtlichen 
Theil einer gewissen Folge schliessen. Erlaubt euch ja nicht, den Schluss 
auf die ganze Folge zu ziehen , so gering als auch der Unterschied zu 
sein scheint. Ich gehe zu, dass der Beweis gut sei, in de.ssen Besitz man 
ist, darzuthun, dass die Seele nicht Materie sei. Hütet eudi aber daraus 
zu schliessen, dass die Seele nicht von materialer Natur sei. Denn hier- 
unter versteht Jedermann nicht allein, dass die Seele keine Materie sei, 
sondern auch nicht eine solche einfache Substanz, die ein Element der 
Materie sein könne. Dieses erfordert einen besonderu Beweis, nämlich : 
dass dieses denkende Wesen nicht so, wie ein körperliches Element im 
Raume sei , durch Undurchdringlichkeit , noch mit andern zusammen ein 
Ausgedehntes und einen Klumpen ausmachen könne; wovon wirklich 
noch kein Beweis gegeben worden, der, wenn man ihn ausfindig machte, 
die nnl)egreifliche Art anzeigen würde , wie ein Geist im Raume gegen- 
wärtig sei. 

§■ 3 . 

Die Gewissheit der ersten. Grundwahrheiten in der Metaphysik ist 
von keiner andern Art, als in jeder anderen vernünftigen Erkennt- 
niss, ausser der JMatheinatik. 

t 

ln unsern Tagen hat die Philo.sophie des Herrn Cursics* vermeint, 
der metaphysischen Erkentniss eine ganz andre Gestalt zu geben, da- 
durch, dass er dem Satze des Widerspruchs nicht das Vorrecht einräumte, 
der allgemeine und oberste Grundsatz alles Erkenntnisses zu .sein, da.ss 
er viel andre unmittelbar gewisse und unerweislicho Grundsätzp einführte 
und behauptete, es würde ihre Richtigkeit aus der Natur unseres Ver- 
standes begriflen, nach der Regel: was ich nicht anders als wahr denken 
kann, das ist wahr. Zu solchen Grundsätzen wird unter andern gezählt: 

* Icli habe uöthi^ j^efuiulen, der Methode dieser neiicu VVcltweishcit hierKrwah- 
imug zu thmi. Sie ist in Kurzem so berühmt geworden, sie hat auch in Ansehung 
der bes.screii Aurklärung mancher Kinsichteu ein so zugnstandenes Voniienst, dass es 
ein wesentlicher Mniige) sein wurtle# wo von der Metaphysik iihorlmupt die Rede ist, 
sic mit Stillscliweigeii überKHugen zu haben. Was ich hier berühre, ist lediglich die 
ihr eigene Methode, denn der Unterschied in einzelnen Sätzen ist noch nicht genug, 
einen wesentlichen Unterschied einer Philosophie von der andern zu bezeichnen. 
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was ich nicht existirend denken kann, das ist einmal nicht gewesen ; ein jedes 
Ding muss irgendwo und irgend wenn sein u.dgl. Ich werde in wenigenWor- 
teii die wahre Bescliaffen heit der ersten Grundwahrheiten der Metaphysik, 
iingleichen den wahren Gehalt dieser Metliode des Herrn Ckusius anzei- 
geu, di^ nicht so weit von der Denkungsart der Philosoplde in diesem 
Stücke abweicht, als man wohl denkt. Man wird auch überhaupt den 
Grad der möglicheiiGewisshoit der Jletajthysik liieraus abnehmen können. 

Alle wahren Urtheile müssen entweder bejahend oder verneinend 
sein. Weil die Form einer jeden Bejahung darin besteht, dass etwas 
als ein Merkmal von einem Dinge, d. i. als einerlei mit dem Merkmale 
eines Dinges vorge.stellt werde , so ist ein jedes bejahende Urtheil wahr, 
wenn das Prädicat mit dem Subjecte identisch ist. Und da die Form 
einer jeden Verneinung darin besteht, dass etwas einem Dinge als 
widerstreitend vorgestellt werde, so ist ein verneinendes Urtheil wahr, 
wenn das Prädicat dem Subjecte widerspricht. Der Satz also, der 
das W'eseu einer jeden Bejahung ausdrückt und mithin die oberste For- 
mel aller bejahenden Urtheile enthält, heisst: einem jeden Subjecte 

kommt ein Prädicat zu, welches ihm identisch ist. Dieses ist der Satz 
der Identität. Und da der Satz, welcher das Wesen aller Verneinung 
ausdrückt: keinem Subjecte kommt ein I’rädicat zu, welches ihm wider- 
spricht, der Satz des Widerspruchs ist, so ist dieser die erste For- 
mel aller verneinenden Urtheile. Beide zusammen machen die obersten 
und allgemeinen Grundsätze im formalen Verstartde von der ganzen 
menschlichen Vernunft aus. Und hierin haben die Meisten geirrt, dass 
sie dem Satz des Widerspruchs den Kang in Ansehung aller Wahrheiten 
cingeräumt haben, den er doch nur in Betracht der verneinenden hat. 
Ks ist aber ein jeder Satz unerweislich, der unmittelbar unter einem die- 
ser obersten Grundsätze gedacht wird, aber nicht anders gedacht werden 
kann ; nämlich , wenn entweder die Identität oder der Widerspruch un- 
mittelbar in den Begriflfen liegt , und nicht durch Zergliederung kann 
oder darf vermittelst eines Zwischenmerkmals eingesehen werden. Alle 
andere sind erweislich. Ein Körper ist theilbar, ist ein erweislicher Satz; 
denn mau kann durch Zergliederung , und also mittelbfir die Identität 
des Prädicats und Subjects zeigen: der Körper ist zusammengesetzt, 
was aber zusammengesetzt ist , ist theilbar, folglich ist ein Körper 
theilbar. Das vermittelnde Merkmal i?t hier: zusammengesetzt 

sein. Nmi gibt es in der Weltweisheit viel unerweisliche Sätze, wie 
auch oben angeführt worden. Diese stehen zwar alle unter den formalen 
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ersten Grundsätzen, aber unniittelbar; insoferne sie indessen zugleich 
Gründe von andern Erkenntnissen enthalten, so sind sie die ersten mate- 
rialen Grundsätze der menschlichen Vernunft. Z. E. ein Körper ist 
zusammengesetzt, ist ein unerweislicher Satz, insoferne das Ih-ädicat 
als ein unmittelbares und erstes Merkmal in dem Begriffe des Körpers 
nur kann gedacht werden. Solche materiale Grundsätze machen , wie 
(Jmisnis mit Recht sagt, die Grundlage und Festigkeit der menschlichen 
Vernunft aus. Denn wie wir oben erwähnt haben, sind sie der Stoff' zu 
Erklärungen, und die Data, woraus sicher kann geschlossen werden, wenn 
man auch keine Erklärungen hat. 

Und hierin hat Cnusius Recht, wenn er andere Schulen der Welt- 
weisen tadelt, dfiss sie diese materialen Grundsätze vorbei gegangen seien 
und sich blos an die formalen gehalten haben. Denn aus diesen allein 
kann wirklich gar nichts bewiesen werden, weil Sätze erfordert werden, 
die den Mittelbegriflf enthalten, wodurch die logische Verhältniss anderer 
Begriffe soll in einem Vernunftschlusse erkannt werden können , und 
unter diesen Sätzen müssen einige die ersten sein. Allein man kann 
nimmermehr einigen Sätzen den AVerth materialer oberster Grundsätze 
einräumen, wenn sie nicht für jeden menschlichen Verstand augenschein- 
lich sind. Ich halte aber dafür, dass verschiedene von denen, die Cuusius 
anfühlt, sogar ansehnliche Zweifel verstatten. 

Was aber die oberste Regel aller Gewissheit, die dieser berühmte 
Mann aller Erkenntniss, und also auch der metaphysischen vorzusetzen 
gedenkt, aulangt: was ir;h nicht anders als wahr denken kann, 
das ist wahr u. s. w., so ist leicht einzusehen, dass dieser Satz niemals 
ein Grund der Wahrheit von irgend einer Erkenntniss sein könne. Denn 
wenn man gesteht, dass kein anderer Grund der Wahrheit könne ange- 
gegebeu werden, als weil inan es unmöglich anders, als für wahr halten 
könne, so gibt man zu verstehen, dass gar kein Grund der Wahrheit 
weiter angeblich sei und dass die Erkenntniss uuerweislich sei. Nun gibt 
es freilich wohl viele unerweislicho Erkenntnisse, allein das Gefühl der 
Ueborzeugung in Amsehung derselben ist ein Geständniss, aber nicht ein 
Bewei.sgrund davon, dass sie wahr sind. 

Die Metaphysik hat demnach keine formalen oder materialen Gründe 
der Gewissheit, die von anderer Art wären , als die der Messkunst, ln 
beiden geschieht das Formale der Urtlieile nach den Sätzen der Einstim- 
mung und des Widerspruclis. In beiden sind unerweisliche Sätze, die die 
Grundlage zu Schlüssen machen. Nur da die Definitionen in der Mathe- 
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hiatik die ersten unerweislicheii Begriffe der erklärten Sachen sind, so 
müssen an deren Statt verschiedene imer-weisliche Sätze in der Meta- 
jihysik die ersten Data angeben, die aber eben so sicher sein können, und 
welche entweder den Stoff zu Erklärungen , oder den Grund sicherer 
Folgerungen darbieten. Es ist ebensowohl eine zur Uel>erzeugung nöthige 
Gewissheit, deren die Metapli3'sik, als welcher die Mathematik fähig ist, 
nur die letztere i.st leichter und einer grösseren Anschauung theilhaftig. 

Vierte Betrachtung. 

Von der Deutlichkeit und Gewissheit, deren die ersten 
Gründe der natürlichen Gottesgelahrtheit und Moral 

fähig sind. 

1 . 

Die ersten Gründe der natiüdichen Gottesgelahrtheit sind der 
grössten philosopliischen Evidenz fähig. 

Es ist erstlich die leichteste und deutlichste Untersclieidung eines 
Dinges von allen andern möglich, wenn dieses Ding ein einziges mögliche 
seiner Art ist. Das Object der natürlichen Keligion ist die alleinige 
) erste Ursache ; seine Bestimmungen werden so bewandt sein, dass sie nicht 
leichtlich mit anderer Dinge ihren können verwechselt w'erden. Die 
grösseste Ueborzeugung ala-r ist möglich, wo &s schlcchtesdings nothwen- 
dig ist, dass diese und keine andere Prädicate einem Dinge zukommen. 
l>enn bei zufälligen Be.stimmungen ist es mehrentheils .schwer, die wan- 
delbaren Bedingungen seiner Prädicate auf'zufinden. Daher das schlech- 
terdings nothwendige Wesen ein Object von der Art ist, dass, sobald 
man einmal auf die ächte Spur seines Begriffes gekommen ist , es noch 
mehr Sicherheit, als die mehreston anderen philosophischen Kenntnisse zu 
versprechen scheint. Ich kann bei diesem Theil der Aufgabe nichts 
Anderes thun, als die mögliche philosophische Erkenntni.ss von Gott 
überhaupt in Erwägung ziehen; denn es würde viel zu weitläuftig sein, 
die wirklich vorhandenen Lehren der Weltweisen über diesen Gegen- 
stand zu prüfen. Der Hauptbegriff, der sich hier dem Metaphj'siker dar- 
bietet, ist die schlechterdings nothwendige Existenz eines Wesens. Um 
darauf zu kommen, könnte er zuerst fragen: ob es möglich sei, dass 
ganz und gar n ic h ts ex ist i re? Wenn er nun inne wird , dass als- 
denn gar kein Dasein gegeben ist, auch niclits zu denken, und keine 
Möglichkeit stattfiude, so darf er nur den Begriff von dem Dasem des- 


Digitized by Google 


der natürUeben Theologie und der Moral. 


305 


jenigen, was aller ^[ögliclikeit zum Grunde liegen muss, untersuchen. 
Dieser Gedanke wird sich erweitern und den bestimmten Begriff des 
schlechterdings nothwendigen Wesens testsetzen. Allein ohne mich in 
diesen Plan besonders einzulasson, sobald das Dasein des einigen voll- 
kommensten und .nothwendigen Wesens erkannt ist, so werden die Be- 
griffe v()n dessen übrigen Bestimmungen viel abgemessener, weil sie immer 
die grössesten und vollkommensten sind, und viel gfwis.ser, weil nur die- 
jenigen eingeräumt werden können, die da nothwendig sind. Ich soll 
z. E. den Begriff’ der göttlichen Allgegenwart bestimmen. Ich er- 
kenne leicht, dass dasjenige Wesen, von welchem alles Andere abhängt, 
indem es sell)st unabhängig ist, durch seine Gegenwart zwar allen andern 
der Welt den Ort bestimmen werde, sich selber aber keinen Ort unter 
ihnen, indem es alsdenn mit zur Welt gehören würde. Gott ist also 
eigentlich an keinem Orte, aber er ist allen Dingen gegenwärtig in allen 
Orten, wo die Dinge sind. Ebenso sehe ich ein, dass, indöm die 
aufeinander folgenden Dinge der Welt unter seiner Gewalt sind, er da- 
durch sich nicht sellist einen Zeitpunkt in dieser Reihe bestimme, mithin, 
dass in Ansehung seiner nichts vergangen oder künftig ist. Wenn ich 
also sage, Gott sieht das Künftige vorher, ■so heisst dieses nicht so viel, 
Gott sieht dasjenige, was in Ansehung seiner künftig ist, sondern, 
was gewissen Dingen der Welt künftig ist, d. i. auf einen Zustand der- 
selben folgt. Hieraus ist zu erkennen, dass die Erkeiintniss des Künf- 
tigen, Vergangenen und Gegenwärtigen in Ansehung der Handlung des 
göttlichen Verstandes gar nicht verschieden sei, sondern dass er sie alle 
als wirkliche Dinge des Universum erkenne; und man kann viel be- 
stimmter und deutlicher dieses Vorhersehen sich an Gott vorstellen, als 
an einem Dinge, welches zu dem Ganzen der Welt mit gehörte. 

In allen Stücken demnach , wo nicht ein Analogon der Zufälligkeit 
anzutreffen ist, kann die metaphysische Erkenntniss von Gott sehr ge- 
wiss sein. Allein das Urtheil ülsw seine freien Handlungen , über die 
Vorsehung, über das Verfahren seiner Gerechtigkeit und Gute, da selbst . 
in den Begriffen, die wir von diesen Bestimmungen an uns haben, noch 
viel Unentwickeltes ist, kann in dieser Wissenschaft nur eine Gewiss- 
heit durch Annäherung haben, oder eine, die moralisch ist. 
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§• 2 . 

Die ersten Gründe der Moral sind nach ihrer gegenwärtigen Be- 
schaffenheit noch nicht aller erforderlichen Evidenz fähig. 

Um dieses deutlich zu machen, will ich nur zeigen, wie wenig selbst 
der erste Begriff der Verbindlichkeit noch bekannt ist, und wie ent- ' 
fernt man also davon sein müsse, in der praktischen Weltweisheit die 
zur Evidenz niithige Deutlichkeit und Sicherheit der Gruudbegrifie und 
Grundsätze zu liefern. Man soll dieses oder jenes thun und das Andere 
lassen; dies ist die Formel, unter welcher eine jede Verbindlichkeit aus- 
gesprochen wird. Nun drückt jedes Sollen eine Nothwendigkeit der 
Handlung aus, und ist einer zwiefachen Bedeutung fähig. Ich soll 
nämlich entweder etwas thun (als ein Mittel), wenn ich etwas Anderes 
(als einen Zweck) will; oder ich soll unmittelbar etwas Anderes 
(als einen Zweck) thun und wirklich machen. Das Erstere könnte man 
die Nothwendigkeit der Mittel (necessitatem problematicam), das Zweite die 
Nothwendigkeit der Zwecke (necesnitatem legalem) nennen. Die erstere 
Art der Nothwendigkeit zeigt gar keine Verbindlichkeit an, sondern nur 
die Vorschrift als die Auflösung in einem Problem, welche Mittel die- 
jenigen sind, deren ich mich bedienen müs.se, wenn ich einen gewissen 
Zweck erreichen will. Wer einem Andern vorschreibt, welche Handlun- 
gen er ausüben und unterlassen müsse, wenn er seine Glückseligkeit be- 
fördern wollte, der könnte wohl zwar vielleicht alle Lehren der Moral 
darunter bringen, aber sie sind alsdenn nicht mehr Verbindlichkeiten, 
sondern etwa so, wie es eine Verbindlichkeit wäre, zwei Kreuzbogen zu 
machen, wenn ich eine gerade Linie in zwei gleiche ITieile Zerfällen will, 
d. i. es sind gar nicht Verbindlichkeiten, sondern nur Anweisungen eines 
geschickten Verhaltens, wenn man einen Zweck erreichen will. Da nun 
der Gebrauch der Mittel keine andere Nothwendigkeit hat, als diejenige, 

80 dem Zwecke zukomint, so sind so lange alle Handlungen, die die Mo- 
ral unter der Bedingung gewisser Zwecke vorschreibt, zufällig und kön- 
nen keine Verbindlichkeiten heissen, solange sie nicht einem an sich 
nothwendigen Zwecke untergeordnet werden. Ich soll z. E. die ge- 
sammte grösste Vollkommenheit befördern, oder ich soll dem Willen 
Gottes gemäss handeln; welchem auch von diesen 'beiden Sätzen die 
ganze praktische Weltweisheit untergeordnet würde, so muss dieser Satz, 
wenn er eine Kegel und Grund der Verbindlichkeit .sein soll, die Hand- 
lung als unmittelbar nothwendig, und nicht unter der Bedingung eines 
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gewissen Zwecks gebieten. Und* hier finden wir, dass eine solche un- 
mittelbare oberste Regel aller Verbindlichkeit schlechterdings unerweis- 
lich sein müsse. Denn es ist aus keiner Betrachtung eines Dinges oder 
Begriffes, welche es auch sei, möglich zu erkennen und zu schliessen, was 
man solle, wenn dasjenige, was vorausgesetzt ist, nicht ein Zweck, und 
die Handlung ein Mittel ist. Dieses aber muss es nicht sein, weil es 
alsdenn keine Formel der Verbindlichkeit, sondern der problematischen 
Geschicklichkeit sein würde. 

Und nnn kann ich mit Wenigem anzeigen, dass, nachdem ich über 
diesen Gegenstand latige nachgedacht habe, ich überzeugt worden bin, 
dass, die Kegel: thue das Vollkommenste, was durch dich möglich ist, der 
erste formale Grund aller Verbindlichkeit zu handeln sei, so wie der 
Satz: unterlasse da§, wodurch die durch dieh grösstmögliche Vollkom-_ 
menheit verhindert wird, cs in Ansehung der Pflicht zu unterlassen 
ist. Und gleichwie aus den ersten formalen Grundsätzen unserer Ur- 
theile vom Wahren nichts fliesst, wo nicht materiale erste Gründe gegeben 
sind, so fliesst allein aus diesen zwei Regeln des Guten keine besonders 
bestimmte Verbindlichkeit, wo nicht nnerweisliche materiale Grundsätze 
der praktischen Erkenntniss damit verbunden sind. 

Man hat es nämlich in unseren Tagen allererst einzusehen ange- 
fangen, dass das Vermögen, das Wahre vorzustellen, die Erkennt- 
niss, dasjenige aber, das Gute zu empfinden, das Gefühl sei, und dass 
beide ja nicht mit einander müssen verwechselt werden. Gleichwie es 
nun unzergliederliche Begriffe des Wahren , d. i. desjenigen , was in den 
Gegenständen der Erkenntniss für sich betrachtet, angetroffen wird, gibt, 
also gibt es auch ein unauflösliches Gefühl des Guten, (dieses wird nie- 
mals in einem Dinge schlechthin, sondern immer beziehungsweise auf ein 
empfindendes Wesen angetroffen.^ Es ist ein Geschäft des Verstandes, ' 
den zusammengesetzten und verworrenen Begriff des Guten aufzulösen 
und deuflich zn machen , indem er zeigt , wie er aus einfacheren Empfin- 
dungen des Guten entspringe. Allein ist dieses einmal einfach, so ist 
das Urtheil: dieses ist gut, völlig unerw'eislicR, und eine unmittelbare 
Wirkung von dem Bewusstsein des Gefühls der Lust mit der Vorst^lung 
. des Gegenstandes. Und da in uns ganz sicher viele einfache Empfin- 
dungen des Guten anzutreffen sind, so gibt es viele dergleichen unauf- 
lösliche Vorstellungen. Demnach, wenn eine Handlung unmittelbar als 
gut vorgestellt wird, ohne dass sie auf eine versteckte Art ein gewisses 
andere Gut, welches durch Zergliederung darin kann erkannt werden. 
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nnd warnm sie vollkommen heisst, enthält, so ist die Nothwendigkeit 
dieser Handlung ein nnerweislicher materialer Grundsatz der Verbind- 
lichkeit. Z. E. Liebe den, der dich liebt, ist ein praktischer Satz, der 
zwar unter der obersten formalen nnd bejahenden Regel der Verbindlich- 
keit steht, aber unmittelbar. Denn da es nicht weiter durch Zergliede- 
rung kann gezeigt -»'erden, warum eine besondere Vollkonnnenheit in der 
Gegenliebe stecke, so wird diese Regel nicht praktisch, d. i. vermittelst 
der Zuriickführung auf die Nothwendigkeit einer andern vollkommenen 
Handlung bewiesen, sondern unter die allgemeinen Regeln guter Hand- 
lungen unmittelbar subsumirt. Vielleich t, dass mein angezeigtea Bei- 
spiel nicht deutlich und überzeugend genug die Sache darthut; allein die 
Schranken einer Abhandlung, wie die gegenwärtige ist, die ich viellercht 
schon überschritten habe, erlauben mir nicht diejenige Vollständigkeit, 
die ich wohl wünschte. »Es ist eine unmittelbare Hässlichkeit in der 
Handlung, die dem Willen de.sjenigen, von dem unser Dasein und alles 
Gute herkommt, widerstreitet. Diese Hässlichkeit ist klar, wenn gleich 
nicht auf die Nachtheile gesehen wird, die als Folgen ein solches Ver- 
fahren begleiten können. Daher der Satz: thue das, was dem Willen 
Gottes gemäss ist, ein materialer Grundsatz der Moral wird, der gleich- . 
wohl formaliter unter der schon erwähnten obersten und allgemeinen 
Formel, aber unmittelbar steht. Man muss ebensowohl in der praktischen 
Weltweisheit, wie in der theoretischen nicht so leicht etwas für nnerweis- 
lich halten, was es nicht ist. Gleichwohl können diese Grundsätze nicht 
entbehrt werden , -»'eiche als Postufata die Grundlagen zu den übrigen 
praktischen Sätzen enthalten. Hutcheson und Andere haben unter 
dem Namen des moralischen Gefühls hievon einen Anfang zu schönen 
Bemerkungen geliefert. 

Hieraus ist zu ersehen, dass, ob ^ zwar möglich sein muss, in den 
ersten Gründen der Sittlichkeit den grössten Grad philosophischer Evi- 
denz zu erreichen, gleichwohl die obersten GrundbegrifiFe der Verbindlich- 
keit allererst sicherer besymmt werden müssen, in Ansehung dessen der 
Mangel der praktischen Weltweisheit noch grösser, als der speculativen 
ist, indem noch allererst ausgemacjit werden muss, ob lediglich das Er- 
kenntnissvermögen oder das Gefühl (der erste Innere Grund des Begeh- • 
rungsvermögens) die ersten Grundsätze dazu entscheide. 
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N a c h 8 c h r i t't. 

Dieses sind die Gedanken, die icli dem ürtlieile der Königlichen 
Akademie der AVissenschaften nherliefere. Ich getraue mich zu hoffen, 
das.s die Gründe, welche vorgetragen worden, zur verlangten Aufklärung 
des Objects von einiger Bedeutung seien. Was die Sorgfalt, Abgemessen- 
heit und Zierlichkeit der Ausführung anlangt , so habe ich lieber etwas 
in Ansehung dersellMUi verabsäumen wollen, als mich dadurch hindern 
zu lassen, sie zur gehörigen Zeit der Prüfung zu übergeben, vornehmlich 
da dieser Mangel, auf den Fall der günstigen Aufnahme, leichtlich kann 
ergänzt werden. 
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Alle Unterweisung der Jugend hat dieses Beschwerliche an sich, 
dass mau genöthigt ist, mit der Einsicht den Jahren vorzueilen, und, 
ohne die Eeife des Verstandes abzuwarten, solche Erkenntnisse ertheilen 
soll, die nach der natürlichen Ordnung nur von einer geübteren mid ver- 
suchten Vernunft könnten begriffen werden. Daher entspringen die 
ewigen Vorurtheile der Schulen , welche hartnäckiger und öfters abge- 
schmackter sind , als die gemeinen, und die frühkluge Geschwätzigkeit 
junger Denker, die blinder ist, als irgend ein anderer Eigendünkel, und 
unheilbarer, als die Unwissenheit. Gleichwohl ist diese Beschwerlichkeit 
nicht gänzlich zu vermeiden, weil in^deni Zeitalter einer sehr ausge- 
schmücktcu bürgerlichen Verfassung die feineren Einsichten zu den Mit- 
teln des Fortkommens gehören, und Bedürfnisse werden, die ihrer Natur 
nach eigentlich nur zur Zierde des Lebens und gleichsam zum Entbehr- 
lichschönen desselben gezählt werden sollten. Indessen ist es möglich, 
den öffentlichen Unterricht auch in diesem Stücke nach der Natur mehr 
zu bequemen , wo nicht mit ihr gänzlich einstimmig zu machen. Denn 
da der natürliche Fortschritt der menschlichen Erkenntniss dieser ist, 
dass sich zuerst der Verstand ausbildef, indem er durch Erfahrung zu 
anschauenden Urtheilen und durch diese zu Begriffen gelangt, dass darauf 
diese Begriffe in Verhältniss mit ihren Gründen und Folgen durch Ver- 
nunft und endlich in einem wohlgeordneten Ganzen vermittelst der 
Wissenschaft erkannt werden , so wird die Unterweisung ebendenselben 
Weg zu nehmen haben. Von einem Lehrer wird also erwartet, da.ss er 
an seinem. Zuhörer erstlich den verständigen, dann den vernünf- 
tigen Mann, und endlich den Gelehrten bilde. Ein solches V’erfahren 
hat den Vortheil, dass, wenn der Lehrling gleich niemals zu der letzten 
Stufe gelangen sollte , wie es gemeiniglich geschieht , er dennoch durch 
die Unterweisung gewonnen hat, und wo nicht für die Schule, doch für 
das Leben geüljter und klüger geworden. 
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Wenn man diese Methode umkeiiit, so erschnappt der Schüler eine 
Art von Vernunft, ehe noch der Verstand an ihm ausgehildet wurde, und 
trägt erborgte Wissenschaft, die an ihm gleichsam nur geklebt und nicht 
gewachsen ist, wobei seine Gemnthsfähigkeit noch so unfruchtbar, wie 
jemals, aber zugleich durch den Wahn von Weisheit viel verderbter ge- 
worden ist. Dieses ist die Ursache, weswegen man nicht selten Gelehrte 
(eigentlich Studirtc) antrifft, die wenig Verstand zeigen , und w^rum die - 
Akademien mehr abgeschmackte Köpfe in die Welt schicken, als irgend 
ein anderer Stund des gemeinen Wesens. 

Die Regel des Verhaltens also ist diese: zuvörderst den Verstand 
zu zeitigen und seinen AVachsthum zu beschleunigen, indem man ihn in 
Erfahrungsurtheileu übt und auf dasjenige achtsam macht, was ihm dio 
verglichenen Empfindungen seiner Sinne lehren köJinen. Von diesen 
Urtheilen oder Begriffen soll er zu den höheren und entlegneren keinen 
kühnen Schwung unternehmen, sondern dahin durch den natürlichen 
und gebahnten Fnsssteig der niedrigem Begriffe gelangen, die ihn allge- 
mach weiter führen; alles aber derjenigen Verstaiulesfahigkeit gemäss, 
welche die vorhergehende Uebung in ihm nothwendig hat hervorbringen 
müssen, und nicht nach derjenigen, die der Lehrer an sich selhsten wahr- 
nimmt oder wahrzunehmen glaubt , und die er auch bei seinem Zuhörer 
fälschlich voraussetzt. Kui-z, er soll nicht Gedanken, sondern den- 
ken lernen; man .soll .ihn nicht tragen, sondern leiten, wenn man 
will, dass er in Zukiuift von sich selhsten zu gehen geschickt sein s(dl. 

Eine solche Lehrart erfordert die der Wcltwei.sheit eigene Natur, 

Da diese aber eigentlich nur eine Beschäftigung für das Mannosalter ist, 
so ist kein Wunder, dass sich Schwierigkeiten hervorthun, wenn man sie 
der ungeübteren Jugendfähigkeit bequemen will. Der den Schulunter- 
w^eisungen entlassene Jüngling war gewohnt zu lernen. Nunmehr 
denkt er, er werde Philosophie lernen, welches aber unmöglich ist, 
denn er soll jetzt philosophiren lernen. Ich will mich deutlicher 
erklären. Allß Wissenschaften, die man im eigentlichen Verstände ler- 
nen kann, lassen sich auf zwei Gattungen bringen: die historischen 
und mathematischen. Zu den erstem gehören, ausser der eigent- 
lichen Geschichte, auch die Naturbeschreibung, Sprachkunde, das posi- 
tive Recht etc. etc. Da nun in allem, was historisch ist, eigene Erfahrung 
oder fremdes Zeugniss, in dem aber, was mathematisch ist , die Augon- 
scheinlichkeit der Begriffe und die Unfehlbarkeit der Demonstration 
etwas ansmachen, was in der That gegeben nnd mithin vorräthig und 
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gleichsam nur anfzunehmen ist; so ist es in beiden möglicli zu lernen, 
d. i. entweder in das Gedächtniss, oder den Verstand dasjenige einzu- 
drücken, was als eine schon fertige Disciplin uns vorgelegt werden kann. 
Um also auch Philosophie zu lernen, müsste allererst eine wirklich vor- 
handen sein. Man müsste ein Buch vorzeigen und sagen können: sehet, 
hie ist Weisheit und zuverlässige Einsicht; lernet es verstehen und fassen, 
bauet künftig darauf, so seid ihr Philosophen. Bis man mir nun ein 
♦ solches Buch der Weltweisheit zeigen wird , worauf ich mich berufen, 
kann, wie etwa auf den Pülyb, um einen Umstand der Geschichte, oder 
auf den Eukliües, um einen Satz der Grössenlehre zu erläutern, so, er- 
laube man mir zu sagen, dass man des Zutrauens des gemeinen Wesens 
missbrauche, wenn man, anstatt die Verstandesfähigkeit der anvertrauten 
Jugend zu erweitern und sie zur künftig reiferen eigenen Einsicht aus- 
zubilden, sie mit einer, dem Vorgeben nach schon fertigen Weltweislieit 
hintergeht, die ihnen zu Gute von Anderen ausgedacht wäre; woraus 
ein Blendwerk von Wissenschaft entspringt, das nur an einem gewissen 
Orte und unter gewissen Leuten für ächte Münze gilt, allerwärts sonsten 
aber verrufen ist. Die eigenthümliche Methode des Unterrichts in der 
Weltweisheit ist zetctisch, wie sie einige Alte nannten (von 
d. i. forschend und wird nur bei schon geübterer Vernunft in verschie- 
denen Stücken dogmatisch, d. i. entschieden. Auch soll der philo- 
sophische Verfasser, den man etwa bei der Unterweisung zum Grunde 
legt, nicht wie das Urbild des Urtheils, sondern nur als eine Veran- 
lassung, selbst über ihn, ja sogar wider ihn zu urtheilen, angesehen wer- 
den, und die Methode selbst nachzudenken und zu schliessen ist es, 
deren Fertigkeit der Lehrling eigentlich sucht, die ihm auch nur allein 
nützlich sein kann, und wovon die etwa zugleich erworbenen entschie- 
denen Einsichten als zufällige Folgen angesehen werden müssen, zu 
deren reichem Ueberllusse er nur die fruchtbare Wurzel in sich zu pflan- 
zen hat. 

Vergleicht man hiemit das davon so sehr abweichende gemeine Ver- 
fahren, so lässt sich Verschiedenes begreifen, was sonsten befremdlich in 
die Augen fallt. Als z. E., warum es keine Art Gelehrsamkeit vom 
Handwerke gibt, darin so viele Meister angetrofi’en werden, als in der 
Philosophie; und, da viele von denen , welche Geschichte, Kechtsgelahrt- 
heit, Mathematik u. dgl. m. gelenit haljen, sich selbst Injsckeiden, dass 
sie gleichwohl noch nicht genug gelernt hätten , um solche wiederum zu 
lehren, warum andererseits selten einer ist, der sich nicht in allem Ernste 
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einbildcn sollte, dass, ausser seiner übrigen Beschäftigung, es ihm ganz 
möglich wäre, etwa Logik, Moral u. dgl. vorzutragen, wenn er sich mit 
solchen Kleinigkeiten bemengeii wollte. Die Ursache ist, weil in jenen 
Wissenschaften ein •gemeinschaftlicher Maassstab da ist, in dieser aber 
ein .Jeder seinen eigerten hat. Imgleichen wird man deutlich einseheu, 
dass es der Philosophie sehr unnatürlich sei, eine Brodkunst zu sein, in- 
dem es ihrer wesentlichen Beschafl'enlieit widerstreitet, sich dem Wahne 
der Nachfrage und dem Gesetze der Mode zu bequemen, und dass nur, 
die Nothdurft , deren Gewalt noch über die Philosophie ist, sie nöthigen 
kann, sich in die Form des gemeinen Beifalls zu schmiegen. 

Diejenigen Wissenschaften, welche ich in dom jetzt angefangenen 
halben Jahre durch Privatvorlesungcu vorzutragen und völlig abzuhan- 
deln gedenke, sind folgende: 

, 1) Metaphysik. Ich habe in einer kurzen und eilfertig abge- 

fassten Schrift zu zeigen gesucht, dass diese Wissenschaft, unerachtet 
der grossen Bemühungen der Gelehrten um deswillen noch so unvoll- 
kommen und unsicher sei, weil man das eigenthUmliche Verfahren der- 
■selben verkannt hat, indem es nicht synthetisch, wie das von der 
Mathematik, sondern analytisch ist. Diesem zufolge ist das Einfache . 
und Allgemeinste in der Grössenlehre auch das Leichte.ste, in der Haupt- 
wisseuschaft aber das Schwerste ; in jener muss es seiner Natur nach zu- 
erst, in dieser zuletzt Vorkommen. In jener fängt man die Doctrin mit 
den Definitionen an , in dieser endigt man sie mit denselben und so in 
andern Stücken mehr. Ich habe seit geraumer Zeit nach diesem Ent- 
würfe gearbeitet, und indem mir ein jeglicher Schritt .auf diesem Wege 
die Quellen der Irrthümer und das Kichtmaass des Urtheils entdeckt hat, 
wodurch sie einzig und allein vermieden werden können, wenn es jemals 
möglich ist, sie zu vermeiden ; so hoffe ich in Kurzem dasjenige vollstän- 
dig darlegen zu können, was mir zur Grundlegung meines Vortrages Ln 
der genannten Wissenschaft dienen kann. Bis dahin aber kann ich sehr i 
wohl durch eine kleine Biegung den Verfasser, dessen Lesebuch ich vor- 
nehmlich um des Koichthums und der Präcision seiner Lehrart willen 
gewählt habe, den A. G. Baumoarten , in denselben Weg lenken. Ich 
fange demnach", nach einer kleinen Einleitung, von der empirischen 
Psychologie an, welche eigentlich die metaphysische Erfahrungs- 
wissenschaSt vom Menschen ist; denn was den Ausdruck der Seele be- 
trifft, so ist es in dieser Abtheilung noch nicht erlaubt, zu behaupten, dass 
er eine habe. Die zweite Abtheiluug , die von der körperlichen 
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Nat ur iiberliaupt handeln soll, entlehne ich aus denen Ilauptstiicken der 
Kosmologf ie, da von der Materie gehandelt wird, die ich gleichwohl 
durch einige schriftliche Zusätze vollständig machen werde. Da nun in 
der ersteren AVissenschaft, (zu welcher, um der Analogie willen, auch die 
empirische Zoologie d. i. die Betrachtung der Thiere hinzugefügt wird,) 
alles Leben, was in unsere Sinne fällt, in der zweiten aber alles Leb- 
lose überhaupt erwogen worden, und da alle Dinge der Welt unter diese 
zwo Klassen gebracht werden können; so schreite ich zu der Ontologie, 
nämlich zur Wissenschaft von den allgemeineren Eigenschaften aller 
Dinge, deren Schluss den Unterschied der geistigen und materiellen 
AVesen, imgleichen beider A'^erknüpfung oder Trennung, und also die 
rationale Psychologie enthält. Hier habe ich nunmehr den grossen 
A^ortheil , nicht allein den schon geübten Zuhörer in die schwerste unter 
allen philosophischen Untersuchiingen zu führen, sondern auch, indem 
ich das Abstracto hei jeglicher Betrachtung in demjenigen (Joncreto er- 
wäge, welches mir die vorhergegangenen Di.sciplinen an die Hand geben, 
alles in die grösseste Deutlichkeit zu stellen, ohne mir selbst vorzugreifen, 
d. i. etwas 'zur Erläuterung anführen zu dürfen , was allererst künftig 
Vorkommen soll, welches der gemeine und unvermeidliche Fehler des 
synthetischen A^ortrages ist. Zuletzt kommt die Betrachtung der Ursache 
aller Dinge, das ist, die AA'issenschaft von Gott und der Welt. Ich 
kann nicht umhin, noch eines Vortheils zu gedenken,, der zwar nur auf 
zufälligen Ur.saehen beruht, aber gleichwohl nicht gering zu schätzen ist, 
und den ich aus dieser Methode zu ziehen gedenke. .Jedermann weiss, 
wie eifrig der Anfang der Collegicn von der muntern und unbeständigen 
Jugend gemacht wird, und wie darauf die Hörsäle allmählig etwas geräu- 
miger werden. Setze ich nun, dass da.sjenige, was nicht geschehen soll, 
gleichwohl alles Erinnerns ungeachtet, künftig -noch immer geschehen 
wird, so behält die gedachte Lehrart eine ihr eigene Nutzbarkeit. Denn 
der Zuhörer, dessen Eifer auch selbst schon gegen das Ende der empiri- 
schen Psychologie ausgedunstet wäre, (welches doch bei einer solchen 
Art des Verfahrens kaum zu vermuthen ist,) würde gleichwohl etwas ge- 
hört haben, was ihm durch seine Leichtigkeit fa.sslich, durch das Interes- 
sante annehmlich und durch die fiäufigen Fälle der Anwendung im Leben 
brauchbar wäre; da im Gegentheil, wenn die Ontologie, eine schwer zu 
fassende Wissenschaft, ihn von der Fortsetzung abgeschreckt hätte, 
das , was e\- etwa möchte begrift’en haben , ihm zu gar nichts weiterhin 
nutzen kann. 
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2) Logik. Von dieser Wissenschaft sind eigentlich zwei Gattun- 
gen. Die von der ersten ist eine Kritik und Vorschrift des. gesunden 
Verstandes, sowie derselbe einerseits an die groben Begriffe und die 
Unwissenlieit , andererseits aber an die Wissenschaft und Gejehrsamkeit 
angrenzt. Die Logik von dieser Art ist es, welche man im Anfänge der 
akademischen Unterweisung aller Philosophie voranschicken soll, gleich- 
sam die Qnarantiiine, (wofern cs mir erlaubt ist, mich also auszudrücken,) 
welche der Lehrling halten muss, der aus dem Lai}de des Vorurtheils 
und des Jrrthuins in das Gebiet der aufgeklärteren Vernunft und der 
Wissenschaften übergehen will. Die zweite Gattung von Logik ist die 
Kritik und Vorschrift der eigentlichen Gelehrsamkeit und kann 
niemals anders, als nach den Wissenschaften, deren Organon sie sein soll, 
abgehandelt werden, damit das Verfahren regelmässiger werde, welches 
man bei der Au.sübung gebraucht hat, und die Natur der Disciplin zu- 
sammt den Mitteln ihrer Verbesserung eingesehen werde. Auf solche 
Weise füge ich zu Ende der Metaphysik eine Betrachtung über die eigen- 
thümliche Methode derselben bei, als ein Organon dieser Wissenschaft, * 
welches im Anfänge derselben nicht an seiner rechten Stelle sein würde, 
indem es unmöglich ist, die Kegeln deutlich zu machen, wenn noch keine 
Beispiele bei der Hand sind, an welchen man sie in concreto zeigen kann. 

Der Lehrer muss freilich das Organon vorher inne haben , ehe er die 
Wi.ssenschaft vorti-ägt, damit er sich selbst darnach richte, aber dem Zu- 
hörer muss er es niemals anders, als zuletzt vortragen. Die Kritik und 
Vorschrift der gesammten Weltweisheit, als eines Ganzen, diese vollstän- 
dige Logik, kann also ihren Platz bei der üntei-weisung nur am Ende 
der gesammten Philosophie haben, da die schon erworbenen Erkenntnisse 
derselben und die Geschichte der menschlichen Meinungen qs einzig und 
allein möglich machen, Betrachtungen über den Ursprung ihrer Ein- 
sichten sowohl, als ihrer Irrthümer anznstellen und den genauen Grund- 
riss zu entwerfen, nach welchem ein solches Gebäude der Vernunft dauer- 
haft und regelmässig soll aufgeführt werden. 

Ich werde die Logik von der ersten Art vortragen , und zwar nach 
dem Ilaudbuche das Herrn Prof. Meier; weil dieser die Grenzen der jetzt 
gedachten Absichten wold vor Angen hät und zugleich Anlass gibt, neben 
der Cultur der feineren und gelehrten Vernunft die Bildung des zwar 
gemeinen, aber thätigen und gesunden Verstandes zu begreifen, jene für 
das betrachtende, diese für das thätige und bürgerliche Leben. Wobei 
zugleich die sehr nahe Verwandtschaft der Materien Anlass gibt, bei der 
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Kritik der Vernunft einige Blicke aufdie Kritik des Ges clini acks, 
d. i. die Aest he tik zu werfen, davon die Regeln der einen jederzeit dazu 
dienen, die der andern zu erläutern, und ihre Abstechnng ein Mittel ist, 
beide besser zu begreifen. 

.■’) Ethik. Die moralische Weisheit hat dieses besondere Schick- 
sal, dass sie noch eher, wie die Metaphysik, den Schein der Wissenschaft 
und einiges Ansehen von Gründlichkeit annimint, wenn gleich keine von 
beiden bei ihr anzutreflfen ist; wovon die. Ursache darinnen liegt, dass 
die Unterscheklung des Guten und Bösen in den Handlungen und das 
UrthiHl über die sittliche Rechtmässigkeit geradezu, und ohne den Um- 
schweif der Bewei.se von dom menschlicrien Herzen durch dasjenige, was 
man Sentiment nennt, leicht und richtig erkannt werden kann; daher, 
weil die Frage mehrentheils schon vor den Vernunftgründen entschieden 
ist, welches in der Metaphy.sik sich nicht so verhält, kein Wunder ist, 
dass man sich nicht sonderlich schwierig bezeigt. Gründe, die nur einigen 
Schein der Tüchtigkeit haben , als tauglich durchgehen zu lassen. Um 
deswillen ist nichts gemeiner, als der Titel eines Moraljihilo.sopheu, und 
nichts seltener, als einen solchen Namen zu verdienen. 

leb werde für jetzt die allgemeine praktische Weltweishoit 
und die Tugendlehre, beide nach R.\l'moauten vortragen. Die Ver- 
suche des Sii.\FTE.smiKV , Hutoheson und Hu.me, welche, obzwar unvoll- 
endet und mangelhaft, gleichwohl noch am weitesten in der Aufsuchung 
der ersten Gründe aller Sittlichkeit gelangt sind, werden diejenige Prä- 
cision und Ergänzung erhalten, die ihnen mangelt, und indem ich in der 
Tugendlehre jederzeit dasjenige historisch und philo.sophisch erwäge, was 
geschieht, ehe ich anzeige, was geschehen soll, so werde ich die 
Methode deutlich machen, nach welcher man den Menschen studiren 
•muss, nicht allein denjenigen, der durch die veränderliche Gestalt, welche 
ihm sein zufälliger Zustand eindrückt, entstellt und als ein solcher selbst 
von Philosophen fast jederzeit verkannt worden; sondern die Natur des 
Menschen, die immer bleibt, und deren eigenthümliche Stelle in der 
Schöpfung, damit man wisse, welche Vollkommenheit ihm im Stande 
der rohen, und welche im Stande der weisen Einfalt angemessen sei; 
was dagegen die Vorschrift seines Verhaltens sei, wenn er, indem er aus 
beiderlei Grenzen herausgeht , die höchste Stufe der physischen oder 
moralischen Vortrefflichkeit zu beriilrren trachtet, aber von beiden 
mehr oder weniger abweicht. Diese Methode der sittlichen Unter- 
suchung ist eine schöne Entdeckung unserer Zeiten und ist, wenn man 
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sie in ihrem völligen Plane erwägt , den Alten gänstlicli unbekannt 
gewesen. 

4 ) Physische Geographie. Als ich gleich zu Anfänge mei- 
ner akademischen Unterweisung erkannte, dass eine grosse Vernachlässi- 
gung der studirenden .Tugend vornehmlich darin bestehe, dass sie frühe 
vernünfteln lernt, ohne genügsame historische Kcnntnis.se , welclie 
die Stelle der Erfahrenheit vertreten können, zu besitzen; so fas.stc 
ich den Anschlag, die Historie von dem jetzigen Zustande der Erde, oder 
die Geographie im weitesten Verstände zu einem angenehmen und leichten 
Inltegrifl' desjenigen zu machen , tvas sie zu einer prakti.schen Vernunft 
vorbereiten und dienen könnte, die Lust rege zu machen, die darinnen 
angefaugenen Kenntnisse immer mehr anszubreiten. Ich nannte eine 
solche Di.sciplin, von demjenigen Theile, worauf damals mein vornehmstes 
Augenmerk gerichtet war: physische Geographie. Seitdem hal>e ich 
diesen Entwurf allmählig erweitert, und jetzt gedenke ich, indem ich 
diejenige Abtheilung mehr zusammenziehe , Avelche auf die physischen 
Merkwürdigkeiten der Erde geht, Zeit zu gewinnen, um den Vortr<ag 
über die andern Theile derselben, die noch gemeinnütziger sind, weiter 
auszubreiten. Diese Discijilin wird also eine physisch-moralisc h - 
und politische Geographie .sein, worin zuerst die Merkwürdigkeiten 
der Natur durch ihre drei Reiche angezeigt werden, aber mit der Aus- 
wahl derjenigen, unter unzählig andern, welche sich durch den Reiz ihrer 
Seltenheit, oder auch durch den Einfluss, welchen sie vermittelst des 
Handels und der Gewerbe auf die Staaten haben, vornehmlich der allge- 
meinen Wissbegierde darbieten. Dieser Theil, welcher zugleich das natür- 
liche Verhältniss aller Länder und Meere und den Grund ihrer Ver- 
knüpfung enthält, ist das eigentliche Fundament aller Geschichte, ohne 
welche sie von Mährchenerzählungen wenig unterschieden ist; die zweite’ 
Abtheiluug betrachtet den Jfenschen nach der Mannigfaltigkeit seiner 
natürlichen Eigenschaften und dem Unterschiede desjenigen, was an ihm 
moralisch ist , auf der ganzen Erde ; eine sehr wichtige und eben .so rei- 
zende Betrachtung, ohne welche man schwerlich allgemeine Urtheile vom 
Menschen fallen kann, und wo die, unter einander'und mit dem morali- 
schen Zustande älterer- Zeiten geschehene Vergleichung uns eine grosse 
Karte des menschlichen Geschlechts vor Augen legt. Zuletzt wird 
dasjenige, was als eine Folge aus der Wechselwirkung beider vorher er- 
zählten Kräfte angesehen werden kann, nämlich der Zustand der Staa- 
ten und Völkerschaften auf der Erde erwogen, nicht sowohl wie er auf 
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(len ziifallifreu Ur.sficlien d(M- l’iiternehinuii^ und des Schicksals einzelner 
Menschen, als etwa der KeKiernnjfsf olge , den Eroherungen oder Staats- 
riinken beruht, sondern in A'erhältniss auf das, was la'.ständiger ist und 
’ den entfernten Grund von jenen (Uithält, nämlich die Lage ihrer Länder, 
die I’roducte, Sitten, Gewerbe, Handlung und Bevölkerung. Selbst die 
Verjiingnug, wenn ich es .so neunen soll, einer Wis.sen.scliaft von so weit- 
läuftigen Aussichten nach einem kleineren .Maass.stabe hat ihren grossen 
Nutzen, indem dadurch allein die Einheit der Erkenntniss, ohne welche 
alles Wissen nur Stückwerk i.st, erlangt wird. Darf ich nicht auch in 
einem geselligen .Jahrhunderte, als das jetzige ist, den Vorrath, den eine 
grosse Mannigfaltigkeit angenehmer und belehrender Kenntnisse von 
leichter Fasslichkeit zum L’nterlialt des Umganges dai4)ietet, unter den 
Nutzen reclinen, welchen vor Augen zu haben, es für die Wissenschaft 
keine ICrniedrignng ist? Zum wenigsten kann es einem Gelehrten nicht 
angenehm sein, sich öfters in der Verlegenheit zu selnm , worin sich der 
Redner lsoKKATE.s befand , welcher, als man ihn in einer Gesellschaft 
aufmnnterto, doch auch etwas zu sprechen, sagen musste: was ich weiss, 
schickt sich nicht, und was sich sch ick t, we iss ich nicht. 

Dieses i.st die kurze Anzeige der IJescJiäftigungen , welche ich füi’ 
das angefangenc lialbe .Jahr der Akademie widme, und die ich nur darum 
nöthig zu sein erachtet, damit man sich einigen Begrifl’ von der Ijchrart 
machen könne, worin ich jetzt einige Veränderung zu treflen nützlich ge- 
funden habe. Mihi sic usiis est: tibi, (juod n/ius est facto, /we. Tkhe.ntils. 


Kant'ü säuuutl. Werke. IJ. 
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Ein Vorbericht, 

der selir wenig für die Ausführung verspricht. 


Das Schattcnreicli ist das Paradies der Phantasten. Hier finden sie 
ein unbegrenztes Land, wo sie sicli nach Belieben anbauen können. 
Hypoeliimdrisehe Dünste, Ammenrnährchen und Klo.storwunder lassen ei^ 
ihnen an Bauzeug nicht ermangeln. Die Philosophen zeichnen den 
Grundriss, und ändern ihn wiederum, oder ver«crfen ihn, wie ihre Ge- 
wohnheit ist. Nur das heilige Rom hat daselbst einträgliche Provinzen; 
die zwei Kronen des unsichtbaren Reichs stützen die dritte, als das hin- 
fällige Diadem seiner irdischen Hoheit, und die tschlüssel, welche die 
beiden Pforten der andern Welt aufthun , öffnen zugleicli sympathetisch 
die Kasten der gegenwärtigen. Dergleichen Rechtsame des Geisterreichs, 
insofern es durch die Gründe der Staatsklugheit bewiesen ist, erheben 
sich weit über alle ohnmächtige Kinwürfe der Schulweisen , und ihr Ge- 
brauch oder Missbrauch ist schon zu ehrwürdig, als dass er sich einer so. 
verworfenen Prüfung auszusetzen nöthig hätte. Allein die gemeinen 
Erzählungen, die so viel Glauben finden und wenigstens so schlecht be- 
stritten sind, weswegen laufen die so ungenützt oder ungeahndet umher, 
und schleichen .sich selbst in die Lehrverfassungen ein, ob sie gleich den 
Beweis vom Vortheil hergenommen (anjumentum ab utüi) nicht für sich 
haben, welcher der überzeugendste unter allen ist? Welcher Philosoph 
hat nicht einmal zwischen den Betheurungen eines vernünftigen und fest- 
überredeten Augenzeugen und der inneren Gegenwehr eines unüber- 
windlichen Zweifels die einfältigste Figur gemacht, die man sich vor- 
stellen kann? Soll er die Richtigkeit aller solcher Geistererscheinungen 
gänzlich ableugnen? Was kann er für Gründe anführen, sie zu wider- 
legen ? 
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Soll er auch nur eine einzige dieser Erziililiingcü als ■wahrscheinlich 
einräiimcn? wie wichtig wäre ein solches Geständniss, und welche er- 
staunliche Folgen zieht man hieraus, wenn auch nur eine solche Bege- 
benheit als bewiesen vorausgesetzt werden könnte? Es ist wohl noch ein 
dritter Fall übrig, nämlich sich mit dcrgleichen.vorwitzigen oder miissi- 
gen Fragen gar nicht zu bemengen, und sich an das Nützliche zu 
halten. 'Weil dieser Anschlag aber vernünftig ist, so ist er jederzeit 
von gründlichen Gelehrten durch die Mehrheit der Stimmen verworfen 
worden. 

Da es ebensowohl ein dummes 'Vorurtheil ist, von Vielem, das mit 
einigem Schein der AVahrheit erzählt wird, ohne Grund nichts zu glau- 
ben, als von dem, was das gemeine Gerücht sagt, ohne Prüfung altes zu 
^ glauben, so Hess sich der Verfa.sscr dieser Schrift, um dem ersten Vor- 
nrtheile auszuweichen, zum 'l’heil von dem letzteren fortschleppen. Er 
l>ckenut mit einer gewissen Demütliigung, dass er so treuherzig war, der 
^Wahrheit einiger Erzählungen von der erwähnten Art nachzuspüren. 

Er fand, — wie gemeiniglich, wo man nichts zu suchen hat, — 

er fand nichts. Nun ist dieses wohl an sich selbst schon eine hin- 
längliche Ursache, ein Buch zu schreiben; allein cs kam noch dasjenige 
hinzu, was bescheidenen V'erfassern schon inchrinalen Bücher abgedrun- 
gen hat, das ungestüme Anhalten bekannter und unbekannter Freunde. 
Ueberclem war ein grosses AVerk gekauft und, welches noch schlimmer 
ist, gelesen worden , und diese Mühe sollte nicht verloren sein. Daraus 
entstand nun die gegenwärtige Abhandlung, welche, wie man sich 
schmeichelt, den Leser nach der Beschaffenheit der Sache völlig befrie- 
digen soll, indem er das Vornehmste nicht verstehen, das Andere nicht 
< glauben, das Uebrige aber belachen wird. 
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Der erste Tlieil, 

welclicr dogmatisch ist. 


\ Erstes Hauptstück. 

I']iii vcnvickclt(>r metapliysisdicr Knoten, den man nach Belieben 
ant'lösen oder lihhauen kann. 

Wenn alles dasjenige, was von Geistern der Scliulknahe lierbctet, 
der grosso Tlant'en erzählt und der Philosojdi demonstrirt, ziisammen- 
genoinineu wird, so seheint cs keinen kleinen Tlieil von un.sereni Wis.sen 
auszuinachen. Nichts desto weniger getraue ich mich zu behaupten, dass, 
wenn es .Jeniand eintiele, sieh bei der Frage etwas zu verweilen: was 
denn das eigentlich für ein Ding sei, wovon man unter dem Namen eines 
Geistes so viel zu verstehen glaubt? er alle diese Vielwisser in die be- 
schwerlichste Verlegenheit versetzen würde. Das methodische Geschwätz 
der hohen Schulen ist oi'tmals nur ein Einverständniss, durch veränder- 
liche Wortbedeutungen einer schwer zu lö.senden Fragi^ auszuweichen, 
weil das betjueme und inehrentheils vernünftige: ich weiss nicht, auf 
Akademien nicht leichtlich gehört wird. Gewisse neuere Weltw'eisen, 
wie sie sich gerne nennen lassen, kommen sehr leicht über diese Frage 
hinweg. Ein Geist, heisst e.s, ist ein Wesen, welches Vernunft hat. So 
i.st es denn also keine Wundergabe, Geister zu sehen; denn wer Men- 
schen sieht, der sieht Wesen, die Vernunft haben. •Alleinj fährt man 
fort, die.ses Wesen, was im Menschen Vernunft hat, ist nur ein Tlieil vom 
Mcn.schen, und dic.scr 'Fheil, der ihn belebt, ist ein Geist. Wohlan denn; 
ehe ihr also beweiset, dass nur ein geistiges Wesen Vernunft haben könne, 
so sorget doch, dass ich zuvörderst verstehe was ich mir unter einem gei- 
stigen Wesen für einen Begriff zu machen habe. Diese Selbsttäuschung, 
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ob sie gleich grob genug ist, um mit lialb offenen Angen bemerkt zu wer- 
den, ist doch von sehr begreiflichem Ursprünge. Denn wovon man früh- 
zeitig als ein Kind sehr viel weiss, davon ist man sicher, späterhin und 
im Alter nichts wissen, und der Mann der Gründlichkeit wird zuletzt 
höchstens der Sophist seines Jugendwahns. 

Ich w'eiss also nicht, ob cs Geister gebe, ja was noch mehr ist, ich 
weiss nicht einmal, was das Wort Geist bedeute. Da ich es indessen 
oft selbst gebraucht, oder Andere halie brauchen hören, so muss doch 
etw'as darunter verstanden werden, es mag nun dieses Etwas ein Hirn- 
gespinust oder was Wirkliches sein. Um diese versteckte lledeutung 
auszuwickeln, so halte ich meinen schlecht verstandenen Begriff an aller- 
lei Fälle der Anwendung, und dadurch, dass ich bemerke, auf welchen 
er trifft und welchem er zinvider ist, verhoffe ich dessen verborgenen 
Sinn zu entfalten. * 

Nehmt etwa einen Kaum von einem Cubikfuss, und setzet, es sei 
etwas, das diesen Kiium erfüllt, d. i.,dem Eindringen jedes andern Dinges 
widersteht, so w'ird Niemand das Wesen, was auf solche Weise im Kaum 
ist, geistig nennen. Es würde offenbar materiell heissen, weil es 
ausgedehnt, undurchdringlich und, wie alles Körperliche, der Theilbar- 
keit und den Gesetzen des Ötosses unterworfen ist. Bis dahin sind wur 
noch auf dem gebahnten Gleise anderer Philosophen. Allein denkt euch 

* .Wenn der Begriff eines Geistes von unsem eigenen ErfahrungsbegritFen abge- 
sondert wäre, so würde das Verfahren , ihn deutlich zu machen, leicht sein, indem 
man mir diejenigen Merkmale anzuzeigen hätte, welche uns die Sinne an dieser Art 
Wesen offenbareten, und wodurch wir gie von materiellen Dingen unterscheiden. Nun 
aber wird von Geistern geredet, selbst alsdeun , wenn man zweifelt, ob es gar der- 
gleichen Wesen i0he. Also kann der Begriff von der geistigen Natur nicht als ein 
von der Erfahrung abstrahirter behandelt werden. Fragt ihr aber: wie ist man denn zu 
diesem Begriff überhaupt gekommen, wenn es nicht durch Abstraction geschehen ist? 
Ich antworte: viele Begriffe entspringen durch geheime und dunkle Schlüsse bei Ge- 
legenheit der Erfahrungen , und pllanzeii sich nachher auf andere fort , ohne Bewusst- 
sein der Erfahrung selbst oder des Schlusses, welcher den Begriff über dieselbe er- 
reicht hat. Solche Begriffe kann man erschlichene nennen. Dergleichen sind 
viele, die zum Jheil nichts, als ein Wahn der Einbildung, zum Thcil auch wahr sind, 
indem auch dunkle Schlüsse nicht immer irren Der Redegebrauch, und die Verbin- 
dung eines Ausdrucks mit verschiedenen Erzählungen, in denen jederzeit einerlei 
Hauptmerkmal anzutreffen ist, geben ihm eine bestimmte Bedeutung, welche folglich, 
nur dadurch kann entfaltet werden, dass man diesen versteckten Sinn durch eine Ver- 
gleichung mit allerlei Fällen der Anwendung, die mit ihm einstimmig sind, oder ihm 
widerstreiten, aus seiner Dunkelheit hervorzicht. 
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ein einfaches Wesen und gebt ilim zugleich Vernunft; wird dies alsdenn 
die Bedeutung des Wortes Geist gerade ausfüllen? Damit ich dieses ent- 
decke, so will ich die Vernunft dem besagten einfachen Wesen als eine 
innere Eigenschaft lassen, vorjetzo es aber mir in äfissern Verhält- 
nissen ImtracTiten. Und nunmehr frage ich : wenn ich diese einfache 
Substanz in jenen Kaum vom Cubikfuss, der voll Materie ist, setzen will, 
wird alsdenn ein einfaches Element derselben den l^latz räumen müssen, 
damit ihn dieser Geist erfülle? Meinet ihr, ja? wohlan, so wird der ge- 
daclite Kaum, um einen zweiten Geist cinzunehmen, ein zweites Ele- 
mentartheilchen verlieren müssen , und so wird endlich , wenn man 
fortfährt, ein Cubikfuss Raum von Geistern erfüllt sein, deren Klumpe' 
ebensowohl durch Undurchdringlichkeit widersteht, als wenn er voll Ma- 
terie wäre, und, eben so wie diese, der Gesetze des Stosses fähig sein 
muss. Nun würden aber dergleichen »Substanzen, ob sie gleich in sich 
Vernunftkraft haben mögen, “doch äusserlich von den Elementen der 
Materie gar nicht unterschieden sein, bei denen man auch nur die Kräfte 
ihrer äusseren Gegenwart erkennt, und was zu ihren inneren Eigenschaf- 
ten gehören mag, gar nicht weiss. Es ist also ausser Zweifel, dass eine 
solche Art einfacher »Substanzen nicht geistige Wesen heissen würden, 
davon Klumpen zusaiuinengeballt M'erden könnten. Ihr werdet also den 
Begriff eines Geistes nur beibelialten können, wenn ihr euch Wesen 
denkt, die sogar in einem von Materie erfüllten Räume gegenwärtig sein 
können;* Wesen also, welche die Eigenschaft der Undurchdringlichkeit 
nicht an sich haben, und deren, so viele als man auch will, v-ereinigt, 
niemals ein solides Ganze ausmachen. Einfache Wesen von dieser Art 
worden immaterielle W^esen und, wenn sie Vernunft haben, Geister ge- 
nannt werden. Einfache Substanzen aber, deren Zusammensetzung ein 
unddrchdringliches und ausgedehntes Ganze gibt, ^-erden materielle 

ß 

* Man wird hier leichtlieh gewahr, dass ich nur von Geistern, die als Theile zum 
Weitganzen gehören, und nicht von dem unendlichen Geiste rede, der der Urheber und 
Erhalter desselben ist. Denn der BogrifT von der geistigen Natur des letzteren ist 
lefcht, weil er lediglich negativ ist und darin besteht, dass man die Eigeijj<chaftcn der 
Materie an ihm verneint, die einer unendlichen und schlechterdings nothwendigen 
Substanz widerstreiten. JJlJgvgen bei einer geistigen Substanz, die mit der Materie 
in Vereinigung sein soll, wie z K. der mcrisehlichen Seele, äussert sich die Schwierig- 
keit, dass ich eine wechselseitige Verknüpfung derselben mit körperliclfcn Wesen zu 
einem Ganzen denken und dennoch die einzige bekannte Art der Verbindung , welche 
unter materiellen Wesen stattfiridel, aufheben soll. 
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Einliciten, ihr Giinzcs aber Materie, iieissen. Entweder der Name eines 
Geistes ist ein Wort ohne allen Sinn , oder seine Bedeutung ist die an- 
gezcigte. 

Von der EHdäning, was der Begriff eines Geistes enthalte, ist der 
Schritt noch ungemein weit zu dem Satze, dass solche Naturen wirklich, 
ja auch nur möglich seien. Man tindet in den Schriften der l’hilosoplien 
recht gute Beweise, darauf man sich verlassen kann: dass alles, was da 
denkt, einfach .sein müsse, dass eine jede verniinftigdenkende Subst.anz 
eine Einheit der Natur sei, und das untheilbare Ich nicht könne in einem 
Ganzen .von viel verhundenen Dingen vertheilt sein. Meine Seele wird 
^Iso eine einfache Substanz sein. Aber es bleibt durch diesen Beweis 
noch immer unausgcniacht, ob sie von der Art derjenigen sei, die in dem 
Baume vereinigt ein aiisgedehntes und undurchdringliches Ganze geben 
und also materiell, oder ob sie immateriell )ind folglich ein Geist sei, ja 
sogar, oh eine solche Art Wesen als diejenige, so man geistige nennt, 
nur möglich sei. 

Und hiebei kann ich nicht umhin, vor übereilten Entschlies.sungen 
zu warnen, welche in den tiefsten und dunkelsten Eragen sich am leich- 
testen eindringen. Was nämlich zu den gemeinen Erfahrungsbegriffen 
gehört, das pflegt inan gemeiniglich so anzusehen, als ob man auch seine 
Möglichkeit einsehe. Dagegen was von ihnen abweicht und durch keine 
Erfahrung auch nicht einmal der Analogie nach i'erständlich gemacht 
werden kann, davon kann man sich freilich keinen Begriff machen, und 
darum })flegt man es gerne als unmöglich sofort zu verwerfen. Alle Ma- 
terie widersteht in dem Baume ihrer Gegenwart und heisst darum un- 
durchdringlich. Dass dieses geschehe, lehrt die Erfahrung, und die Ab- 
straction von dieser Erfahrung bringt in uns auch den allgemeinen Begriff 
der Materie hervo^^ Dieser Wideratand aber, den etwas in dem Riiume 
seiner Gegenwart leistet, i.st auf solche Weise wohl erkannt, allein 
darum nicht begriffen. Denn es ist derselbe, so wie alles, ivas einer 
'l’hätigkeit eutgegenwirkt, eine wahre Kraft, und da ihre Uichtung der- 
jenigen entgegensteht, wornach die fortgezognen Linien der Annähe- 
rung zielen, so ist sie eine Kraft der Zurückstossung, welche der Materie 
und folglich auch ihren Elementen muss beigelegt werden. Nun wird 
sich ein jeder Vernünftiger bald bescheiden, dass hier die menschliche 
Einsicht zji Ende sei. Denn nur durch die Erfahrung kann man innc 
werden, dass Dinge der Welt, w’elcbe wir materiell nennen, eine solche 
Kraft haben, niemals aber die Möglichkeit derselben begreifen. Wenn 
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icii nun Substanzen anderer Art setze, die mit andern Kräften iin Kaume 
jrnjrenwärtif; sind, als mit jener treibenden Kraft, deren Folfre die Un- 
durchdrinfrlicbkeit ist , so kann ich freilich eine Thätiffkeit dersellren,' 
welche keine Analogie mit meinen Erfahnmgsvorstellungtn hat, gar nicht 
in Concreto denken, und indem icli ihnen die Eigenschaften nehme, den 
Kaum, in dem sie wirken, zu erfüllen, so steht mir ein Begriff ab, 
wodurch mir sonsten die Dinge denklich sind , welche in meine Sinne 
fallen, und es muss daraus nothwendig eine Art von Undcnklichkeit ent- 
springen. Allein diese kann darum nicht als eine erkannte Unmöglichkeit 
angeselien werden, ?ben darum, weil das Gegentheil seiner Möglichkeit 
nach gleichfalls uneingesehen hleiben wird , obzwar dessen Wirklichkeit 
in die Sinne fällt. 

Man kann demnach die Möglichkeit immaterieller Wesen annchmen, 
ohne Besorgniss widerlegt zu werden, wiewohl auch ohne Hoffnung, diese 
Möglichkeit durch Vernunftgründc beweisen zu können. Solche geistige 
Naturen würden im Kaume gegenwärtig sein , so dass derselbe demun- 
geachtet für körjjcrliche Wesen immer durchdriuglich blieljc, weil ibre 
Gegenwart wobl eine Wirksamkeit im Kaume, aber nicht dessen Er- 
füllung d. i. einen Widerstand als den Grund der Solidität enthielte. 
Nimmt man nun eine solche ei ufatho geistige Substanz an, so würde 
man unbeschadet ihrer Untheilbarkeit sagen können, dass der Ort ihrer 
unmittelbaren Gegenwart nicht ein Punkt, sondern seihst ein Kaum sei. 
Denn um die Analogie zu Hülfe zu rufen, so müssen notlnvendig .selb-st 
die einfachen Elemente der Körper ein jegliches ein Käumchen in dem 
Körper erfüllen, der ein proportionirter Theil seiner ganzen Ausdehnung 
ist, weil l’unkte gar nicht Theile, sondern Grenzen des Kaumessind. Da 
diese Erfüllung des Kaumes vermittelst einer wirksamen Kraft (der Zu- 
rückstossung) geschieht, und also nur einen Umfang der grösseren Thätig- 
keit, nicht aber eine Vielheit der Bestandtheile des wirksamen Bubjects 
anzcigt, so widerstreitet sie gar nicht der einfachen Natur derselben , ob- 
gleich freilich die Möglichkeit hievon nicht weiter ](aun deutlich gemacht 
werden, welches niemals bei den ersten Verhältnissen der Ursichen und 
Wirkungen angeht. Ebenso wird mir zum wenigsten keine erwei.sliche 
Unmöglichkeit entgegen stehen, obschon die Sache selbst unbegreiflich 
bleibt, wenn ich behaupte, dass eine geistige Substanz, ob sie gleich ein- 
fach ist, dennoch einen Kaum einnehme (d. i. in ihm unmittelbar thätig 
sein könne), ohne ihn zu erfüllen (d. i. materiellen Substanzen darin 
Widerstand zu leisten). Auch würde eine solche immaterielle Substanz 
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niclit anspedeliiit ppiiannt werden müssen, so wenig wie es die Einheiten 
der Materie sind ; denn nur dasjenige, was abgesondert von allem und 
für sich allein existirend einen Kaum cinnimmt, ist ausgedehnt; die 
Substanzen abet, welche Elemente der Mate/ie sind, nehmen einen Raum 
nur durch die äussere Wirkung in andere ein, für sich besonders aber, 
wo keine anderen Dinge in Verknüjifung mit ihnen gedacht werden, und . 
da in ihnen selbst auch nichts ausser einander Befindliches anzutreffen 
ist, enthalten sie keinen Raum. Dieses gilt von Körperelcmenten. Dieses 
würde auch von geistigen Natureti gelten. Die Grenzen der Ausdehnung 
bestimmen die Figur. An ihnen würde also keine Figur gedacht werden 
können. Dieses sind schwer einzusehende Gründe der vermutheten 
Möglichkeit immaterieller Wesen in dem Weltganzen. Wer im Besitze 
leichterer Mittel ist, die zu dieser Einsicht führen können, der versage 
seinen Unterricht einem Lernbegierigen nicht, vor de.ssen Augen im Fort- 
schritt der Untersuchung sich öfters Alpen erheben, wo Andere einen 
ebenen und gemächlichen Fusssteig vor sich selien , den sie forwandern 
oder zu wandern glauben. « 

Gesetzt nun, man liätte bewiesen, die Seele des Menschen sei ein 
Geist, (wiewohl aus dem Vorigen zu sehen ist, dass ein solcher Beweis 
noch niemals geführt worden,) so würde die nächste Frage, die man thun 
könnte, etwa diese sein: wo ist der Ort dieser menschlichen Seele in der 
Körperwelt? Ich würde antworton: derjenige Körj)er, dessen Verände- 
rungen meine Veränderungen sind, dieser Körper ist mein Körper, und 
der Ort desselben ist zugleich mein Ort. Setzt man die Frage w'eiter 
fort; wm ist dein Ort (der Seele) in diesem Körper? so würde ich etwas 
Verfängliches in dieser Frage vermuthen. Denn man bemerkt leicht, 
dass darin etwas schon vorausgesetzt werde, was nicht durch Erfahrung 
bekannt ist, sondern vielleicht auf eingebildeten Schlüssen beruht: näm- 
lich dass mein denkendes Ich in einem Orte sei, der von den Oertern an- 
derer Tlieile desjenigen Körpers, der zu meinem Selbst gehört, unter- 
schieden wäre. Niepiaiid aber ist sich eines besondorn Orts in seinem 
Körper unmittelbar bewus.st, sondern desjenigen, den er als Mensch in 
Ansehung der AVelt »imher einnimmt. Ich würde mich also an der ge- 
meinen Erfahrung halten und vorläufig sagen : wo ich empfinde, da b i n 
ich. Ich bin eben so unmittelbar in der Fingerspitze, wie in dem Kopfe. 
Ich bin e,s selbst, der in der Ferse leidet, und welchem das Herz im 
Affecte klopft. Ich fühle den schmerzhaftesten Eindruck nicht an einer 
Gehimnerve, wenn mich mein Leichdorn peinigt, sondern am Ende meiner 
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Zehon. Keine Erfahrung lehrt mich einige 'riieile meiner Empfindung 
von mir für entfernt zu halten, mein untheilbares Ich in ein mikrosko- 
pisch kleines Plätzchen des Geliinis zu versperren , um von da aus den 
Hebezeug meiner Körpermaschine in Bewegung zu setzen , oder dadurch 
selbst getroffen zu werden. 1 )aher wurde ich einen strengen Beweis ver- 
langen, um diisjeiiige ungereimt su finden, was die Schullehrer sagten: 
meine Seele ist ganz im ganzen Körper und ganz in jedem 
seiner Theile. Der gesunde Verstand bemerkt oft die Wahrheit eher, 
als er die Gründe einsieht, dadurch er sie beweisen oder erläutern kann. 
Der Einwurf würde mich auch nicht gänzlich irre machen, wenn man 
sagte, dass ich auf solche Art die Seele ausgedehnt und durch den gan- 
zen Körper verbreitet gedächte, so ohugefähr, wie sie den Kindern in 
der gemalten Welt abgebildet wird. Denn ich würde diese Hinder- 
uiss dadurch wegräuinen, dass ich bemerkte: die unmittelbare Gegen- 
wart in einem ganzen Ibiume beweise nur eine Sphäre der äu.sseru Wirk- 
samkeit, aber nicht eine Vielheit innerer Theile, mitinn auch keine 
Ausdehnung öder Figur, als welche nur stattfinden, wenn in einem 
W eHeu für sicli allein gesetzt ein Kaum ist, d. i. Theile anzutreffen 
sind, die sich ausserlialb einander befinden. Endlich würde ich entweder 
dieses Wenige von der geistigen Eigenschaft meiner Seele wissen, odeis 
wenn man es nicht cinwilligte, auch zufrieden, sein , davon gar nichts zu 
wissen. 

Wollte man diesen Gedanken die Unbegreiflichkeit, oder, welches 
bei den Meisten für einerlei gilt, ihre Unmöglichkeit vorrücken, so könnte 
ich es auch geschehen lassen. Alsdenu würde ich mich zu den Füssen 
dieser Weisen uiederlassen , um sie also reden zu hören. Die Seele des 
Menschen hat ihren Sitz im Gehirne , und ein unbeschreiblich kleiner 
Platz in demselben ist ihr Aufenthalt. * Daselbst empfindet sie, wie die 


* Man hat Beispiele von Verletzungen, dadurch ein guter Theil des Gehinis ver- 
loren worden, ohne dass es dem Menschen das Leben oder die Gedanken gekostet 
hat. Nach der gemeinen Vorstellung, die ich hier anfUhre, würde ein Atomus des- 
selben haben dürfen entführt oder aus der Stelle gerückt werden, um in einem Augen- 
blick den Menschen zu entseelcn. Die herrschende Meinung, der Seele einen Platz 
im Gehirne anzuweisen, scheint hauptsächlich ihren Ursprung darin zu liaben, dass 
man bei starkem Nachsinnen deutlich fühlt, dass die Gehirnnerven angestrengt wer- 
den. Allein wenn die.ser Schluss richtig wäre, so würde er auch’ noch andere Oerter 
der Seele beweisen, ln der Bangigkeit oder der Freude scheint die Erapiiiidung ihren 
Sitz im iierzen zu haben. Viele Affecten , ja die mehresten äussern ilire Hauptstärke 

t' 
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S|iiniie im Mittelpunkt ihres Gewebes, die Nerven des Gehirnes stosseii 
oder erschüttern sie, dadurch verursachen sie aber, dass nicht dieser uii- 
mittellmre Eindruck, sondern der, so atif };anz entlegene Theile des Kör- 
jters geschieht, jedoch als ein ausserhalb dem Gehirne gegenwärtiges 
Object vorgestellt wird. Aus diesem Sitze bewegt sie auch die Seile und 
Hebel der ganzen Maschine, und veriusacht willkührliche Bewegungen 
nach ihrem Belieben. Dergleichen Sätze lassen sich nur sehr .seichte, ■ 
(xler gar nicht beweisen und , weil die Natur der Seele im Grunde nicht 
bekannt genug ist , auch nur eiten so schwach widerlegen. Ich würde 
also mich in keine Schulgezänke einlassen, wo gemeiniglich beide Theile 
al.sdeun am meisten zu sagen halam, wenn sie von ihrem Gegenstände 
gar nichts verstehen; sondern ich würde lediglich den Folgerungen nach- 
gehen , auf die mich eine Lehre von dieser Art leiten'kann. Weil also 
nach denen mir angejirieseiien Sätzen meine Seele, in der Art, wie sie ini 
Raume gegenwärtig ist, von jedem Element der MaUtrie nicht unter- 
.schieden wäre, nnil die Verstandeskraft eine innere Eigenschaft ist, 
welche icli in diesen Elementen doch nicht wahrpehinen könnte, wenn- 
gleich selbige in ihnen allen angetroffen würde, so könnte kein tauglicher 
Grund angeführt werden, weswegen nicht meine Seele eine von den Sub- 
stanzen sei, welche die Materie ausinachen, und warum nicht ihre beson- 
deren Erscheinungen lediglich von dem Orte herriihren sollten, den sie 
in einer künstlichen .Maschine, wie der thieri.sche Körjier i.st, einnimmt, 
wo die Nervenvereinigung der inneren Fähigkeit des Denkens und der 


im Zwcrclifell. Das Mitleiden liewegt die Kingeweide, und andere Instinetc äussern 
iliren ITrsprun^ und Kmptind.sninkuit in aiideni Organon. Dio llrsachG, die du macht, 
dass mäii die ii n cli de n k e nd c Seele vornohinlicli hii Gehirne zu einplinden glaubt, 
ist vielleicht die««. Alles NacliHiniion erfurdert die Verniittcluiig der Zeichen tür 
die zu erweckenden Ideen, um in deren Hogleituiig und Unterstützung diesen den er- 
forderlichen Grad der Klarheit zu gehen. Die Zeichen unserer Vorstellungen aber 
siinl voriiehmlieh solche, die entweder durchs Gelidr oder das Gesicht empfangen siml, 
weltdie beide Hiimc durch die Kiiidriickc im Gehirne bewegt werden, indem ihre Or- 
gane auch diesem Tlieile am nächsten liegen. Wenn nun die Krweckung dieser Zei- 
chen, welche CaktksiI’S ideas materiales iieimt, eigentlich eine Ueizuug der Nerven 
zu einer ähiiliehen Heweguiig mit derjenigen ist, welehe die Kinpfuidung ehedem her- 
vorbrachtc, so wird das Gewebe des Gehirns im Nachdenken vornehmlich geiiothigt 
werden, mit vormaligen KindrUcken harmonisch zu heben und dadurch ermüdet wor- 
den. Denn wenn das Denken zugleich atfeetvoll ist, so empfindet man nicht allein 
Aiistreiigungeu des Gehirns, sondern zugleich Angride der reizbaren Tlieile, welclie 
sonst mit den X’oi'stellungeu der in Leidenschaft versetzten Seele in Sympathie stehen. 
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Wnikülir zu Statten kommt. AlsJeun aber' würde man kein eigentliiim- 
lielies Merkimal der Seele melir mit Sicherheit erkennen, welche.s sie von 
dem rohen (Iriindstofle der körperlichen Naturen unterschieile, und Lriu- 
■SiTz’s scherzhafter Einfall, nach welchem wir vielleicht im Kaffee Ato- 
men verschluckten, woraus Monschenseelen werden sollen, wäre nicht 
mehr ein Gedanke zum Jjacheu. Würde aber auf solchen Fall dieses 
denkende Ich niclit dem gemeinen Schicksale materieller Naturen unter- 
worfen sein, und wie cs durch den Zufall aus dem Chiios aller Elemente 
gezogen worden , um eine thierischc Maschine zn helehen , warum sollte 
es, nachdem diese zufällige Vereinigung aufgehört hat, nicht auch künftig 
dahin wiederum zurückkehren ? Es ist bisweilen nöthig, den Denker, der 
auf Unrechtem Wege ist, durch die Folgen zu erschrecken, damit er auf- 
merksamer auf die Grundsätze werde, durch welche er sich gleichsam 
träumend hat fortführen lassen. 

I(;h gestehe, dass ich sehr geneigt sei, das Dasein immaterieller Na- 
turen in der Welt zu behaupten, und meine Seele selbst in die Klasse 
dieser Wesen zn versetzen.* Alsdenn aber wie gehcimnissvoll wird nicht 
die Gemeinschaft zwischen einem Geiste und einem Körjiei-y aber wie 
natürlicb ist nicht zugleich diese Unbegreiflichkeit, da unsere Jlegriff'e 
äus.serer Handlungen von denen der Materie abgezogen worden, und 
jederzeit mit den Bedingungen des Druckes oder Stos.ses verbunden sind, 
die hier nicht stattfinden. Denn wie s(dlte wohl eine immaterielle Sub- 
stanz der Materie im Wege liegen , damit diese in ihrer Bewegung auf 
einen Geist stos.se, und wie können kürjierlichc Dinge Wirkungen auf 

* Der Grund hievon, der mir selbst sehr dunkel ist und wahrscheinlicher Weise 
auch so bleiben wird, trifft zugleich auf da.s emptiiidendu Wesen in den Tliieren. Was 
in der Welt ein Priucipiuin des Lebens enthält, scheint inimatcrieller Natur zu sein 
Denn alles Leben beruht auf dem iiinereii Vermögen , siL’h selbst inu')i Wil 1 k ü h r 
zu bestimmen Da das wesentliche Merkmal der Materie in der KrlTillun}; 

des Raumes durch eine nothwemli(xe Kraft bestellt, die durch Äussere Oe^euwirkmi}; 
beschränkt ist: daher der Zustand alles dessen, was materiell ist, äusserlicii uh hau - 
gendund z w tni {^cn ist , diejenit^en Naturen aber , die sei bst th äti und aus 
ihrer iunern Kraft wirksam den Grund des Lebens puthaltcii sollen, kurz diejmiij^en, 
deren eigene Willkülir ^ch von selber zu besfiminen und zu verändern vermögend 
ist, schwerlicli materieller Natur sein können. Man kann vernünftiger Weise nicht 
verlangen, dass eine so unbekannte Art Wesen, die man mehrentlieils nur hyp<itbetisch 
erkennt, in den Abtlieilungen ihrer verschiedenen Gattungen sollte hegriffen werden; 
zum wenigsten sind diejenigen immateriellen Wesen, die den Grund des thierischen 
Lebens enthalten, von denenjenigeu unterschieden, die in ihrer Selbstthatigkeit Ver' 
nunft begreifen und Geister genuimt werden. 
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ein fremdes Wesen ausiibeii, das ilmeu nicht Undurclidringlichkeit ent- 
gegenstellt, oder welches sie auf keine Weise hindert , sich in demselben 
Raume, darin es gegenwärtig ist, zugleich zu befinden ? Es scheint , ein 
geistiges Wesen sei der Materie innigst gegenwärtig, mit der es verbun- 
den ist, und wirke nicht atif diejenigen Kräfte der Elemente, womit diese 
untereinander in Verhältnissen sind, sondern auf das innere Princijiiuni 
ihres Zustandes. Itenn eine jede »Substanz, selbst ein einfaches Element 
der Materie, muss doch irgend eine innere ThUtigkeit als den Grund der 
äus.serlichen Wirksamkeit haben, wenn ich gleich nicht anzugebeu weiss, 
worin solche bestehe. * Andererseits würde bei solchen Grundsätzen die 
Seele auch in diesen innern Bestimmungen als Wirkungen den Zustand 
des L’nlversum ansehauend erkennen, der die Ursache derselben ist. 
Welche Noth Wendigkeit aber verursache, dass ein Geist und ein Körper 
zusammen Eines ausmache und welche Gründe bei gewissen Zerstö- 
rungen diese Einheit wiederum aufheben, diese Fragen übersteigen nebst 
verschiedenen anderen sfehr weit meine Einsicht, und wie wenig ich auch 
sonst dreiste bin , meine Verstandesfähigkeit an den Geheimnissen der 
Natur zu mes.sen, .so bin icb gleichwohl zuv'ersichtlich genug, keinen noch 
so fürchterlicli ausgerüsteten Gegner zu scheuen, (wenn ich sonsten einige 
Neigung zum Streiten hätte,) um in die.sem Falle mit ihm den Versuch 
der Gegengründe im Widerlegen zu machen, der bei den Gelehrten 
eigentlich die Geschicklichkeit ist , einander das Nichtwissen zu demon- 
striren. 


Zweites Hauptstück, 

Ein Fragment der geheimen Philosophie, die Gemeinschaft mit der 
Geisterwelt zu eröffnen. 

Der Initial hat schon den groben und an den ausserlichen Sin- 
nen klebenden Verstand zu höheren und abgezogenen Begriffen gewöhnt, 
und nun kann er geistige und von körperlichem Zeuge enthüllte Ge- 

# 

* Leidnitz , dieser innere Grund aller seiner äusseren Verhältnisse und 
ihrer Vcränderungoii sei eine Vorstellungskraft, und spätere Philosophen em- 
pfingen diesen unausgeführten Gedanken mit Gelächter. Sie hätten aber nicht übel 
gethan, wenn sie vorhero bei sich überlegt hätten, ob denn eine Substanz, wie ein ein- 
facher Theil der Materie ist, ohne allen inneren Zustand möglich sei, und wenn sie 
denn diesen 4,‘twa nicht ausschliessen wollten, so würde ihnen obgelegen haben, irgend 
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stalten in derjenigen Dämmerung sehen , womit das scliwaclie Lielit der 
Metapliysik das Keicli der Schatten sichthar macht. Wir wollen daher, 
nach der Iwschwerlichen Vorbereitung, welche üherstanden ist, uns auf 
den gefährlichen Weg wagen. 

— Ihant o6.ic«r* svh noctt per umbrai , 

Ptrqne domoa JJitia vacuas et inania retjna. 

ViRiiihirs. 

Die todtc Materie, welcliö den Weltraum erfüllt, ist ihrer eigen 
thümlichen Natur nach im Stande der 'rrä^eit und der Beharrlichkeit 
in einerlei Zustande, sie hat Solidität, Ausdehnung und Figur, und ihre 
Er.scheinnngen, die auf allen diesen (Jründen heruhen, lassen eine Jihy- 
sische Erklärung zu, die zugleich inatheuiatisch ist, und zusammen 
mechanisch genannt wird. Wenn man andererseits seine Achtsamkeit 
auf diejenige Art Wesen richtet, welche den (Jrnnd des Lehens in dem 
Weltganzcn enthalten, die um deswillen nicht von der AVt sind , dass sie 
als Bestaudtheile den Klumjien und die Ausdehnung der leblosen Materie 
vermehren , noch von ihr nach den Gesetzen der Berührung und des 
Stosses leiden, sondern vielmehr duTch innere Tliätigkeit sich .selbst und 
üherdein den todten Stoff der Natur rege machen, so wird mau, wo nicht 
mit der Deutlichkeit einer Demonstration, doch wenigstens mit der Vor- 
empfindung eines nicht ungeübten Verstandes, sich von dem Dasein 
immaterieller Wesen ülierreilet finden, deren Is-sonderc fVirkungsgesefze 
pneumatisch, und soferne die körperlichen Wesen Mittclur.sachen 
ihrer Wirkungen in der' materiellen Welt sind, organisch genannt wer- 
den. Da diese immateriellen Wesen selhstthätige I’rinci]iien sind, mithin 
Substanzen und für sich bestehende Naturen, so ist diejenige Folge, auf 
die man zunäch.st geräth, diese; dass sie, untereinander nnmittelhar ver- 
einigt, vielleicht ein grosses Ganze ausmachen mögen, welches man die 
immaterielle Welt (tiniiKlnx hifdli'iihilia) Tienneu kann. Denn mit wel- 
chem Grunde der Wahrscheinlichkeit wollte man wohl ladianpten, da.ss 
dergleichen Wesen von einander ähnlicher Natur nur vermittelst anderer 
(körperlicher Dinge) von fremder Beschaffeidieit in Gemeinschaft stehen 

einen nntleru inöglielieii inneren Zustand zu ersinnen, als den der Vorstellungen und 
der Thätigkeiteii, die von Ihnen abhän^end .seien. Jedermann sieht von selber, dass, 
wenn man auch den einfachen Klenieiitartheiien der Materie ein Vermögen dunkler 
Vorstellungen zugesteht, daraus noch keine Vorstellungskraft der Materie selbst er- 
folge, weil viel Substanzen von solcher Art, in einem Ganzen verbunden, doch niemals 
eine denkende Kinheit ausmachen können 

Kant's aämintl. Werke. II. 22 
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könnten, indem dieses Letztere noch viel rätliselhafter , als das 
Erste ist. 

Diese immaterielle Welt kann also als ein für sich bestehendes 
Ganze an;;e8ehen werden, deren Theile untereinander in wechselseitiger 
Verknüpfung und Gemeinschaft stehen, auch ohne Vermittelung körper- 
licher Dinge, .so da.ss diese letztere Verhältniss zufällig ist und nur eini- 
gen znkommen darf, ja, wo sie auch angetrolfen wird, nicht hindert, dass 
nicht eben die immateriell^ Wesen, welche durch die Vermittelung der 
Materie in einander wirken, ausser diesem noch in einer besondern und 
durchgängigen Verbindung stehen, und jederzeit untereinander als imma- 
terielle Wesen wechselseitige EinHiisse ausüben, so dass das Verhältniss 
dej'selljen vermittelst der Materie nur zufällig, und auf einer besondern 
göttlichen Anstalt beruht, jene hingegen natürlich und unauflöslich ist. 

Indem impi denn a\if solche Weise alle Principien des Lebens in 
der ganzen Natur, als so viel unkörperliche Substanzen unter einander 
in Gemeinschaft, aber auch zum Theil mit der Materie vereinigt zusain- 
mennimmt, so gedenkt man .sich ejn grosses Ganze der immateriellen 
Welt; eine unermessliche, aber unbekannte Stufenfolge von We.sen und 
.tlkätigen Naturen, durch welche der todte Stoff der Körperwelt allein be- 
lebt wird. Bis auf welche Glieder aber der Natur Jjeben ausgebreitet 
sei, und welche diejenigen Grade desselben seien, die zunächst au die 
völlige Leblosigkeit grenzen, ist vielleicht unmöglich, jemals mit Sicher- 
heit auszumachen. Der Hylozoismus belebt alles, der Materialis- 
mus dagegen, wenn er genau erwogen wird, tödtet alles. ^lAu^■ERTl!ls 
muss den organi.schcn Nahruugstheilchen aller 'J'hiere den niedrigsten 
Grad Leben bei; andere Philosophen sehen an ihnen nichts, als todte 
Klumpen, welche nur dienen, den Hebezeug der thieri.schen Maschinen 
zu vergrössern. Das ungezweifelte Älerkmal des Lebens an dem, was in 
unsere äiis.seren Sinne fällt, ist wohl die freie Bewegung, die da blicken 
lä.sst, dass sie ans Willkülir entsprungen sei ; allein der Schluss ist nicht 
sicher, dass, wo dieses IMerkmal nicht angetroff’en wird, auch kein Grad 
des Lebens befindlich sei. •Boeriiavk sagt an einem Orte: das Thier 
ist eine Pflanze, die ihre Wurzeln im Magen (inwendig) hat. 
Vielleicht könnte ein Anderer eben so nngetadelt mit diesen Begriffen 
spielen und sagen: die Pflanze ist ein 'l'hier, das seinen Magen ^ 
in der Wurzel (äusserlich) hat. Daher auch den letzteren die Organe 
der willkührlichen Bewegung und mit ihnen die äus.serlichen Merkmale 
des Lebens fehlen können, die doch den ersteren uothwendig sind , weil 


Digitized by Google 


durch TrSume der Metaphysik. I. T)i. II Hptat. 


339 


ein Wesen, welches die Werkzeuge seiner Ernährung in sich hat, sich 
selbst seinem Hodiirf'niss-geniäss muss bewegen können, dasjenige aber, 
an welchem diese ausserhalb und in dem Elemente seiner Unterhaltung 
•eingesenkt sind, schon genugsam durch äussere Kräfte erhalten wird und, 
wenn es gleich ein l’rincipium des inneren Lebens in der Vegetation imt- 
hält, doch keine organische Einrichtung zur äusserlichen willkiihrlichen 
Tliätigkeit bedarf. Ich verlange nichts v'on allem diesen aus lleweis- 
grüuden; denn ausserdem, dass ich sehr weni^ zum Vortheil von derglei- 
chen Jiiithnia.ssungcn wurde zu sagen halten , so halten sie noch als be- 
stäubte veraltete Grillen den Spettt der Mode wider sich. Die Alten 
glaubten nämlich dreierlei Art vttn Leiten annchmen zu können, das 
|tflanzenartige, das thierische und das vernünftige. Wenn 
sie 3ie drei immateriellen l'rincipicn derselhen in dem Menschen ver- 
eijiigtcn, so möchten sie wohl Unrecht halten ; wenn sie alter solche unter 
die dreierlei Gattungen der wachsenden und ihres Gleichen erzeugenden 
Geschöpfe vertheilten, so .sagten sie freilich wohl etwas Unerweisliches, 
ytlter darum noch nicht Ungereimtes, vttrnehmlich in dem Urtheile des- 
jenigeti, der das hesondere Leben der vttn einigen Thieren abgetreunten 
Theile, die Irritabilität, die so wtthl erwiesene, aber aach zugleich so un- 
erklärliche Eigenschaft der Fasern eines thieri.schen Körpers und einiger 
Gewächse, und endlich die nahe Verwandtschaft der Folypen und ande- 
ser Zoitphyten mit den Gew^ichsen in JJetraclit ziehen wollte. Uebrigens 
ist die Berufung auf immaterielle I’rincipicn eine Zuflucht der faulen 
l’hihtsttjthie, und darum iiuch die Erklämng.sart in diesem Geschmacke 
nach aller .Möglichkeit zu vermeiden, damit diejenigen Gründe der Welt- 
erscheinungen, welche auf den Bewegungsgesetzen der bhtsen .Materie 
beruhen und welche auch einzig und allein der Begreiflichkeit fähig sind, 
in ihrem ganzen Umfange erkannt werden. Gleichwohl bin ich über- 
zeugt, da.ss Stahl, welcher die thierischen Veränderungen gerne orga- 
nisch erklärt, oftmals der Wahrheit näher sei, als Hok.mann, Boekhave 
u. A. m., welche die immateriellen Kräfte aus dem Zu.sammenhange las- 
sen , sich an die mechani.schen Gründe halten, und hierin einer mehr 
philosophischen Methode folgen, die wohl bisweilen fehlt, aber mchrmalen 
zntrifft, und die auch allein in der Wissenschaft "von nützlicher Anwen- 
dung ist, Venn andererseits von dem Einflüsse der Wesen von unkörper- 
licher Natur höchstens nur erkannt werden kann, dass er da sei, niemals 
aber, wie er zugehe und wie weit sich seine Wirksamkeit erstrecke. 

So würde denn also die immaterielle Welt zuerst alle erschaffene 
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Intelligenzen , tlercti einige mit der Materie zu einer Person verbnnden 
sind, andere aber nicht, in sieh befassen, überdmn die empündenden Snb- 
jecte in allen Thierarten, und endlich alle Principien des Lebens, welche 
sonst noch in der Natur wo sein mögen, ob dieses sich gleich durch keine’ 
äusserlicben Kennzeichen der willknhrlichen Uewegung offenbarte. Alle 
diese immateriellen Naturen, sage ich, sie mögen nun ihre Einflüsse in 
der Körperwclt aiisiilien oder nicht, alle vernünftigen Wesen, gieren zu- 
fälliger Zustand thierisch*ist , es sdl hier auf der Erde oder in andern 
Himmelskörpern, sie mögen den rtdien Zeug der Materie jetzt oder künftig 
beleben oder ehedem belebt haljen, würden nach diesen Begriffen in 
einer ihrer Natur gemüs.sen Gemeinschaft stehen, die nicht auf den Be- 
dingungen beruht , wodurch das Verhältniss der Körjter eingeschränkt 
ist, und wo die Entfernung der ( (erter oder der Zeitalter, welche in der 
sichtbaren Welt die grosse Kluft ausmacht, die alle Gemeinschaft auf- 
hebt, verschwindet. Die menschliche Seele würde daher schon in dem 
gegenwärtigen lieben als verknü|ift mit zweien Welten zugleich müssen 
angesehen werden , von welchen sie, soferne sie zur persönlichen Einheit 
mit einem Körper verbunden ist, die materielle allein klar empfindet, da- 
gegen als ein Glied der (tcisterwelt die reinen Einllüsse immaterieller 
Naturen emplangt und ertheilt, so dass, sobald jene Verbindung aufge- 
hört hat, die Gemeinschaft, darin sie jederzeit mit geistigen Naturen steht, 
allein übrig bleibt, und sich ihrem Bewusstsein zum klaren Anschauen 
eröffnen müsste.* 

* Wenn man von dem Himmel als dem Sitze der Seligen redet, so setzt die ge- 
meine Vorstellung ihn gern über sieh, hoeh in dem iinerinessliehen Welträume. Man 
bedenkt aber nicht, dass unsere Mrde aus diesen Gegenden angesehen, aueh als einer 
von den Sternen des Himmels erscheine, und dass die Bewodiner anderer Welten mit 
eben so gutem Grunde nach uns hin zeigen könnten, und sagen: sehet da den Wtdin- 
platz ewiger Freuden und einen hinimlisehen Aufenthalt, welcher zubereitet ist, uns 
dereinst zu empfangen. Ein wundcclicher Wahn nämlich macht, dass der hidie Flug, 
den die Holfnung nimmt, immer mit dem Hegritfc des istuigens verbunden ist, ohne zu 
bedenken, dass , so hoeli man auch gestiegen i.st, man doch wieder .sinken müsse, um 
allenfalls in einer andern Welt festen Fuss zu fassen. N'ach den angefiihrten Hegrifleii 
aber würde der Himmel eigentlich die Oeisterwelt sein, oder, wenn man will, der 
selige. Theil derselben, und die.se würde man weder über sich, noch uflter sich zu 
suchen haben, weil ein solches immaterielles Ganze nicht nach den Entfernungen oder 
Nahheiten gegeu körperliche Dinge, sondern in geistigen Verknüpfungen seiner 
The il c imlcveinander vorgestcllt werden muss, wenigstens die Glieder derselben sich 
nur nach solchen Verhältnissen ihrer selbst bewusst sind. 
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Es wird mir haclijrerade beschwerlich, immer die behutsam^ Sprache 
der Vernunft zu tuhren. Warum sollte es mir nicht auch erlaubt sein, im 
akademischen 'l'one zu reden, der entscheidender ist und sowohl den Ver- 
fasser, als den Leser des Nachdenkens uberhebt, welches. über lang oder 
kurz beide nut zu einer verdriosslichcn rnentschloHsenheft führen muss. 
Es ist demnach so gut als demonsttirt, oder : es könnte leichtlich bewiesen 
werden, wenn man weitläuftig sein wollte, oder noch besser: es wird 
künftig, ich weiss nicht, wo oder wann, noch bewiesen werden, dass die 
menschliche Seele auch in diesem Leben in einer unauflöslich verknü{)f- 
ten (iemeinschaft mit allen immateriellen Naturen der Geisterwelt stehe, 
dass sie M^echselsweise in diese wirke und von ihnen Eindrücke empfange, 
deren sic sich aber als Mensch nicht bewusst ist, so lange alles wohl steht. 
Andererseits ist es auch wahrscheinlich , dass die geistigen Naturen un^ 
mittelbar keine sinnliche Empfindung von der Körperwelt mit Bewusst- 
sein haben können, weil sie mit keinem 4’heil der Materie zu einer Per- 
son verbunden sind, um sich vermittelst desselben ihres Orts in dem 
materiellen Weltganzen, und durch künstliche Organe des Verhältnisses 
der ausgedehnten Wesen gegen sich und gegen einander bewusst zu 
werden, da.ss sie aber wohl in die Seeleft der Menschen als Wesen von 
einerlei Natur eipfliessen können, und auch wirklich jederzeit mit ihr in 
wechselseitiger Gemeinschaft stehen, doch so, dass in der Mittheilung der 
Vorstellungen diejenigen, welche die Seele als ein von der Körperwelt 
abhängendes We.sen in sich enthält, nicht in andere geistige Wesen, und 
und die BegritFe der letzteren, als ansebauende Vorstellungen von im- 
materiellen Oingen, nicht in das klare Bewusstsein .des Menschen über- 
gehen können, wenigstens nicht in ihrer eigentlichen Beschaffenheit, weil 
die Materialien zu beiderlei Ideen von verschiedener Art sind. 

Es würde schön sein, wenn eine dergleichen systematische Verfas- 
sung der Geisterwelt, als wir sie vonstellen, nicht lediglich aus dem Be- 
griffe von der geistigen Natur überhaupt, der gar zu sehr hypothetisch 
ist, sondern aus irgend ejner wirklichen und allgemein zugestandenen 
Beobachtung könnte geschlossen oder auch nur wahVscbeinlich vermuthet 
werden. Daher wage ich es, auf die Nachsicht des Lesers, einen Ver- 
such von dieser Art hiev einzuschalten ’, der zwar etwas ausser meinem 
Wege liegt und auch von der Evidepz weit genug entfernt ist, gleich- 
wohl aber zu nicht unangenehmen Vermuthungen Anlass zu geben scheint. 
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Un^pr den Kräften, die das menscliliche Herz lüewefjen, scheinen 
einige der mächtigsten ausserhalb demselben zu liegen, die also nicht 
etwa als blose Mittel sich auf Eigennützigkeit und l’rivatbcdnrfniss, alji 
'auf ein Ziel, das innerhalb dem Menscbcn selbst liegt, Ijczieben, son- 
dern welcbe mSchen, dass die Tendenzen unserer Regungen den Brenn- 
punkt ihrer Vereinigung ansser uns in andere vernünftige Wesen 
versetzen; woraus ein Streit zweier Kräfte entspringt, nämlich der Eigen- 
heit, die alles auf sich bezieht, und der Gemeinnützigkeit, dadurch das 
Gemütb gegen Andere ausser sich getrieben oder gezogen wird, leb 
halte mich bei dem Triel)c nicht auf, vermöge dessen wir so shirk und so 
allgemein am Urtbeile Anderer hängen und fremde Billigung oder Bei- 
fall zur Vollendung des unsrigen von uns selbst so nöthig zu sein erach- 
ten, woraus, wenngleich bisweilen ein üljclverstiindener Ebrenwahn ent- 
springt, dennoch selbst in der nneigennützigsten und wahrhaftesten 
Gemüthsart ein geheimer Zug verspürt wird, dasjenige, was man für sich 
selbst als gut oder wahr erkennt, mit dem Urtheil Anderer zu ver- 
gleichen und einstimmig zu machen; itngleicheu eine jede 'menschliche 
.Seele auf dem Erkenntnisswege gleichsam anzuhaltcn, wenn sie einen 
andern Fnsssteig za gehen scheint, als den wir eingeschlagen haben; 
welches alles vielleicht eine enipfnndene Abhängigkeit, umscrer eigenen 
Urtbeile vom allgemeinen menschlichen Verstände ist, und 
’ ein Mittel wird , dem ganzen denkenden Wesen eine Art von Vernunft- 
einheit zu vcrschafi'en. 

Ich übergehe aber diese sonst nicht unerhebliche Betrachtung, und 
halte mich für jetzt an eine andere, welche einleuchtender und beträcht- 
licher ist, so viel es unsere Absicht betrifft. Wenn wir äussere Dinge 
auf unser Bedürfniss l)cziehcn, so können wir dieses nicht tliuu, ohne uns 
zugleich durch eine gewisse Empfindung gebunden und eingeschränkt 
zu fühlen, die uns merken lässt, dass in uns gleichsam ein fremder Wille 
wirksam sei und unser eigenes Belieben die Bedingung von äusserer Bei- 
/ifirnmung nöthig habe. Eine geheiino MacliJ nöthigt uns, unsere Ab- 
sicht zugleich auf Anderer Wohl oder nach fremder Willküh^zu richten, 
ob dieses gleich öfters ungern geschieht und der eigennützigen Neigung 
stark widerstreitet, und der Builkt, wohin die. Kicbtungslinien unserer 
Trielje zusammenlaufcn , ist also nicht blos in uns, sondern es sind noch 
Kräfte, die uns bewegen, in dem Wollen Anderer ausser uns. Daher 
entspringen die sittlichen Antriebe, die uns oft wider den Dank des 
Eigennutzes fortreissen, das starke Gesetz der »Schuldigkeit und das 
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schwächere der Gütigkeit, deren jede uns nuinclie Auf’njjteruug abdringt, 
und ol»gleicli i)cide dann und wann dnrcli eigennützige Neigung über- 
wogen werden, doch nirgend in der menschlichen Natur ermangeln, ihre 
Wirklichkeit zu äussern. Dadurch sehen wir uns in eftn geheimsten 
Bewegungsgründen abhängig von der Kegel dos allgemeinen Wil- 
lens, und es entspringt daraus in der Welt aller denkenden Naturen 
eine moralische Einheit und systematische Verfassung nach blos 
geistigen Gesetzen. Will man diese in uns empfundene Nöthigving un- 
seres Willens zur Ein.stlmmung mit dem allgemeinen Willen das sitt- 
liche Gefühl nennen, so redet man davon nur als von einer Erschei- 
nung dessen, was in uns wirklich vorgeht, ohne die Ursachen derselben 
aUszumachen. So nannte Newton das sichere Gesetz der Bestrebungen 
aller Materie, sich einander zu nähern, die Gravitation derselben, in- 
dem er seine mathematischen Demonstrationen nicht in eine verdriess- 
liche Theilnehmung an philosophischen Streitigkeiten verflechten wollte, 
die sich ülx'r die Ursache derselben ereignen können. Gleichwohl trug 
er kein Bedenken, diese Gravitation als eine wahre Wirkung einer all- 
gemeinen Thätigkeit der Materie in einander zu behandeln, und gab ihr 
daher auch den Namen der Anziehung. Sollte es nicht möglich sein, 
die Erscheinung der sittlichen Antriebe in den denkenden Naturen, wie 
solche sich auf einander wcchselsweise beziehen, gleichfalls als die Folge 
eiucp wahrhaftig thätigen Kraft, dadurch geistige Naturen in einander 
einflies.sen, vorzustellen, so dass das sittliche Gefühl •diese empfundene 
Abhängigkeit des Brivatwillons vom allgemeinen Willen wäre und 
eine Folge der natürlichen und allgemeinen AVechsel Wirkung, dadurch 
die immaterielle Welt ihre sittliche Einheit erlangt, indem sie sich nach 
den Gesetzen dieses ihr eigenen Zusammenhanges zu einem System von 
geistiger Vollkommenheit bildet? Wenn man diesen Gedanken so viel 
Scheinlairkeit zugesteht, als erforderlich ist, um die Mühe zu verdienen, 
sie an ihren F(dgen zu messen, so wird mau vielleicht durch den Ueiz 
dersellasn unvermerkt in einige l’artheilichkeit gegen sie verflochten wer- 
den. Denn es scheinen in diesem Falle die Unregelmas.s'igkciten mehren- 
theils zu verschwinden, die sonsten bei dom Widerspruch der moralischen 
und physischen Verhältnisse der Menschen hier auf der Erde so befremd- 
lich in die Augen fallen. Alle iUoralität der Handlungen kann nach der 
Grdnung der Natur niemals ihre vollständige Wirkung in dom leiblichen 
Leben des Menschen haben, wohl aber in der Geistcrwclt nach pneuma- 
tischen Gesetzen. Die wahren Absichten, die geheimen Beweggründe 
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vieler aus Ohnmaelit fruchtlosen Bestrehungen, der Sieg über sich selbst, 
oder auch bisweilen die verborgenen 'I'ücke bei scheinbarlich guten Hand 
hingen sind lu^hrcnthcils für den physischen Erfolg in dem körjierlichen 
Zustande verloren, sie würden aber auf solche Welse in der immateriellen 
Welt als fruchtbare Gründe angesehen werden müssen, und in Ansehung 
ihrer nach pneumatischen Gesetzen zufolge der Verknüpfung des IVivat- 
willcns und dos allgemeinen Willens, d. i. der Einheit und des Ganzen 
der Geisterwelt eine der sittlichen Beschaft'enheit der freien Willkühr an- 
gemessene Wirkung ausüben oder auch gegenseitig empfangen. Denn 
weil das Sittliche der That den innerii Zustand des Geistes betrifft, so 
kann es auch natürlicher Weise nur in der unmittelbaren Gemeinschaft 
der Geister die der ganzen Moralität adäipiate Wirkung nach sich ziehen. 
Dadurch würde es nun geschehen, dass die Seele des Menschen schon in 
diesem Leben, dem sittlichen Zustande zufolge, ihre Stelle unter den gei- 
stigen Substanzen des Universum einnehmen müsste, so wie nach den 
Gesetzen der Bewegung die ^latcrien des Weltraumes sich in solche Ord- 
nung gegeneinander setzen, die ihren Körperkräften gemäss ist.* Wenn 
denn endlich durch den Tod die Gemeinschaft der Seele mit der Körper- 
welt aufgehoben worden, so würde das lieben in der andern AVelt nur 
eine natürliche Fortsetzung derjenigen Verknüjifung sein, darin sic mit 
ihr schon in diesem Leben gestanden war, und die gesammteu Folgen 
der hier au.sgeübten Sittlichkeit würden sich dort in denen Wirkungen 
wieder linden, die ein mit der ganzen Geisterwclt in unauflöslicher Ge- 
meinschaft stehendes Wesen schon vorher daselbst nach pneumatischen 
Gesetzen ausgeübt hat. Die Gegenwart und die Zukunft würden also 
gleichsam aus einem Stücke sein, und ein .stetiges Ganzes ausmachen, 
selbst nach der Ordnung der Natur. Dieser letztere Umstand ist 
von besonderer Erheblichkeit. Denn in einer Vermuthung nach blosen 
Gründen der Vernunft ist cs eine grosse Schwierigkeit, wenn man, um 
den Uebelstaud zu heben, der aus der unvollendeten Harmonie zwischen 
der Moralität und ihren Folgen in dieser Welt entspringt, zu einem ausser- 

* Oie ans üem Cinmdc der Moralität entspringenden Wechselwirkungen des 
Menschen und der Geisterwclt, nach den Ge.sctzen de.s pneumatischen Eintlusses, 
könnte man darein setzen, dass daraus natürlicher Weise eine nähere Gemeinschaft 
einer guten oder böseu Seele mit guten und bösen Geistern entspringe, und jene da- 
durch sieh seihst dem Theile der geistigen Kepublik ziigescllten , der ihrer sittlichen 
Beschaffenheit gemäs.s ist, mit der Thcilnehmung an allen Folgen , die daraus nach 
der Ordnung der Natur entstehen mögen. 
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ordeiitlic'hPii fröttlielien AVilloii «eine Zuflucht nchnieti muss; weil, so 
wahrscheinlicli ancli das lirfheil «her denselben nach unseren llegriften 
von der (»iittliehen Weisheit sein map;, immer ein starker Verdacht übrip; 
bleibt, dass die schwachen Bep-rifle unseres Verstandes vielleicht auf den 
Höchsten sehr vcrkelirt übertrapen worden , da des Menschen Obliepen- 
heit nur ist, von dem pöttlichen Willen zu urtheilen aus' der Wohlge- 
reimtheit, die er wirklich in der Welt wahrnimmt, oder welche er nach 
der Repel der Analogie, gemäss der Naturordnung, darin vermutheii 
kann; nicht aber nach dem Entwürfe seiner eigenen Weisheit, den er 
zugleich dem göttliclien Willen zur Vorschrift macht, befugt ist, neue 
und willkiihrliclie Anordnungen in der gegenwärtigen oder künftigen 
Welt zu ersinnen. 


Wir lenken nunmehr unsere Betrachtung wiederum in den vorigen 
Weg ein und nähern uns dem Ziele, welches wir uns vorgesetzt hatten. 
Wenn es sich mit der Geistenve.lt und dem Antheile, den unsere Seele 
an ihr hat, so verhält, wie der Abri.ss, den wir ertheilten, ihn vorstcllt; so 
scheint fast nichts befremdlicher zu sein, als dass die Geistcrgemcinschaft 
nicht eine ganz allgemeine und gewöhnliche Sache ist, und das Ausser- 
ordentliche betrifft fast mehr die Seltenheit der Erscheinungen, als die 
Möglichkeit derselben. Diese Schwierigkeit lässt sich indessen ziemlich 
gut heben und ist zum l’heil auch schon gehoben worden. Denn die 
Vorstellung, die die Seele des Menschen von sich seihst als einem Geiste 
durch ein immaterielles Anschaucn hat, indem sic .sich in Verhältniss 
gegen We.sen von ähnlicher Natur Ijetrachtet, ist von derjenigen ganz 
verschieden, da ihr Bewusstsein sich sollwt als einen Menschen vor- 
stellt, durch ein Bild, das seinen LTrsjirung aus dem Eindrücke körper- 
licher Organe hat, und welches Verhältniss gegen keine anderen, als 
materielle Dinge, vorgcstellt w'ird. Es ist demnach zwar einerlei Subject, 
was der sichtbaren und unsichtbaren Welt zugleich als ein Glied ange- 
hört, aber nicht ebendieselbe Per.son, weil die Vorstellungen der einen, 
ihrer verschiedenen Beschaffenheit w'cgen , keine begleitenden Ideen von 
denen der anderen Welt sind, und daher, was ich als Geist denke, von 
mir als Mensch nicht erinnert wird, und umgekehrt mein Zustand als 
eines Menschen in die Vorstellung meiner selbst, als eines Geistes, gar 
nicht hinein kommt. Uebrigens mögen die Vorstellungen von der Geister- 
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weit «o klar und ansdiaucud sein, wie man so ist dieses doch nicht 

Innlänglicli, um mir deren als Mensch liewusst zu werden j wie denn so- 
gar die Vorstellung seiner selbst (d. i. der Seele) als eines Geistes wohl 
durch Sclilüsse erworben Mdrd, bei keinem Menschen aber ein anschaueii- 
der und ErfahruugsbegrifF ist. 

Diese Ihiglcichartigkeit der geistigen Vorstellungen, und derer, die 
zum leiblichen Lehen des Menschen gehören, darf iiulessen nicht als eine • 
sogrosse IJinderniss Hugeselien werden, dass sie alle Möglichkeit auf- 
h'ebe, sich bisweilen der Kinfiüsso von Sjeiten der Gcisterwelt sogar in 
diesem Leben bewusst zu werden. Denn sie können in das persönliche 
Bewusstsein des Menschen zwar nicltt unmittelbar, aber doch so über- 
gehen, dass sie nach dem Gesetz der vergesellschaftenden Begriffe die- 
jenigen Bilder rege machen, die mit ihnen verwandt sind, und analogische 
Vorstellungen unserer Sinne erwecken, die wohl nicht der geistige Be- 
griff selber, aber dodi deren Symbole sind. Denn es ist docli immer 
eltendiesolbc Substanz, die zu dieser Welt sowohl, als zu der andern wie 
ein Glied gehört, und beiderlei Art von Vorstellungen gehören zu dem- 

* Man kann dieses duirh eine gewisse Art von zwiefacher Persönlichkeit, die 
der Seele seihst in Ansehung dtevscs Lebens zukommt, erläutern. Gewisse Philosophen 
glauben, sich ohne den mindesten bcsorgliclien Kinspnuh auf den Zustand des festen 
Schlafes berufen zu können, wenn sic die Wirklichkeit dunkler V'orstcllungen he- j 

weisen wollen, da sich doch nichts weiter hievon mit Sicherheit sagen lässt, als dass 
wir unS im Wachen keiner von denjenigen eriunera, die wir im festen Schlafe etwa 
mochten gehabt Imbcn, und daraus nur so viel folgt, dass .sie beim Krwachcii nicht 
klar vorgestcllt wwden, nicht aber, dass sie auch damajs, als wir schliefen, dunkel 
waren. Ich vermuthe vielmehr, das.s dieselben klarer und ausgebreiteter soiii mögen, 
als selbst die klärsten im Wachen; weil dieses bei der völligen Kuhc äus.serer Sinne 
von einem so tliätigen Wesen, als die Seele ist, zu erwarten ist, wiewohl, da der Kör- ^ 

per des Menschen zu der Zeit nicht mit empfunden wird, beim Ph'wachen die beglei- 1 

tende Idee de.^selben ermangelt, welche dem vorigen Zustand der Gedanken, als eben- | 

derselben Person gebörig zum Bewusstsein verhelfen könnte. I>ie Handlungen einiger 1 

Sclilafwaiidcrer, welche bisweilen in solchem Zustande mehr Verstand , als sonsten • 

zeigen, ob sic sieb gleich nichts davon beim Krwaclieu erinnern, bestätigen die Möglich- 
keit dessen, wa.s ich vom festen Sclilafe vermuthe. Die Träume dagegen, das ist, dio 
Vorstellungen des Schlafenden, deren er sich beim Erwachfcn erinnert, gehören nicht 
biehcr. Denn Hjsdeitn schläft der Mensch nicht völlig; er eiupliudet in einem gewissen 
Grude klar, und webt seine Geistcsbandlungon in die Eindrücke der äusseren Sinne. 

Daher er sich ihrer zum'Theil nachhero erinnert, aber auch an ihnen lauter wilde | 

und abgoschTnackte Chimären antrifft, wie sie es denn nothwendig sein müssen, da in I 

ihnen Ideen der Phantasie und die der äusseren Empfindung unter einander gcw'orfen' j 

werden. 
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seihen Siihjectc und sind mit einander verknüpft. Die Möglichkeit hie- 
von können wir einigeriniissen dadurch fasslich machen , wenn wir l)e- 
trachten, wie unsere höheren^Vernunftbegriffe, welche sich den geistigen 
/demlich nähern, gew’öhnlichermaH«en gleichsam ein körperlich Kleid 
annehmeu, um sich in Klarheit zu .setzen. Daher die moralischen Eigcn- 
schaften der Gottheit unter den Vorstellungen des Zorns, der Eifersucht, 
der Barmherzigkeit, der Rache u. dgl. vorgestellt werden; daher personi- 
ficiren Dichter die Tugenden, Laster oder andere Eigenschaften der 
Natur, doch so, dass die wahre Idee des Verstandes hindurchscheint; so 
stellt der Geometra die Zeit durch eine Linie vor, obgleich Kaum und 
Zeit nur eine Uebereinkunft in Verhältnis.sen haben, und also wohl der 
Analogie nach, niemals aber der Qualität nach mit einander überein- 
treflfen; daher nimmt die Vorstellung der göttlichen Ewigkeit selbst bei 
I’hilosophen den Schein einer unendlichen Zeit an, so sehr wie man sich 
aucli liütct, beide zu vermengen; und eine grosse Ursache, weswegen diö 
Mathematiker gemeiniglich abgeneigt sind, die Leibnitz’schen Monaden 
einzuränmen, ist wohl diese, dass .sie nicht umhin können, sich an ihnen 
kleine Klümjich'eu vorzustellen. Dalier ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass geistige Emjilindungcn in das Bewusstsein übergehen könnten', wenn 
sie Phantasien erregen, die mit ihnen verwauHt sind. Auf diese Art 
würden Ideen, die durch einen geistigen Einfluss niitgetlieilt sind, sicli 
in die Zeiclien derjenigen Sprache einkleideu, die der Mensch sonsten 
im Gebrauch hat, die empfundene Gegenwart eines Geistes in das Bild 
einer menschlichen Figur, Urdnung und Schönheit der immatcrieHpn 
Welt in Phantasien, die unsere Sinne sonst im Leben vergnügen u. s. w. 

Diese Art der Frscheinungen kann gleichwohl nicht etwas Gemeines 
und Gewölinliches sein, sondern sich nur bei Personen ereignen, deren 
Organe* eine ungewöhnlich grosse Reizbarkeit haben, die Bilder der 
Phantasie, dem iuiiern Zustande der Seele gemäss, durch harmonische 
Bewegung mehr zu verstärken, als gewöhnlicher Weise bei gesunden 
Mensclien geschieht .und auch geschehen soll. Solche seltsame Personen 
würden in gewissen Augenblicken mit der Apparenz mancher Gegen- 
stände als ausser ihnen aiigefochten sein, welche sie für eine Gegenwart 

* Ich verstehe, hierunter nirht die OrjtÄiie der äusseren Empfindung, sondern das 
Sensoriiim der Seele, wie man es nennt, d. i. dcnjcili);en Thcil des Cichims, dessen 
BeweguiiK die mancherlei Bilder und Vorstellungen der denkenden Seele zu begleiten 
pflegt, wie die Philosophen dafür halten. 
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von geistigen Naturen Jialten würden, die auf ihre körj>erlichen Sinne 
fiele, ohgleicdi hielte! nur ein Blendwerk der Kinbildung vergeht, doch so, t 
dass die Ursache davon ein wahrhafter geistiger Einfluss ist, der nicht 
unmittellinr empfunden worden kann^ sondern sich nur durch verwandte 
Bilder der Bhantasie, welche den Schein der Emjifindungen annehmen, 
ssiiin Bewusstsein oftenhart. 

Die Erziehungsbegriffe, oder auch mancher sonst eingeschlichene 
Wahn würden hiebei ihre Kollo spielen, wo Verblendung mit Wahrheit 
uuterniengt wird und eine wirkliche geistige Empfindung zwar zum 
(jrui)de liegt, die doch in Schattenbilder der sinnlichen Dinge nmge- 
schaft'en worden. Man wird aber auch zugeben, dass die Eigenschaft, 
auf solche Weise die Eindrücke der Geisterwelt in diesem Leben znm 
klaren Anschauen auszuwi«koln, schwerlich wozu nützen könne; weil 
dabei die geistige Empfindung nothwendig so genau in das Hirngespinnst 
der Einbildung verwebt wird, dass es unmöglich .sein muss, in der, selben 
das AV'ahre von den groben Blendwerken, die. cs umgeben, zu unterschei- 
den. Imgleichen würde ein solcher Zustand , da er ein verändertes 
(Trleichgewicht in den Nerven voraussetzt, welche sogar durch die Wirk- 
samkeit der hlos geistig empfindenden Seele in unnatürliche Bewegung 
versetzt werden, oine'tfirkliche Krankheit anzeigen. Endlich würde es 
gar nicht befremdlich sein , an einem Geisterseher zugleich einen Phan- 
tasten anzutreffen , zum wenigsten in Ansehung der begleitenden Bilder 
von diesen seinen Erscheinungen , weil Vorstellungen , die ihrer Natur 
m\ch fremd und mit denen im leiblichen Zustande des Menschen unver- 
einbar sind, sich hcrvtirdrängen und übelgepaarte. Bilder in die äussere 
Empfindung heroinziehen, wodurch wdlde Chimären und wunderliche 
Eratzen ausgeheckt werden, die in langem Ge.schleppe den betrogenen 
Sinnen vorgaukeln , ob sie gleich einen wahren geistigen Einfluss zum 
Grunde haben mögen. 

Nunmehro kann nnin nicht verlegen sein, von den Gespenster- 
erzählungen, dfo den Philosophen so oft in den Weg kommen, imgleichen 
allerlei Gcistereinllü.ssen , von denen hie oder da' die Rede geht, schein- 
bare Vernunftgründe anzugelien. Abgeschiedene Seelen und reine Geister 
können zwar niemals unseren äusseren Sinnen gegenwärtig sein, noch 
sonst mit der Materie in Gemeinschaft stehen , aber wohl auf den Geist 
des Menschen, der mit ihnen zu einer grosser Republik gehört, wirken, 
so, dass die Vonstellungen, welche sie in ihm erw'ecken, .sich nach dem 
Gesetze seiner Phantasei in verw-andte Bilder einkleiden und die Appa- 

• 
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renz der ihnen geinässen Gegenstände als .ausser ilim erregen. Diese 
'J’änsclmng kann einen jeden Sinn hetreft'en, und so selir dieselhe auch 
mit ungereimten llirngespinnsten untermengt wäre, so dürfte man sicli 
dieses nicht ablialten lassen, hierunter geistige Einflüsse zu vennuthen. 

^ Ich würde der Scharfsichtigkeit des Lesers zu nahe treten, wenn ich mich 
hei der Anw^endiing dieser Erkläruugsart noch aufhalten wollte. Denn 
metajihysische Ilyjiothesen haben eine so ungemeine Bregsamkeit an sich, 
dass man sehr ungeschickt sein müsste, wenn man die gegenwärtige nicht 
einer jeden Erzählung bequemen könnte, sogar ehe man ihre Wahrhaf- 
tigkeit untersucht hat, welches in vielen Fällen unmöglich, und in noch 
mehreren sehr unhöflich ist. 

Wenn inde.ssen die Vortheile und Nachtheile in einander gerechnet 
werden, die demjenigen erwaclssen können, der nicht allein' für die sicht- 
bare Welt, sondern auch für die unsichtbare in gewissem Grade organi- 
sirt ist, (wofern es jemals einen Solchen gegeben' hat,) so Scheint ein Ge- 
schenk von dieser Art demjenigen gleich zu sein , womit Juno den 
Tiresias beehrte, die ihn zuvor blind machte, damit sie ihm die Gabe 
zu weissagen ertheilen könnte. Denn nach den obigen Sätzen zu ur- 
theilen, kann die anschauonde Keuntniss der andern Welt allhier nur 
erlangt ■ werden , indem man etwas von demjenigen Verstände einbüsst, 
welchen man für die gegen wärtigejiöthig hat. Ich weiss auch nicht, 
ob selbst gewisse Philosophen gänzlich von dieser harten Bedingung frei 
sein sollten, welche so fleissig und vertieft ' ihre metaphysischen Glä.ser 
nach jenen entlegenen Gegenden hinrichten nn(j Wunderdinge von daher 
zu erzählen wissen , zum wenigsten missgönne ich ihnen keine von ihren 
Entdeckungen; nur besorge ich, dass ihnen irgend ein Mann von gutem 
Verstände und wenig Feinigkeit ebendasselbe dürfte zu verstehen geben, 
was dem Tvom) hk Bkaiie sein Kutscher antwortete, als jener meinte, 
zur Nachtzeit nach den .Sternen den kürzesten Weg fahren zu können: 
guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch wohl verstehen, 
hier aber auf der Erde. seid ihr ein Narr. 


Drittes Hauptstück. 

Aiitikabbala. Ein Fragment der gemeinen Philosophie, die 
Gemeinschaft mit der Geisterwelt aufzuheben. 

Aki8Totei.es sagt irgendwo: wenn wir wachen, so haben wir 
eine gemeinschaftliche Welt, träumen wir aber, so hat ein 
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Jeder seine eigene. Mich dünkt, man sollte wohl den letzteren Satz 
innkehreu und sagen können : wenn von verschiedenen Menschen ein 
jeglicher seine eigene Welt hat, so ist zn vermuthen, da.ss sie träumen. 
Auf diesen Fuss, wenn wir die Lufthauineister der mancherlei Ge- 
dankenwelten hotrachten, deren jeglicher die seinige mit Ausschliessung 
Anderer ruhig Itowohnt , deujenigen etwa, welcher die Ordnung der 
Dinge, so wie siovou Wolf aus wenig llauzeug der Erfahrung, aber 
mehr erschlichenen llegriffen gezimmert, oder die, so von Ciuisirs durch 
die magische Kraft einiger Sjtriiche vom Denklichen und Undenk- 
lichen aus Nichts hervorgebracht worden, bewohnt, so werden wir uns 
bei dem Widersjiruclie ihrer Visionen gedulden, bis diese Herren ans- 
geträumt haben. Denn wenn sic einmal, so Gott will, völlig wachen 
d. i. zu einem lllicke, der die Einstimmung mit anderem Menschenver- 
stände nicht ausschliesst, die Augen aufthun werden, so wird Niemand 
von ihnen etwas sehen , was nicht jedem Anderen gleichfalls bei dem 
Lichte ihrer Beweisthümer augenscheinlich und gewiss erscheinen sollte, 
lind die l'hilosophen werden zu derselbigen Zeit eine gemeinschaftliche 
Welt liewohiien, dergleichen die Orössenlehrer schon längst inne gehabt 
haben, welche wichtige Bogelkmhcit nicht lange mehr anstehen kann, wo- 
fern gewissen Zeichen und Vorliedeiituugen zn trauen ist, die seit einiger 
Zeit, über dem Horizonte der Wissenschaften erschienen sind. 

Tn gewi.sscr Verwandtschaft mit den Träumern der Vernnnft 
stehen die Träumer der Eiujifindung, und unter diesen werden ge- 
meiniglich diejenigen ,.so_bisweilen mit Geistern zu thun haben, gezählt, 
und zwar aus dem nämlichen Grunde, wie die vorigen , weil sie etwas 
sehen, was kein anderer gesunder Äfeusch sieht, und ihre eigene Gemein- 
schaft mit Wiesen haben, die sich Niemanden sonst oflenbaren, so gute 
Sinne er auch haben mag. Es ist auch die Benennung der Tränmereien, 
wenn man yoraussetzt, dass die gedachten Flrschciniingen auf blose Hiri^- 
gesjjinnste anshuifen, insoferno passend , als die einen so gut, wie die aii- 
deron , selbstaiisgeheckte Bilder sind , die gleichwohl als wahre Gegen- 
stände die Sinne betrügen; allein wenn man sich einbildet, da.ss beide 
Täuschungen übrigens in ihrer Entstehungsart sich ähnlich genug wären, 
um die Quelle der einen auch zur Erklärung der andern zureichend zn 
finden, so betrügt man sich sehr. Derjenige, der im Wachen Sich in 
Erdichtungen und Chimären , welche seine stets fruchtbare Einbildung 
ausheekt, dermasseii vertieft, dass er auf die Euijdiudiing der Öifnie wenig 
Acht hat, die ihm jetzt am nieisten angelegen sind, wird mit Recht ein 
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wachender 'rriiumcr genannt. Denn es dürfen mir die Empfindun- 
gen der Sinne nocli etwas mehr in ilirer Stärke nachlassen, so wird er 
Hchlafen und die vorigen Ghimäreu werden wahre Träume sein. Die 
Ursaclie, we.swegen sie es niclit schon im Waclien sind, ist diese, weil er 
sie zu der Zeit, als in sich, andere (logenstände aber, die er empfindet, 
als ansser .'rieh vor.stellt, folglich jene, zu Wirkungen seiner eigenen 
Tliätigkeit, diese aber zu demjenigen zälilt, was er von aussen empfiingt 
und erleidet. Denn hiebei kommt es alles auf das Verhältuisss an, darin 
die Gegenstände auf ihn selljst als einen Menschen, folglich auch auf 
seinen Körper gedacht werden. Daher können die nämlichen Ililder ihn 
im Wachen wohl sehr beschäftigen, aber nicht betrügen, so klar sic auch 
sein mögen. Denn ob er gleich alsdenn eine Vorstellung von sich selbst 
und .seinem Körper auch im Gehirne hat, gegen die er seine |>hautasti- 
.schen Hilder in Verhältni.ss setzt, so macht doch die wirkliche Empfin- 
dung seines Körpers durch äussere yiniie gegen jene Ghimäreu einen 
Gontrast oder Abstechung, um jene als von sich ausgeln^ckt , die.se aber 
als empfunden .anzusehen. Schlummert er hiebei ein, so erlischt die 
emjifundene Vorstellung seines Körpers, und cs bleibt blos die selbst- 
gedichtete übrig, gegen welche die anderen Ghimären als in äusserer 
Verhältniss gedacht werden und auch, so lange man schläft, den 'l’räu- 
menden betrügen müssen, weil keine Empfindung da i.st, die in Ver- 
gleichung mit jener das Urbild vom Schattenbilde, nämlich das Aeussere- 
vom Innern unterscheiden Hesse. 

Von wachenden Träumern sind demnach die Geisterseher nicht blos 
dem Grade, sondern der Art nach gänzlich unterschieden. Denn diese 
referiren im Wachen und oft bei der grössten Lebhaftigkeit anderer 
Empfindungen gewisse Gegen.ständc unter die äusserlichen .Stellen der 
andern Dinge, die sie wirklich um sich wahrnchmen, und die Frage i.st hier 
nur, wie es zugehe, dass sie das Hlendwcrk ihrer Einbildung ausser sich 
versetzen, und zwar in V^erhältni.ss auf ihren Körper, den .sie auch durch 
äussere Sinne empfinden. Die grosse Klarheit ihres llirngesjiinnstes 
kann hievon nicht die Ursache sein, denn cs kommt hier auf den Ort an, 
wohin cs als eilt Gegenstand versetzt ist,- und daher verlange ich, dass 
man zeige, wie die .Seele ein solches Bild, was sie doch als in sich ent- 
halten vorstellen sidlte, in ein ganz ander Verhältniss, nämlich in einen 
Ort äusserlich und unter die Gegenstände versetze, die sich ihrer 
wirklichen Empfindung darbieten. Auch werde ich mich durch die An- 
führung anderer Fälle, die einige Aehnlichkeit mit solcher Täuschung 
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haben und etwa in fieberhaftem Zustande Vorfällen, nicht ahfertigeii 
hissen; denn gesund'odcr krank, wie der Zustand des Betrogenen auch 
sein mag," so will inan uiclit wissen, oh dergleichen auch sonsten geschehe, 
shudern wie dieser Betrug möglich sei. 

Wir finden aber hei dem (gebrauch der äusseren Sinne, dass über 
die Klarheit, darin die Gegenstände vorgestellt werden, man in der Em- 
pfindung auch ihren Ort mit begreife, vielleicht bisweilen nicht allemal 
mit gleicher Richtigkeit, dennoch als eine nothwendige Bedingung der 
Empfindung, ohne welche es unmöglich wäre, die Dinge als ausser uns 
vorzustellen. Hiebei wird es sehr wahrscheinlich, dass unsere Seele das 
empfundene Object dahin in ilirer Vorstellung versetze, wo die verschie- 
denen Richtungslinien des Eindrucks, die dasselbe gemacht hat, wenn 
sie fortgezogen werden, zusanimenstossen. Daher sieht man einen strah- 
lenden Punkt an demjenigen Orte, wo die von dem Auge in der Richtung 
des Einfalls der Eichtstrahlen zurückgezogenen Linien sich schneiden. 
Dieser Punkt, welchen man den Sehepunkt nennt, ist zwar in der 
Wirkung der Zerstreuungspunkt, aljcr in der Vorstellung der 
.Samralungspunkt der Directionslinicn, nach welchen die Empfindung 
eingedrückt wird (fociis imigimiritis). So bestimmt man selbst dureb ein 
einziges Auge einem sichtbaren Objecte den Ort, wie unter andern ge- 
schieht, wenn das Spectrum eines Körjiers vermittelst eines Hohlspiegehs 
in der Luft gesehen wird, gerade da, wo die Strahlen, welche ans eiuem 
Punkte des Objects ausfliessen, .sich schneiden, ehe sie ins Auge fallen.* 

Vielleicht kann nmn eben so bei den Eindrücken des Schalles, weil 
dessen Stösse auch nach geraden Linien geschehen, aiiuehmen, da.ss die 
Empfindung de.sselben zugleich mit der Vorstellung eines foci iinayiiiarü 
begleitet sei, der dahin gesetzt wird, wo die geraden Linien des in- Be- 
bung gesetzten Nervengebäudes im Gehirne äusserlich fortgezogen zu 
sammenstossen. Denn mau bemerkt die Gegend und'Weite eines schal- 


* So wirtl ila.s ürtlieil, welches wir von dem scheiiiharen Orte naher Gegenstände 
talleu, in der Schekunst gomeiiiiglicii vorgestellt, und es .stimmt auch sehr gut mit der 
Krfahrung. Indessen trcflen ebendieselben Liehtstrahlen^ die aus einem Punkte aus- 
laufen, vermöge der Brechung in den Augenfeuchtigkeiten nicht divergirend auf dun 
Sehenei'ven, sondern vereinigen sich daselbst in einem Punkte, Daher, wenn die 
Kmpfindung lediglich in diesem Neiden vorgeht, der joewt imaifhiarius nicht ausser 
dem Körper, sondern Im Boden des Auges gesetzt werden müsste, w’elches eine Schwie- 
rigkeit macht, die ich jetzt nicht autlöscn kann und die mit den obigen Sätzen sowohl, 
als mit der Krfahrung unvereinbar scheint. 
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lenden Objects einigermassen, wenn der Schall gleich leise ist und hinter 
uns geschieht, obschon die geraden Linien, die von da gezogen werden 
können, eben nicht die Eröffnung des Ohrs treffen, sondern anf andere 
Stellen des Haupts fallen, so dass man glanben muss, die Richtimgslinien 
der Erschütterung werden in der Vorstellnng der Seele äusserlich fort- 
gezogen, und das schallende Object in den Punkt ihres Zusammenstosses 
versetzt. Ebendasselbe kann , wie mich dünkt, auch von den übrigen 
drei Sinnen gesagt werden, welche sich darin von dem Gesichte und G«- 
hör unterscheiden, dass der Gegenstand der Empfindung mit den Organen 
in unmittelbarer Berührung steht, und die Richtnng.slinien des sinn- 
lichen Reizes daher in diesen Organen selbst iliren Punkt der Vereini- 
gung haben.- 

L'ra dieses auf die Bilder der Einbildung anzuwenden , so erlaube 
man mir, dasjenige, was Caktesii'S annahm und die mehresten Philo- 
sophen nach ihm billigten, zum Grunde zu legen, nämlich, dass alle Vor- 
stellungen der Einbildungskraft zugleich mit gewissen Bewegungen in 
dem Nervengewebe oder Nervengeiste des Gehirns begleitet sind, welche 
man ideas materiales nennt , d. i. vielleicht mit der Erschütterung oder 
Bebung des feinen Elements, welches von ilnien abgesondert wird und 
derjenigen Bewegung ähnlich ist, welche der sinnliche Eindruck machen 
könnte, wovon er die Copie ist. Nun verlange ich aber, mir einzuräumen, 
dass der vornehmste Unterschied der Nerven bewegungen in den Phanta- 
sien von der in der Emjifindung darin bestehe, dass die Richtiingslinien 
der Bewegung bei jenem sich innerhalb dem Gehirne , bei diesem aber 
ausserhalb schneiden ; daher , weil der fortis imagiiiarius, darin das Object 
vorgestellt wird, bei den klaren Empfindungen des Wachens ausser u)ir, 
der von den Phantasien aber, die ich zu der Zeit etwa habe, in mir ge- 
setzt wird, ich, so lange ich wache , nicht fehlen kann , die Einbildungen 
als meine eigenen Hirngespinnste von dem Eindruck der Sinne zu unter- 
.scheiden. 

Wenn man dieses einräumt, so dünkt mich, dass ich über diejenige 
Art von Störung des Gemüths, .die man den Wahnsinn, und im höheren 
Grade die Verrückung nennt, etwas Begreifliches zur Ursache anführen 
könne. Das Eigenthümliche dieser Krankheit be.steht darin : dass der 
verworrene Mensch blos Gegenstände seiner Einbildung ausser sich ver- 
setzt, und als wirklich vor ihm gegenwärtige Dinge ansieht. Nun habe 
ich gfesagt: dass nach der gewöhnlichen Ordnung die Directionslinieu 
der Bewegung, die in dem Gehirne als materielle Hülfsmittel die Phan- 

Kaht's üämiutl. Werke. II. 


Digitized by Google 


354 


Tniiiine eines Geistersehers, erläutert 




tasie begleiten, sich innerhalb demselben durchsclmeiden müssen, und 
mithin der Ort , darin er sieh seines Hildes bewusst ist , zur Zeit des 
Wachens in ihm selbst gedacht werde. Wenn ich also setze, dass durch 
irgend einen Zufall oder Krankheit gewisse Organe des Gehirnes so ver- 
zogen und aus ihrem gehörigen Gleichgewichte gebracht seien, dass die 
Bewegung der Nerven , die .mit einigen Phantasien harmonisch beben, 
nach solchen Kichtungslinien geschieht, welche fortgezogen sich ausser- 
halb dem Gehirne durchkreuzen würden , so ist der foctis imit/iixmiii) 
ausserhalb dem denkenden Subject gesetzt,* und das Bild*, welches ein 
Werk der blosen Einbildung ist, wird als ein Gegenstand vorgestellt, der 
den äusseren Sinnen gegenwärtig wäre. Die Bestürzung über die ver- 
meinte Erscheinung einer Sache, die nach der natürlichen Ordnung nicht 
zugegen sein sollte, wird, obschon auch Anfangs ein solches Schattenbild 
der l’hantasie nur schwach wäre , bald die Aufmerksamkeit rege machen 
und der Scheinein|)findung eine so grosse Ijcbhaftigkeit geben, die den 
betrogenen Menschen an der Wahrhaftigkeit nicht ziveifeln lässt. Dieser 
Betrug kann einen jeden äusseren Sinn betrefi'en ; denn von jeglichem 
haben wir cojjirte Bilder in der Einbildung, und die Verrückung des 
Nervengewebes kann die Ursache werden, den foemn imai/innriiim dahin 
zu versetzen, von wo der sinTilicho Eindruck eines wirklich vorhandenen 
körperlichen Gegenstandes kommen würde. Es ist alsdejin kein Wun- 
der, wenn der Phantast Manches sehr deutlich zu sehen oder zu hören 
glaubt, was Niemand ausser ihm wahrnimmt, imgleichen, wenndie.se 


* Man könnte als eine entfernte Aelinliclikcit mit ilem angefülirten Zufälle die 
BcsolmtTenlieit der Trunkenen nnrülircn , die in dic.sem Zu.stande mit beiden Augen 
doppelt sehen; darum, weil dureli die Anseliwellung der lllutgefiisse ein Hinderniss 
ent.springt, die Augenachsen so zu richten, dass ihi*e verlängerten Linien sich im 
Punkto, worin das Object ist, schneiden. Ebenso mag die Verziehung der Ilirnge- 
fasso, die vielleicht nur vorühergehend ist und, so lange sic dauert, nur einige Ner\’eii 
betrifft, dazu dienen, dass gewisse Bilder der Phantasie selbst im Wachen als ausser 
uns erscheinen. Eine sehr gemeine Erfahrung kann mit dieser Täuschung verglichen 
Werden. Wenn man nach vollbrachtem Schlafe mit einer Gem,äehlichkeit , die eitlem 
Schlummer nahe kommt, und gleichsam mit gebrochenen Augen die mancherlei Kaden 
der Bettvorhänge oder des Bezuges , oder die kleinen Klecken einer nahen Wand an- 
sieht, so macht man sich daraus leichtlich Kiguren von Menschcngesichtcrn und der- 
glelelien. Das Blendwerk hört auf, sobald man will, und die Aufmerksamkeit anstrengt. 
Hier ist die Versetzung des /oct imfujimtrii der Phantasien der Willkiihr einiger- 
massen unterworfen, da sie bei der Vcfriicknng durch keine Willkiihr kann geliindert 
werden. 
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Ilimpcspinnste ihm erscheinen und plötzlich verschwinden, oder indem 
sie etwa einem Sinne z. E. dem Gesichte vorj^aiikeln, durch keinen ande- 
ren, wie z. .E. das Gefühl 'können empfunden werden, und daher diirch- 
dringlich scheinen. Die jj;e.nieinen Geistererz!ildunf;eu laufen so sehr auf 
derfrleichen Hestimmungen hinaus, dass sic den Verdacht ungemein recht- 
fertigen , sie könnten wohl aus einer solchen Quelle entsprungen sein. 
End so ist auch der ganghare Begriff von geistigen Wesen, den wir 
oben aus dem gemeinen Redegehrauche herauswickelten, dieser 'rUiLschung 
. sehr gemäss, und verleugnet seinen Urs|)rung nicht, weil die Eigenschaft 
einer durchdringlic.hen Gegenwart im Raume das wesentliche Merkmal 
dieses Begriffes ausmachen soll. 

Es ist auch sehr wahrscheinlich , dass die Erziehungshegriffe von 
.Geistergestalten dem kranken Kopfe die Materialien zu den täuschenden 
Einbildungen gelien, und dass ein von allen solchen Vorurtheilen leeres 
(Tehirn, wenn ihm gleich eine Verkehrtheit an wandelte, wohl nicht so 
leicht Bilder von solcher Art aushecken würde. Ferner sieht man dar- 
aus auch, dass, da die Krankheit des Phantasten nicht eigentlich den 
Verstand, sondern die, Täuschung der Sinne betrifft, der Unglückliche 
seine Blendwerke durch kein Vernünfteln lielxui könne; weil (^ie wahre 
oder scheinbare Empfindung der Sinne selbst vor allem Urtheil des Ver- 
.standes vorhergeht und eine unmittelbare Evidenz hat, die alle andere 
Uel)erredung weit übertriff't. * 

Die Folge, die sich .aus diesen Betrachtungen ergibt, hat die.ses Un- 
gelegene an sich , dass sic die tiefen Vermutbungen des vorigen Ilaujit- 
stüeks ganz entbehrlich macht, und da.ss der Leser, so bereitwilliger 
auch sein mochte, den idcalischcn Entwürfen dessellxm einigen Beifall 
einzuräumen, dennoch den Begriff’ vorziehen wird, welcher mehr Ge- 
mächlichkeit und Kürze im Entscheiden bei sich führt und sich einen 
allgemeineren Beifall versprechen kann. Denn ausserdem, dass es einer 
veniünftigcn Denkungsart gemässer zu sein .scheint, die Gründe der Er- 
klärung aus dem Stoffe hcrzunehnien , den die. Erfahrung uns darbietet, 
als sich in .schwindlichten Bcgriff’en einer halb dichtenden, halb schlies- 
.senden Vernunft zu verlieren, so äussert sich noch dazu auf dieser 
Seite einiger Anlass zum Gespötte, welches, cs mag nun gegründet sein 
oder nicht, ein kräftigeres Mittel ist, .als irgend ein anderes, eitele Nacli- 
fonschungen zurückzuhalten. Denn auf eine ernsthafte Art über die 
Hirngespinnste der Phantasten Auslegungen machen zu wollen , gibt 
schon eine schlimme Vermuthung, und die Philosojdiie setzt sich in Ver- 
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daclit, welche sich in so schlechter Gesellschaft betreflFen lässt. Zwar 
habe ich oben den Wahnsinn in dergleichen Erscheiimng nicht bestritten, 
vielmehr ihn, zwar nicht als die Ursache einer eingebildeten. Geisterge- 
meinschaft, doch als eine natürliche Folge derselben damit verknüpft ; 
allein was für eine Thorheit gibt es doch, die nicht mit einer bodenlosen 
Weltweisheit könnte in Einstimmung gebracht werden? Daher verdenke 
ich es dem Leser koinesweges, wenn er, anstatt die Geisterseher für Halb- 
bürger der andern Welt anznsehen, sie kurz und gut als Caudidaten des 
Hospitals abfertigt und sich dadundi alles weiteren Nachforschens über- 
hebt. Wenn nun aber alles auf solchen Fuss genommen wird, so muss 
auch die Art, dergleichen Adepten des Gei.sterroichs zn behandeln , von 
derjenigen nach den obigen Begriffen sehr verschieden sein, und da man 
es sonst nöthig fand, bisweilen einige dersell)cn zu brennen, so wird es 
jetzt genug sein, sie nur zu purgiren. Auch wäre es bei dieser Lage, 
der Sachen eben nicht nöthig gewesen , so weit auszuholen und in dein 
fieberhaften Gehirne betrogener Schwärmer durch Hülfe der Metaphysik 
Geheimnis.se aufzusuchen. Der scharfsichtige Hudibras hätte uns allein 
das Räthsel auflösen können, denn nach seiner Meinung: wenn ein 
hypochondri scher Wind in den Eingeweiden tobt, so kommt 
esdaraufan, welche Rieh tungernimmt; gehterabwärts, so 
wird daraus ein F — , steigt er aber aufwärts, so ist es eine 
Erscheinung oder eine hei lig'e E ingebu ng. 


Viertes Kauptstück. 

Theoretischer Schluss aus den gesainiuten Betraclitungeu des 
ersten Theils. 

Die Trüglichkeit einer Wage, die nach bürgerlichen Gesetzen ein 
Maass der Handlung sein soll, wird entdeckt, wenn man Waare und Ge- 
wicht ihre Schalen vertauschen lässt, und die Parteilichkeit der Verstau- 
standeswage offenbart sich durch ebendenselben Kunstgriff, ohne welchen 
man auch in philosophischen Urtheilen nimmermehr ein einstimmiges 
Facit aus den verglichenen Abwiegungen heraus bekommen kann. Ich 
habe meine Seele von Vorurtheilen gereinigt, ich habe eine jede blinde 
Ergebenheit vertilgt, welche sich jemals eiuschlich, um manchem einge- 
bildeten Wissen in mir Eingang zu verschaffen. .Tetzo ist mir nichts an- 
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gelegen, nichts ehrwürdig, als was durch den Weg der Aufrichtigkeit in 
einem ruhigen und für alle Gründe zugänglichen Gemüthe Platz nimmt; 
es mag mein voriges Urtheil bestätigen oder aufheben, mich bestimmen 
oder unentschieden lassen. Wo ich etwas aiitreff'e, das mich belehrt, da 
eigne ich es mir zu. Das Urtheil desjenigen, der meine Gründe wider- 
legt, ist mein Urtheil, nachdem ich es vorerst gegen die Schale der 
Selbstliebe und nachher in derselben gegen meine vermeintlichen Gründe 
abgewogen und in ihm einen grösseren Gehalt gefunden habe. Sonst 
betrachtete ich den allgemeinen menschlichen Verstand blos aus dem 
Standininkte des meinigen ; jetzt .setze ich mich in die Stelle einer frem- 
den und äusseren Venmnft und beobachte meine Urtheile. sanimt ihren 
geheimsten Anlässen aus dem (resichtspunkte Anderer. Die Verglei- 
chung beider Beoliachtungen gibt zwar starke Parallaxen, aber sie ist 
auch das einzige Mittel, den optischen Betrug zu verhüten und die Be- 
griffe an die wahren Stellen zu setzen, darin sie in Ansehung der Er- 
konntnissverinögen der menschlichen Natur stehen.. Man wird sagen, 
dass dieses eine sehr ernsthafte Sprache sei für eine so gleichgültige 
Aufgabe, als wir abhandeln, die mehr ein Spielwerk, als eine ernstliche 
Beschäftigung genannt zu werden verdient, und man hat nicht Unrecht 
so zu urtheilen. Allein ob man zwar über eine Kleinigkeit keine grossen 
ijurüstungen machen darf, so kann man sie doch gar wohl bei Gelegen- 
heit dersell)en machen, und die entbehrliche Behutsamkeit beim Ent- 
scheiden in Kleinigkeiten kann zum Beispiele in wichtigen Fällen die- 
nen. Ich finde nicht, dass irgend eine Anhänglichkeit, oder sonst eine 
vor der Prüfung eingeschlichene Neigung meinem Gemüthe die Lenk- 
samkeit nach allerlei Gründen für oder dawider benehme ,• eine einzige 
ausgenommen. Die Verstaudeswage ist doch nicht ganz unparteiisch, 
u«d ein Arm derselben, der die Aufschrift führt; Hoffnung der Zu- 
kunft, hat einen mechanischen Vortheil, welcher macht, dass auch leichte 
Gründe, welche in die ihm angehörige Schale fallen, die Speculationen 
von an sich grösserem Gewichte auf der andern Seite in die Höhe ziehen. 
Dieses ist die einzige Unrichtigkeit, die ich nicht wohl heben kann und 
die ich in der That auch niemals heben will. Nun gestehe ich, dass alle 
Erzählungen vom Erscheinen abgeschiedener Seelen oder von Geister- 
einflüssen und alle Theorien von der muthmasslichen Natur geistiger 
Wesen und ihrer Verknüpfung mit uns, nur in der Schale der Hoffnung 
merklich wiegen ; dagegen in der Speculatiou aus lauter Luft zu bestehen 
scheinen. Wenn die Ausmittelung der aufgegebenen Frage nicht mit 
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einer vorlier schon entschiedenen Neifriing in Sympathie stände, welcher 
Vernünftige würde wohl nnschlüssig sein, oh er mehr Möglichkeit darin 
finden sollte, eine Art Wesen auzunehmen, die mit allem, was ihm die 
Sinne lehren, gar nichts Aehnliches haben , als einige angebliche Erfah- 
rungen dem Selbstbetrugc und der Erdichtung beizumessen, die in meh- 
reren Fällen nicht ungewöhnlich sind. 

Ja dieses scheinUauch ültcrhaupt von der Beglaubigung der Gcister- 
erzählungcn, welche so allgemeinen Eingang finden, die vornehmste 
Ursache zu sein, und selbst die ersten Täuschungen von vermeinten Er- 
scheinungen abgeschiedener Menschen sind vermnthlich aus der schmei- 
chelhaften Iluflhung entsprungen , dass man noch auf irgend eine Art 
nach dem Tode übrig sei, da denn bei nächtlichen Schatten oftmals der 
Wahn die Sinne betrog und aus zweideutigen Gestillten Blendwerke 
schuf, die der vorhergehenden Jleinung gemäss waren, woraus denn end- 
lich die l’hilosojdicn Anlass nahmen, die Vernuuftidee von Geistern ’ aus- 
zudenken und sic in Lehrverfassung zu bringen. Man sieht es auch wohl 
meinem anmasslichen Lehrbegriff von der Geistergemeinschaft an , dass 
er ebendieselbe Richtung nehme, in der die gemeine Neigung einschlägt, 
üenn die Sätze vereinbaren sich sehr merklich nur dahin, um einen Be- 
griff zu geben, wie der Geist des Menschen aus dieser Welt hinaus- 
gehe,* d. i. vom Zustande nach dem Tode; wie er aber hinciukommc, 
d. i. von der Zeugung und Fortpflanzung, davon erwähne ich nichts; ja 
sogar nicht einmal, wie er in die.ser Welt gegen wärtig sei, d. i. wie eine 
immaterielle Natur in einem Körper und durch denselben wirksam sein 
könne; alles um einer sehr gültigen Ursache willen, welche diese ist, dass 
ich hievon insgesammt nichts verstehe, und folglich mich wohl hätte be- 
scheiden können, eben so unwissend in Ansehung des künftigen Zustandes 
zu sein , wofern nicht die Parteilichkeit einer Lieblingsmeinung denen 
Gründen, die sich darboten, so schwach sie auch sein mochten, zur Em- 
pfehlung gedient hätte. 


* l>as Sinnbild der alten Adgypter für die Seele war ein PapUlion, und die grie- 
chische Benennung bedeutete ebendasselbe. Man sicht leicht, dass die Hoffnung;, 
welche aus dem Tode nur eine Verwandlung macht, eine solclie Idee sammt ihren 
Zeichen veranlasst habe. Indessen hebt dieses keinesweges das Zutrauen xu der 
Richtigkeit der hieraus entsprungenen BegriflTo. Unsere innere Kmpfindung, und die 
darauf gegründeten Urtheile des Ver iiu uftähii 1 i ch c n fuhren , so lange sic uiivcr- 
derbtsind, eben dahin, wo die Vernunft hinleitcn würde, wenn sic erleuchteter und 
ausgebreiteter wäre. 
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•Ebeiidiescllie IJmvisseulieit macht auch, dass ich mich nicht unter- 
stelle , so giliiülicli alle Wahrlioit an den manelierlei Geistcrerzählnngen 
ahzuleugnen, doch mit dem gewolinlichen, obgleich wunderlichen Vorbe- 
halt , eine jede einzelne dcrsellicn in Zweifel zu ziehen, alle zusamineu- 
genommen aber einigen Glauben lieizumessen. Dem Leser bleibt das 
Urtheil frei ; was mich aber anlangt, so ist zum wenigsten der Ausschlag 
auf die Seite der Gründe des zweiten Hauptstücks bei mir gross genug, 
mich bei Anhörung der mancherlei befremdlichen Erzählungen dieser 
Art ernsthaft und unentschieden zu erhalten. Lidossen da es niemals an 
Gründen- der Ifechtfertigung fehlt, wenn dasGemüth vorher eingenommen 
ist, HO will ich dem Leser mit keiner weiteren Vertheidigung dieser Den- 
kungsart beschwerlich fallen. 

Da ich mich jetzt beim Schlüsse der Theorie von Geistern befinde, 
so unterstelle mh mich noch zu sagen, dass diese Uetraclitung, wenn sie 
von dem Leser gehörig genutzt wird, alle jihilosojihische Einsicht von 
dergleichen 'Wesen vollende, und dass niaif davon vielleicht künftighin 
noch allerlei meinen, niemals aber mehr wissen könne. Dieses Vor- 
geben klingt ziemlich ruhmredig. Denn es ist gewiss kein den Sinnen 
bekannter Gegenstand der Natur, von dom man sagen könnte, man habe 
ihn durch Beoliaclitung oder Vernunft jemals erschöpft, wenn es auch 
ein Wassertropfen, ein Sandkorn, oder etwas noch Einfacheres wäre; so 
unermesslich ist die Maunigtältigkelt desjenigen , was die Natur in ihren 
geringsten Theilen einem so eingeschränkten Verstände, wie der mensch- 
liche ist, zur Auflösung darbietet. Allein mit dem philosophischen Lehr- 
begriff von geistigen Wesen ist bs ganz anders bewandt. Er kann voll- 
endet sein, aber im negativen Verstände, indem er nämlich die Gren- 
zen unserer Einsicht niit Sicherheit festsetzt und uns überzeugt: dass * 
die verschiedenen Erscheinungen des Lebens in der Natur und deren 
Gesetze alles seien, was uns zu erkennen vergönnt ist, das Principium 
dieses Lebens aber, d. i. die geistige Natur, welche man nicht kennt, son- 
dern vermuthet, niemals positiv könne gedacht werden , weil keine Data 
hiezu in unseren gesammten Empfindungcti anzutreffen sind, und dass 
mau sich mit Verneinungen behelfen müsse, inn etwas von allem Sinn- 
lichen so sehr Unterschiedenes zu denken , dass aber selbst die Möglich- 
keit solcher Verneinungen weder auf Erfahrung, noch auf Schlüssen, 
sondern auf einer Erdichtung beruhe, zu denen eine von allen Hülfs- 
mitteln entblöste Vernunft ihre Zuflucht nimmt. Auf diesen Fuss kann 
die Pneumatologie der Menschen ein Lehrbegriff ihrer nöthwoiidigen Un- 
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wissenheit, in Absicht auf eine vermuthete Art Wesen genannt werden, 
und als ein solcher der Aufgabe leichtlich adäquat sein. 

Nunmehr lege ich die ganze Materie von Geistern, ein' weitläuftiges 
Stück der Metaphysik, als abgemacht und vollendet hei Seite. Sic geht 
mich künftig nichts mehr an. Indem ich den Plan meiner Nachforschung 
auf diese Art besser zusammenziehe und mich einiger gänzlich vergeb- 
lichen Untersuchungen entschlagc, so hoffe ich meine geringe Verstandes- 
föhigkeit auf die übrigen Gegenstände vortheilhafter anlegen zu können. 
Es ist mehrentheils umsonst, das kleine Maass seiner Kraft auf alle win- 
dichte Entwürfe ausdehnen zu wollen. Daher gebeut die Klugheit, so- 
wohl in diesem, als in andern Fällen, den Zuschnitt der Entwürfe den 
Kräften angemessen zu machen, und wenn man das Grosse nicht füglich 
erreichen kann, sich auf das Mittelmässige einzuschränken. 
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welcher historisch ist. 


Erstes Hauptstück. 

Eine Erzählung, deren Wahrheit der beliebigen Erkundigung des 
Lesers empfohlen wird. 

• Sit mihi fas audita loqui. — , 

^ ViRO. 

Die Philosophie, deren Eigendünkel macht, dass sie sich selbst allen 
eiteln Fragen blosstellt, sieht sich oft bei dem Anlasse gewisser Erzäh- 
lungen in schlimmer Verlegenheit, wenn sie entweder an Einigem in den- 
selben ungestraft nicht zweifeln, oder Manches davon imausgelacht 
nicht glauben darf.. Beide Beschwerlichkeiten linden sich in gewisser 
Maasse bpi den herumgehenden Geistergeschichten zusammen , die erste 
bei Anhörung desjenigen, der sie betheuert, und die zweite in Betracht 
derer, auf die man sie weiter bringt. In der That ist auch kein Vorwurf 
dem Philosophen bitterer, als der der Leichtgläubigkeit und der Ergeben- 
heit in den gemeinen Wahn; und da diejenigen, welche sich darauf ver- 
stehen, gutes Kaufs ^ug zu scheinen , ihr spöttisches Gelächter auf alles 
werfen, was die Unwissenden und die Weisen gewissermassen gleich 
macht, indem es beiden unbegreiflich ist, so ist kein Wunder, dass die 
so häufig vorgegebenen Erscheinungen grossen Eingang finden , öffent- 
lich aber entweder abgeleugnet oder doch verhehlt werden. Man kann 
sich daher darauf verlassen , dass niemals eine Akademie der Wissen- 
schaften diese Materie zur Preisfrage machen werde ; nicht als wenn die 
Glieder derselben gänzlich von aller Ergebenheit in die gedachte Mei- 
nung frei wären , sondern weil die Regel der Klugheit denen Fragen, 
welche der Vorwitz -und die eitle Wissbegierde ohne Unterschied aufwirft, 
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mit Hecht ScliriUikcii setzt. Und so werden die Erzälilitngen von dieser 
Art wollt jederzeit nur hejniliehe Gliiubige haben , öffentlich aber durch 
die herrsehende Mode des Unglaubens verworfen worden. 

Da mir indessen diese ganze Frage weder wichtig noch vorbereitet 
genug scheint, um über diescllie etwas zu entscheiden, so trage ich kein 
Hedenken, hier eine Nachricht der erwähnten Art anzuführen, und sie 
mit völliger Gleichgültigkeit dem geneigten oder ungeneigten Urtheile 
der Leser jireiszugeljcn. 

Es lebt zu Stockholm ein gewisser Herr SwEnE.Msouci , ohne Amt 
oder Bedienung, von seinein ziemlich ansehnlichen Vermögen. Seine 
ganze Beschäftigung Iwsteht darin, dass er, wie er selbst sagt, schon seit 
mehr als zwanzig Jahren, mit Geistern und abgeschiedenen Seelen im 
genauesten Umgänge steht, von ihnen Nachrichten aus der andern Welt 
einholt utid ihnen dagegen welche aus der gegenwärtigen ertheilt, grosse 
Bände über seine Entdeckungen abfasst und bisweilen nach London 
reist, um die Ausgabe derselben zu besorgen. Er ist eben nicht zurück- 
haltend mit seinen Geheimnissen, sjiricht mit Jedermann frei davon, 
scheint vollkommen von dem , wio) er vorgiht , überredet zu sein , ohne 
einigen Anschein eines angelegten Betrugs oder Charlatanerie. So wie 
er, wenn man ihm selbst glauben darf, der Erzgeisterseher unter allen 
Geistersehern ist, so ist er auch sicherlich der Erzphantast unter allen 
PhanUistcn , man mag ihn nun aus der Beschreibung derer, welche ihn 
kennen, oder aus seinen Schriften beurtheilen. Dycli kann dieser Um- 
stand diejenigen, welche den Geistereinflüssen sonst günstig sipd, nicht 
abhalten, hinter solcher Phantasterei noch etwas Wahres zu vermuthoii. 
Weil indessen das Creditiv aller Bevollmächtigten aus der andern Welt 
in den Beweisthümern besteht, die sie durch gewisse Proben in der gegen- 
wärtigen von ihrem ansserordentlichen Beruf ablegen, so muss ich von 
demjenigen, was zur Beglaubigung der ausserordentlichen Eigenschaft 
des gedachten Mannes herumgetragen wird , wenigstens dasjenige anfüh- 
ren, was noch bei den Meisten einigen Glauben findet. 

Gegen das Endo des Jahres 1761 wurde Herr Bwedenb.okg zu 
einer Fürstin gerufen, deren grosser Verstand und Einsicht es beinahe 
unmöglich machen sollte, in dergleichen Fällen hintergangeu zu werden. 
Die Veranlassung dazu gab das allgemeine Gerücht von den vorgege- 
benen Visionen dieses Mannes. Nach einigen Fragen, die mehr darauf 
abzielten, sich mit seinen Einbildungen zu belustigen, als wirkliche Nach- 
richten aus der andern Welt zu vernehmen, verabschiedete ihn die Fürstin, 
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indem sie ilim verlier einen {'clioirnon Aiil'triijr tliat, der in seine Geistcr- 
froineinscliiift einsclilu};. Nach einigen 'J'agen erscliien Herr SwKDBNBOKii 
mit der Antwort, welche von der Art war, dass solche die Fürstin, ihrem 
eigenen Geständnisse nach, in das griisseste Erstaunen versetzte, indem 
sie solche wahr lietänd, und ihm gleichwohl solche von keinem lebendigen 
Men.schen konnte erthcilt sein. Diese Erzählung ist aus dem Hcrichte 
eines (Jesandten an dem dortigen Hofe, der damals zugegen war, an 
einen andern fremden Gesandten in Kopenhagen gezogen worden, stimmt 
auch genau mit dem, was die besondere Nachfrage darüber hat erkun- 
digen können, zusammen. 

Folgende Erzählungen haben keine andere Gewährleistung, als die 
gemeine «Sage, deren Beweis sehr mis.slich ist. Madame Martkvillk, 
die Wittwe eines holländischen EnvoytS an dem schwedischen Hofe, wurde 
von den Angehörigen eines Goldschmiedes um die Bezahlung des Rück- 
standes für ein verfertigtes SUberservice gemahnt. Die Dame, welche 
die regelmässige Wirthschaft ihres verstorbenen Gemahls kannte , w-ar 
überzeugt, dass diese Schuld schon bei seinem Leben abgemacht sein 
müsste; allein sie fand in seinen hinteilassenen Pajdei^n gar keinen Be- 
weis. Das Frauenzimmer ist vorzüglich geneigt,, den Erzählungen der 
Wahrsagerci, der Traumdeutung und allerlei anderer wunderbarer Dinge 
Glaitben beizume.ssen. Sie entdeckte daher ihr Anliegen dem Herrn 
SwEDKXBOKO mit dem Er^iuchen, wenn es wahr wäre, was man von ihm 
sagte, dass er mit abge.schiedenen Seelen im Umgänge stehe, ihr aus der 
andern Welt von ihrem verstorbenen Gemahl Nitchricht zu verschaffen, 
wie es mit der gedachten Anforderung bewandt sei. Herr SwEDENBORti 
versprach solches zu thun , und stattete der Dame nach wenig Tagen in 
ihrem Hause den Bericht ab, dass er die verlangte Kundschaft einge- 
zogen halje, dass in einem Schrank, den er anzeigte und der ihrer Mei- 
nung nach völlig ausgeräumt war, sich noch ein verborgenes Fach be- 
finde, welches die erforderlichen Quittungen enthielte. Man suchte so- 
fort seiner Beschreibung zufolge, und fand nebst der geheimen holländi- 
schen Correspondence die Quittungen, wodurch alle gemachten Ansjirüche 
völlig getilgt wurden. 

Die dritte Geschichte ist von der Art, dass sich sehr leicht ein voll- 
ständiger Beweis ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit muss geben lassen. 
Es war, wo ich recht berichtet bin, gegen das Ende des If.bSsten Jahres, 
als Herr Swedenborg, aus England kommend, an einem Nachmittage 
zu Gothenborg ans Land trat. Er wurde denselben Abend zu einer 
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Gesellschaft bei einem dortigen Kaiifmaim gezogen , und gab ihr nach 
einigem Aufenthalt mit allen Zeichen der Bestürzung die Nachrichtj dass 
eben itzt in Stockholm im Stidermalm eine schreckliche Feuersbrunst 
wüthe. Nach Verlauf einiger Stünden , binnen welchen er sich dann 
und wann entfernte, berichtete er der Gesellschaft, dass das Feuer ge- 
hemmt sei , imgleiclie.n wie weit es um sich gegritfen habe. Ebenden- 
selben Abend verbreitete sich schon diese wunderliche Nachricht, und 
war den andern Morgen in der ganzen Stadt herumgetragen ; allein 
nach zwei Tagen allererst kam der Bericht davon aus Stockholm in 
Gothenburg an, vüllig einstimmig, wie man sagt, mit Swedknboru’s 
Visionen. 

Man wird vernmthlich tragen , was mich doch immer habe bewegen 
können, ein so verachtetes Geschäft zu übernehmen, als dieses ist, Mähr- 
chen weiter zu bringen, die ein Vernünf^ger Bedenken trägt mit Ge- 
duld anzuhören, ja solche gar zum Text philosophischer Untersuchungen 
zu machen. Allein da die l'hilosophie, welche wir voranschicken , eben- 
sowohl ein Mährchon war, aus dem S ch la raffen land e der Metaphysik, 
so sehe ich nichts Tinschickliches 'darin, beide in Verbindung auftreten 
zu lassen ; und waruip sollte es auch eben rühmlicher sein , sich durch 
das blinde Vertrauen in die Scheingründe der Vernunft, als durch unbe- 
hutsamen Glauben an betrügliche Erzählungen hintergehen zu lassen? 

Thorheit und Verstand haben so unkenntlich bezeichnete Grenzen, 
dass man schwerlich in dem einen Gebiete lange fortgeht, ohne bisweilen 
einen kleinen Streif in das andere zu thun; aber was die Treuherzigkeit 
anlangt, die sich bereden lässt, vielen festen Betheuerungen selbst wider 
die Gegenwehr des Verstandes bisweilen etwas einzuräumen, so scheint 
sie ein Best der alten Stammehrlichkeit zu sein, die freilich auf den 
itzigen Zustand nicht recht passt und daher oft zur Thorheit wird, aber 
darum doch eben nichl als ein natürliches Erbstück der Dummheit ange- 
sehen werden muss. Daher überlasse ich es dem Belieben des Lesers, 
bei der wunderlichen Erzählung , mit welcher ich mich bemenge , jene 
zweideutige Mischung von Vernünft und Leichtgläubigkeit in ihre Ele- 
mente aufzulösen und die Proportion beider Ingredienzien für meine 
Denkungsart auszurechnen. Denn da es bei einer solchen Kritik doch 
um die Anständigkeit zu thun ist, so halte ich mich genugsam vor dem 
Spott gesichert, dadurch, dass ich mit dieser Thorheit, wenn man sie so 
nennen will, mich gleichwohl in recht guter und zahlreicher Gesellschaft 
befinde, welches schon genug ist, wieFoNTENELLE glaubt, um wenigstens 
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nicht für unklug gehalten zu werden. Denn es ist zu allen Zeiten so 
gewesen, und wird auch wohl künftighin so bleiben , dass gewisse wider- 
sinnige Dinge selbst bei Vernünf^en Eingang linden, lilos darum, weil 
allgemein davon gesprochen wird. Dahin gehören die Sympathie, die 
Wünschelruthe, die Ahnungen, die Wirkung der Einbildungskraft 
schwangerer Frauen, die Eintlüsse der Mondwechsel auf 'niiere und 
PHauzen u. dgl. Ja hat nicht vor Kurzem das gemeine Landvolk den 
Uelehrten die Spötterei gut vergolten, welche sie gemeiniglich auf das- 
■selbe der I^eichtgläubigkeit wegen zu werfen pflegen ? 'Denn durch vieles 
Hörensagen brachten Kinder und Weiber endlich einen grossen Theil 
kluger .Männer dahin, dass sie einen gemeinen Wolf für eine Hyäne 
hielten, obgleich itzo ein jeder V'ernünftiger leicht einsieht, dass in den 
Wäldern von Frankreich wohl kein afrikanisches Eaubthier herumlaufen 
werde. Die Schwäche des menschlichen Verstandes in Verbindung mit 
seiner Wissbegierde macht, dass man anfänglich Wahrheit und Betrug 
ohne Unterschied aufraft't. Aber nach und nach läutern sieh die Be- 
griffe, ein kleiner Theil bleibt, das Uebrige wird als Auskehriclit weg- 
geworfen. 

Wem also Jene Geistererzäliiungen eine Sache von Wichtigkeit zu ' 
sein scheinen, der kann immerhin, im Fall er Geld genug und nichts 
Besseres zu thun hat, eine Reise auf eine nähere Erkundigung derselben 
wagen, so wie Autemiuo» zum Besten der Traumdeutung in Kleinasien 
herumzog. Es wird ihm auch die Nachkommenschaft von ähnlicher Den- 
kungsart höchlich dafür verbunden sein, dass er verhütete, damit nicht der- 
einst ein anderer Philostrat aufstände, der nach Verlauf vieler Jahre 
aus unserem Swedenborg einen neuen Apollonius von Ty an a macht, 
wenn das Hörensagen zu einem föfinlichen Beweise wird gereift sein und 
das ungelegene," obzwar höclistnöthige Verhör der Augenzeugen dereinst 
unmöglich geworden sein wird. 

Zweites Hauptstück. 

Ekstatische Reise eines Scliwäriners durch die Geisterwelt. 

SummOy teJToretf mayieos, miracuhi, sayas, 

Kocturnos lemure». itortentaqne Ihesaala. — HoRATirs. 

Tch kann es dem behutsamen Leser auf keinerlei Weise übel nehmen, 
wenn sich im Fortgange dieser Schrift einiges Bedenken bei ihm geregt 
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hätte, über das Verfahre«, das der Verfasser für gut gefunden hat, darin 
zu beohaelitou. Denn da ich den doginatiseheu Thoil vor dem histori- 
schen, und also die Vernunftgründe mr der Erfahrung voranschickte, 
so gah ich Ursache zu dom Argwohn, als wenn ich mit Hinterlist um- 
ginge, und da ich die Geschichte schon vielleicht zum voraus im Kojpfe 
gehaht hal)en mochte, mich nur so angestellt hätte, als wüsste ich von 
nichts, als von reinen abgesonderten Hetrachfungen, damit ich den Leser, 
der nichts dergleichen besorgt, am Ende mit einer erfreulichen Bestäti- 
gung ans der Erfahrung übciTaschen könnte, l'nd in der 'J'lutf ist dieses 
auch ein Kunstgrift', dessen die l’hilosojdien sich mehrmalen sehr glück- 
lich bedient haben. Denn man muss wissen , dass alle Erkenntniss zwei 
Enden hala;, bei denen man sie fassen kann, da.s eine a priori, das andere 
a posteriori. Zwar haben verschiedene Naturh'hrcr neuerer Zeit vorge- 
geben, man müsse es bei dem letzteren anfangen, und glauben,. den Aal 
der Wissensebaft beim Schwänze zu erwischen, indem sie sich grausamer 
Erfahrungskenntnisse versichern , und denn so allniäblig zu allgemeinen 
und lüiliereu Begriffen hiuaufrücken. Allein ob dieses zwar nicht un- 
klug gehandelt sein möchte, so ist es doch bei weitem nicht gelehrt und 
philosophisch genug; denn man ist auf diese Art bald auf einem Warum, 
worauf keine Antwort gegeben werden kann, welches einem l’hilosoplien 
gerade so viel Ehre macht, als einem Kaufmann, der bei einer Wechsel- 
zahlung freundlich bittet, ein andermal wieder anzusprechen. Daher 
haben scharfsinnige Männer, um diese Unl>e(]uemlichkeit zu vermeiden, 
von der^ entgegengesetzten äussersten Grenze, nämlich dem obersten 
Punkte der Metaphysik angefangen. Es tindet sich aber hiebei eine 
neue Beschwerlichkeit, nämlich dass man antangt, ich weiss nicht wo, 
und kommt, ich. weiss nicht wohiiiy find dass der Fortgang der Gründe 
nicht auf die Erfahrung treft’eji will, ja dass es scheint, die Atomen des 
Ehikuk dürften eher, nachdem sie von Ewigkeit her immer gefallen, , 
einmal von ungefähr zusammenstos.sen, um eine Welt zu bilden, als die 
allgemeinsten und abstractesten Begriffe, um sie zu erklären. Da also 
der l’hilosoph wohl sah, dass seine Vernunftgründe einerseits, und die 
wirkliche Erfahrung oder Erzählung andererseits, wie ein Paar Ifarallel- 
linicn wohl ins Unendliche neben einander fortlaufen würden, ohne 
jemals zusammen zu treffen , so ist er mit den übrigen , gleich als wenn 
sie darülpcr Aliredc genommen hätten, ühereingekommen, ein jeder nach 
seiner Art den Anfangsjjunkt zu nehmen, und darauf nicht in geraden 
Linien der Schlnssfolge, sondern mit einem unmerklichen Gl in amen 
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der Beweisp;riiude, dadurcdij daxp sie nacli dem Ziele "ewisser Erfalimn- 
}^en oder Zeu"ni 88 C verstrddcn liinschiclten , die Vernunft 80 zu lenken, 
dass sie gerade liintreft'en ninaste, wo der treuherzige Schüler aie nicht 
vcrinnthet hatte, nämlich dasjenige zu lieweiseu, wovon man schon vor- 
her wusste, dass es sollte iKJwioseii werden. Diesen Weg nannten sie 
alsdenn noch den Weg a priori, oh er gleich wohl unvennerkt durch aus- 
gestcckte Stäbe nach dem l'unkte a posteriori gezogen war, wol>ei aber 
billigermas.sen , der so die Kunst verstellt, den Afeistor nicht verrathen 
muss. Nach dieser .sinnreichen Lehrart halien verschiedene verdienst- 
volle Männer auf dem blosen Wege der Vernunft sogar (}eheimnisse der 
Iteligion ertajipt, so wie Komanschreiber die Heldin der fTe.schichte in 
entfernte Länder Hieben la.ssen, damit sie ihrem Anlicter durch ein glück- 
liches Alienteuer von ungetähr anfstos.se: et jiigit ad saliees et se nipit tmle 
videri. ViRii. Ich würde mich also bei so gepriesenen Vorgängern in 
der That nicht zu schämen Ur.sachc haben, wenn ich gleich wirklich 
ebendas.selbe Kunststück gebraucht hätte, um meiner richrift zu einem 
erwünschten Ausgange zu verhelfen. Allein ich bitte den Leser gar 
.sehr, dergleichen nicht von mir zu glauben. Was würde cs mir jetzt 
helfen, da ich keinen mehr hintergehen kann, nachdem ich das Geheiin- 
niss schon au.sgeplaudert habeV Zudem habe ich das Unglück, dass das • 
Zeugniss, worauf ich stosse und was meiner jdiilosophischen Hirngeburt 
so ungemein ähnlich ist, verzweifelt missgoschallen und albern aus.sicht, 
so da.ss ich viel eher vermuthen muss, der Jjcser werde, um der Verwandt- 
schaft mit solchen lieistimmnngen willen, meine V'ernunftgründe für 
ungereimt, als jene um dieser willen für vernünftig halten. Ich sage 
dcmn.ach ohne Umschweif, dass, w'as solche anzügliche Vergleichungen 
anlangt, ich keinen 8 ])a.ss verstehe, und erkläre kurz und gut, dass 
man entweder in »SwEriBNiiouu’s Schriften mehr Klugheit und Wahrheit 
vermuthen müsse, als der erste Anschein blicken lässt, oder dass es nur 
so von ohngefähr komme, w-enn er mit meinem System zu.sammentritft, 
wie Dichter bisweilen, wenn sie rasen, weissagen, wie man glaubt, oder 
wenigstens wie sie selb.st sagen, wenn sie daun und wann mit dem Erfolge 
zusiimmentreffen. 

Ich komme zu meinem Zwecke, nämlich zu den Schriften meines 
Helden. Wenn manche jetzt vergessene, oder dereinst doch namenlose 
Schriftsteller kein geringes Verdienst haben, da.sssie in der Aus.arbeitung 
gros.ser Werke den Aufw'and ihres Verstandes nicht achteten, so gebührt 
dem Herrn .SwkuenbohU ohne Zweifel die grihsseste Ehre unter allen. 
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Denn gewiss, seine Flasehe in der Mondenwölt ist ganz voll , und weicht 
keiner einzigen unter denen , die Akiosto dort mit der hier verlornen 
Vernunft angefüllt gesehen hat, und die ihre Besitzer dereinst werden 
wiedersuehen müssen , so völlig entleert ist das grosse Werk von einem 
jeden Tropfen desselben. Nichts desto weniger herrscht darin eine so 
tvundersame Ueliereinktinft mit demjenigen, was die feinste Ergrübelniig 
der Vernunft über den ähnlichen Gegenstand herausbringen kann, dass 
der Leser mir es verzeihen wird, wenn ich hier diejenige. Seltenheit in den 
Spielen der Einbildung finde, die so viel andere Sammler in den Spielen der 
Natur augetroften haben, als wenn sie etwa im fleckigen Marmor die hei- 
lige Familie, oder in Bildungen von Tropfstein Mönche, 'l’unfstein und 
Orgeln, oder sogar wie der Spötter Liscov auf einer gefrornen Fenster- 
scheibe die Zahl des Thieres und die dreifache Krone entdecken; lauter 
Dinge, die Niemand sonsten sieht, als dessen Kopf schon vorher davon 
angefüllt ist. 

Das grosse Werk dieses Schriftstellers enthalt acht Quartbände voll 
Unsinn, welche er unter dem Titel: Arcniia roelestia, der Welt als eine 
neue Offenbarung vorlegt, und wo seine Erscheinungen mehrentheils auf 
die Entdeckung des geheimen Sinnes in den zwei ersten Büchern Mosis, 
und eine ähnliche Erklärungsart der ganzen heiligen Schrift angewendet 
werden. Alle diese schwärmenden Auslegungen gehen mich hier nichts 
an; mau kann aber, wenn man will, einige Nachrichten von denselben 
in des Herrn Doctor Ernksti theologischer Bibliothek im ersten Bande 
aufsuchen. Nur die audita et visa, d. i. was seine eigene Augen gesehen 
und eigene Ohren gehört haben, sind alles, was wir vornehmlich aus den 
Beilagen zu seinen Capiteln ziehen wollen, weil sie allen übrigen Träu- 
mereien zum Grunde liegen, und auch ziemlich in das Abenteuer ein- 
schlagen, das wir oben auf dem Luftschiffe der Metaphysik gewagt haben. 
Der Styl des Verfassers ist platt. Seine Erzählungen und ihre Zusam- 
menordnung scheinen in der That aus fanatischem Anschaucn ent- 
sprungen zu sein, und geben gar wenig Verdacht, dass speculative Hirn- 
gespinnste einer verkehrtgrüljelnden V'ernunft ihn bewogen haben sollten, 
dieselben zu erdichten und zum Betrug anzulegen. In sofern haben sie 
also einige Wichtigkeit und verdienen wirklich in einem kleinen Aus- 
züge vorgestellt zu werden, vielleicht inehr, .als so manche Spielwerke 
hirnloser Vernünftler, welche unsere Journale anschwellen, weil eine zu- 
sammenhängende Täuschung der Sinne überhaupt ein viel merkwürdiger 
Phänomenon ist, als der Betrug der Vernunft, dessen Gründe bekannt 
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genug sind, und der auch grossentheils durcli willkiilirliche Richtung der 
Geinütliskriifte und etwas mehr Bändigung eines leeren Vorwitzes könnte 
verhütet werden, da liingegen jene das erste Fundament aller Urtheile • 
l)etrifft, dawider, wenn es unrichtig ist, die Kegeln der Logik wenig ver- 
mögen. Ich sondere also bei unserem Verfasser den Wahnsinn vom 
Wahnwitze ab, und übergebe dasjenige, was er auf eine verkehrte 
VV'eise klügelt, indem er nicht bei seinen Visionen stehen bleibt, eben 
so, wie man sonst vielfältig bei einem Philosophen dasjenige, was er be- 
obachtet, von dem al)sondern muss, was er vcrn ünftelt, und sogar 
»Scheinerfahrungen mehrentheils lehrreicher sind, als die Schein- • 
gründe aus der Vernunft. Indem ich also dem Leser einige von den 
Augenblicken raube, die er sonst vielleicht mit nicht viel grösserem 
Nutzen auf die Lesung gründlicher Schriften von eten der Materie 
würde verwandt haben, so sorge ich zugleich für die Zärtlichkeit seines 
Geschmacks, da ich mit Weglassung vieler wilden Chimären die Quint- 
essenz des Buchs auf wenig Tropfen bringe, wofür ich mir von ihm eben 
HO viel Dank verspreche, als ein gewisser Patient glaubte den Aerzten 
schuldig zu sein, dass sie ihm nur die Rinde von der Quiuquina verzehren 
liessen, da sie ihn leichtlich hätten uöthigen können, den ganzen Baum 
aufzuessen. 

Herr SwKnENBOK« theilte seine Erscheinungen in di’ei Arten ein, 
davon die örstc ist, vom Körper befreit zu werden ; ein mittlerer Zu- 
stand zwischen Schlafen und Wachen, worin er Geister gesehen, gehört, 
ja gefühlt hat. Dergleichen ist ihm nun drei- oder viermal begegnet. 

Die zweite ist, vom Gei.ste weggeführt zu werden, da er etwa auf der 
.Strasse geht, ohne sich zu verirren, indessen dass er im Geiste in ganz 
anderen Gegenden ist und aiulerwärts Häuser, Men*hen, Wälder u. dgl. 
deutlich .sieht, und dieses wohl einige Stunden lang, bis er sich plötzlich 
wiederum an seinem rechten Orte gewahr wird. Dieses ist ihm zwei- 
oder* dreimal zugestossen.^ Die dritte Art der Erscheinungen ist die 
gewöhnliche, welche er täglich im völligen Wachen hat, und davon auch 
hauptsächlich diese seine Erzählungen hergenommen sind. 

Alle Menschen stehen seiner Aussage nach in gleich inniglicher Ver- 
bindung mit der Geisterwelt ; nur sie empfinden es nicht, und der Unter- 
schied zwischen ihm und den -Andern besteht nur darin, dass sein 
Innerstes aufgethan ist, von welchem Geschenke er jederzeit mit 
Ehrerbietigkeit redet (dafum mihi est e,r divina doviini miserkwdia). Man 
sieht aus dem Zusammenhänge, dass diese Gabe darin bestehen soll , sich 
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derer dunklen Vorstellungen bewusst zu werden, welche die Seele durch 
ihre beständige Verknüpfung mit der Geisterwelt empfängt. Er unter- 
' scheidet daher an dem Menschen das äussere und innere Gedächtniss. 
Jenes hat er als eine Person, die zu der sichtbaren Welt gehört, dieses 
aber kraft seines Zusammenhanges mit der Geisterwelt. Darauf gründet 
sich auch der Unterschied des äusseren und. inneren Menschen, und sein 
eigener Vorzug besteht darin, dass er schon in diesem Leben als eine 
Person sich in der Gesellschaft der Geister sieht, und von ihnen auch als 
eine solche erkannt wird. In diesem innern Gedächtniss wird auch alles 
aufbehalten, was aus dem äusseren verschwunden war, und es geht nichts 
von allen Vorstellungen eines Menschen verloren. Nach dem Tode ist 
die Erinnerung alles desjenigen, was jemals in seine Seele kam und was 
ihm selbst ehedem verborgen blieb, das vollständige Buch seines Lebens. 

Die Gegenwart der Geister trifft zwar nur seinen innern Sinn. Die- 
ses erregt ihm aber die Aj)parenz derselben als ausser ihm , und zwar 
unter einer meusclilichen Figur. Die Geistersprache ist eine unmittel- 
bare Mittheilimg der Ideen, sie ist aber jederzeit mit der Apparenz der- 
jenigen Sprache verbunden, die er sonst spricht, und wird vorgestellt als 
ausser ihm. Ein Geist liest in eines andern Geistes Gedächtniss die 
Vorstellungen, die dieser darin mit Klarheit enthält. So sehen die Geister 
in SwEDENBOBO seine Vorstellungen, die er von dieser Welt hat, mit so 
klarem Anschauen , dass sie sich dabei selbst hintergehen und sich öfters 
einbilden, sie sehen unmittelbar die Sachen, welches doch unmöglich ist, 
denn kein reiner Geist hat die mindeste Empfindung von der körper- 
lichen Welt; allein durch die Gemeinschaft mit andern Seelen lebender 
Menschen können sie auch keine Vorstellung davon haben, weil ihr In- 
nerstes nicht aufgetltan ist, d. i. ihr innerer Sinn gänzlich dunkle Vor- 
stellungen enthält. Daher ist Swedenborg das rechte Orakel der Geister, 
welche eben so neugierig sind, in ihm den gegenwärtigen Zustand der 
Welt zu beschauen, als er es ist, in ihrem Gedächtniss wie in einem 
Spiegel die Wunder der Geigterwelt zu betrachten. Obgleich diese Geister 
mit allen andern Seelen lebender Menschen gleichfalls in der genauesten 
Verbindung stehen und in dieselben wirken oder von ihnen leiden, so 
wissen sie doch dieses eben so wenig, als es die Menschen wissen, weil 
dieser ihr innerer Sinn, welcher zu ihrer geistigen Persönlichkeit gehört, 
ganz dunkel ist. Es meinen also die Geister, dass dasjenige, was aus 
dem Einflüsse der Menschenseelen in ihnen gewirkt worden , von ihnen 
allein gedacht sei, so wie auch die Menschen in diesem Leben nicht 
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anders glauben, als dass alle ihre Gedanken und Willensregungen aus 
ilmfen selbst entspringen , ob sie gleich in der Tliat oftmals aus der un- 
sichtbaren Welt in sie libergelien. Indessen hat eine jede menschliche 
Seele schon in diesem Leben ihre Stelle in der Geisterwelt und gehört 
zu einer gewissen Srwietät, die jederzeit ihrem innern Zustande des 
Wahren und Guten d. i. des Verstandes und Willens gemäss ist. Es 
haben aber die Stellen der Geister unter einander nichts mit dem Eaume 
der körperlichen Welt gemein; daher die Seele eines Menschen in In- 
dien mit der eines andern in Europa, was die geistige Lage betrifft, oft 
die nächsten Nachbarn sein , und dagegen die, so dem Körper nach in 
einem Hause wohnen , nach jenen Verhältnissen weit genug von einan- 
der entfernt sein können. Stirbt der Mensch, so verändert die Seele 
nicht Urne Stelle, sondern emptiudet sich nur in derselben, darin sie in 
Ansehung anderer Geister schon in diesem Leben war. Uebrigens, ob- 
gleich das Verhältniss der Geister unter einander kein wahrer Raum ist, 
so hat dasselbe doch bei ihnen die Appareuz . desselben , und ihre Ver- 
knüpfungen werden unter der begleitenden Bedingung der Nabheiten, 
ilire-Verscbiedenbeiten aber als Weiten vorgestellt, so wie die Geister 
selber wirklich nicht ausgedehnt sind , einander aber doch die Apparenz 
einer menschlichen Figur geben. In diesem eingebildeten Raume ist 
eine durchgängige Gemeinschaft der geLstigen Naturen. Swedenborg 
spricht mit abgeschiedenen Seelen, wenn es ihm beliebt, und liest in ihrem 
Gedächtniss (Vorstellungskraft) denjenigen Zustand, darin sie sich selbst 
beschauen, und siebt diesen eben so klar, als mit leiblichen Augen. Auch 
ist die ungeheure Entfernung der vernünftigen Bewohner der Welt in 
Absicht auf das geistige Weltganze für nichts zu halten, und mit einem 
Bewohner des Saturns zu reden , ist ihm eben so leicht, als eine abge- 
schiedene Menschenseele zu sprechen. Alles kommt auf das Verhältniss 
des inuem Zustandes und auf die Verknüpfung an, die sie unter einan- 
der nach ihrer Uebereinstiramung im Wahren und im Guten haben; 
die entfernteren Geister aber können leichtlicb durch Vermittelung an- 
derer in Gemeinschaft kommen. Daher braucht der Mensch auch nicht 
in den übrigen Weltkörpern wirklich gewohnt zu haben, um dieselben 
dereinst mit allen ihren Wundern zu kennen. Seine Seele liest in dem 
Gedächtnisse anderer abgeschiedenen WeltJ)ürger ihre Vorstellungen, die 
diese von ihrem Leben und Wohnplatze haben, und sieht darin die Ge- 
genstände so gut, wie durch ein unmittelbares Anschauen. 

Ein Hauptbegriff in Swedenborg’s Phantasterei ist dieser: die 
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körperlichen Wesen haben keine eigene Subsistenz, sondern bestellen 
lediglich durch die Greisterwelt ; wiewohl ein jeder Körper nicht dürcli 
einen Geist allein, sondern durch alle zusainmengeiionnnen. Daher hat 
die Ei-kenntniss der materiellen Dinge zweierlei Bedeutung, einen äusser- 
lichen Sinn, in Verhältniss der ^laterie auf einander, und einen innern, in- 
soferne sie als Wirkungen die Kräfte der Geisterwelt bezeichnen, die 
ihre Ursachen sind. So hat der Körper des Menschen ein Verhältniss 
der Theile unter einander nach materiellen Gesetzen ; aber insoferue er 
durch den Geist, der in ihm lebt, erhalten wird , haben seine verschie- 
denen Gliedmassen und ihre Functionen einen bezeichnenden Werth für 
diejenigen Seelenkräfte, durch deren Wirkung sie ihre Gestalt, Thätig- 
keit und Beharrlichkeit hallen. Dieser innere Sinn ist den Menschen 
unbokannl, und den hat Swedenboro , dessen Innerstes aufgethan ist, 
den Menschen bekannt machen wollen. Mit allen andern Dingen der 
sichtbaren Welt ist es eben so liewandt; sie haben, wie gesagt, eine Be- 
deutung als Sachen, welches wenig, und eine andere als Zeichen, welches 
mehr ist. Dieses ist auch der Ursprung der neuen Auslegungen, die er 
von der Schrift hat machen wollen. Denn der innere Sinn, nämlich die 
symbolische Beziehung aller darin erzählten Dinge auf die Geisterwelt 
ist, wie er schwärmt, der Kern ihres AV’erths, das Uebrige ist nur die 
Schale. Was aber wiederum in dieser symbolischen Verknüpfung kör- 
perlicher Dinge als Bilder mit dem innern geistigen Zustande wichtig ist, 
besteht darin. Alle Gei.ster stellen sich einander jederzeit unter dem 
Anschein ausgedehnter Gestalten vor, und die Einflüsse aller dieser gei- 
stigen Wesen unter einander erregen ihnen zugleich die Ajijiarenz von 
noch andern ausgedehnten AVesen, und gleichsam von einer materialen 
Welt, deren Bilder doch nur Symbr)le ihres inneren Zustandes sind, aber 
gleichwohl eine so klare und dauerhafte Täuschung des Sinnes verur- 
sachen, dass solche der wirklichen Emjiflndung solcher Gegenstände gleich 
ist. (Ein künftiger Ausleger wird daraus schliessen, dass SwEDENBoua 
ein Idealist sei; weil er der Materie dieser Welt auch die eigene Substanz 
abspricht und sie daher vielleicht nur für eine zusammenhängende Er- 
scheinung halten mag, welche aus der Verknüpfung der Geisterwelt ent- 
springt.) Er redet also von Gärten, weitläuftigen Gegenden, AVohn- 
plätzen, Gallerien und Arkac^n der Geister, die er mit eigenen Augen 
in dem klarsten Lichte sehe, und versichert: dass, da er mit allen seinen 
Freunden nach ihrem Tode vielfältig gos])rochen, er an denen, die nur 
kürzlich gestorben, fast jederzeit gefunden hätte, dass sie sich kaum hätten 
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iiberrpdeii können, gCHtorben zu sein, well sie eine ähi»liclie Welt tim sich 
sähen ; iingleichen dass Geistergesellschat'ten von einerlei innerem Zu- 
stande einerlei Ajijiarenz der Gegend und anderer daselbst beiindlieher 
Dinge, hätten, die Veränderung ihres Zustandes aber sei mit dem iSchein 
der Veränderung dos Orts verbunden. Weil nun jederzeit, wenn die 
Geister den Menschcuseelcn ihre Gedanken mittheileu, diese mit der 
Ajijiarenz materieller Dinge verbunden sind, welche im Grunde nur kraft 
einer Heziehung auf den geistigen 8inn, doch mit allem Schein der Wirk- 
lichkeit sich demjenigen vonnalen, der solche empfängt, so isf daraus 
der Vorrath der wilden und unaussprechlich albernen Gestalten herzu- 
leitcn, welche unser Schwärmer bei seinem täglichen Geisterumgange in 
aller Klarheit zu sehen glaubt. 

Ich habe schon angeführt, dass, nach unserem Verfasser, die man- 
cherlei Kräfte und Eigenschaften der Seele, mit den ihrer Kegierung • 
untergeordneten Organen des Körjiers in Sympathie stehen. Der ganze 
äusi.scre Mensch correspoudirt also dem ganzen iiinern Menschen, und 
wenn daher ein merklicher geistiger Eiuflu.ss aus der unsichtbaren Welt 
eine oder andere dieser seiner Seelenkräfte vorzüglich trifft, so empfindet 
er auch harmonisch die aj)j)arente Gegenwart desselben an den Glied- 
mas.sen .seines äusseren Menschen, die diesen correspondiren. Dahin be- 
zieht er nun eine grosse Mannigfaltigkeit von Em])fiudungen an seinem 
Körper, die jederzeit mit der geistigen Beschauung verbunden sind, deren 
Ungereimtheit aber zu gross ist, als dass ich es wagen dürfte, nur eine 
einzige derselben anzuführeu. 

Hieraus kann man sich nun, woferne man es der Mühe werth hält, 
einen Begriff von der abeuteuerlich.steu und seltsamsten Einbildung 
machen, in welche sich alle seine .Träumereien vereinbaren. So wie 
nämlich verschiedene Kräfte und Fähigkeiten diejenige Einheit au.s- 
machen , welche die Seele oder der innere Mensch ist , so machen auch 
verschiedene Geister, (deren Hauptcharaktere sich eben so auf einander 
beziehen, wie die mancherlei Fähigkeiten eines Geistes untereinander,) 
eine Societät aus, welche die Apparenz eines grossen IMonschen an sich 
zeigt, und in welchem Schatten bilde ein jeder Geist sich <in demjenigen 
Orte iMid in den scheinbaren Gliedmassen sieht, die seiner eigenthiim- 
lichen Verrichtung in einem solchen gei.stigen Körper gemäss ist. Alle 
Geistersneietäten aber zusammen und die ganze Welt aller dieser un- 
sichtbaren Wesen erscheint zuletzt selbst wiederum in der Apparenz des 
grössosten Menschen. Eine ungeheure und riesenmässige Phan- • 
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tasie, zu welcher sich vielleicht eine alte kindische Vorstellung ausge- 
dehnt hat, wenn etwa in Schulen, um dem Gedächtulss zu Hülfe zu kom- 
men, ein ganzer Weltthoil unter dem Bilde einer sitzenden ,Tungfrau u. 
dgl. den Lehrlingen vorgcmalt wird. In die,sem unermesslichen Men- 
schen ist eine durchgängige innigste Gemeinschaft eines Geistes mit allen 
und aller mit einem, und wie auch immer die Lage der lebenden Wesen 
gegen einander in dieser Welt, oder deren Veränderung beschaffen sein 
mag, so haben sie doch eine ganz andere Stelle im grössesten Menschen, 
welche sich niemals verändern , und welche nur dem Scheine nach ein 
Ort in einem unermesslichen Kanme, in der That aber eine bestimmte 
Art ihrer Verhältnisse und Einflüsse ist. 

Ich bin es müde, die wilden 1 lirngesjtinnste des ärg.sten Schwärmers 
unter allen zu copiren , oder solche bis zu seinen Beschreibungen vom 

• Zustande nach dem Tode fortzusetzen. Ich halte auch noch andere Be- 
denklichkeiten. Denn obgleich ein Natursammler unter den präparirten 
Stücken thlerischer Zeugungen nicht nur solche, die in natürlicher Eorni 
gebildet sind , sondern auch Missgeburten in seinem Schranke aufstellt, 
so muss er doch behutsam sein, sie nicht Jedermann, und nicht gar zu 
deutlich sehen zu lassen. Denn es könnten unter den Vorwitzigen leicht- 
lich schwangere Personen sein , bei denen es einen schlimmen Eindruck 
machen dürfte. Und da unter meinen Lesern einige in Ansehung der 
idealen Emjjfäugniss ebensowohl in andern Umständen sein mögen, so 
würde mir es Leid thun , wenn sie sich hier etwa woran sollten versehen 
haben. Indessen , weil ich sie doch gleich Anfangs gewarnt habe , so 
stehe ich für nichts und hoffe, man werde mir die Mondkälber nicht auf- 
bürden , die bei dieser Veranlassung von ihrer fnichtbaren Einbildung 
möchten geboren werden. 

Uebrigeus habe ich den Träumereien unseres Verfassers keine eige- 
nen untergeschoben, sondern solche durch einen getreuen Auszug dem 
bequemen und wirthschaftlichen Leser, (der einem kleinen Vorwitze nicht 
so leicht 7 Pfund Sterling aufopfern möchte,) dargeboten. Zwar sind, 
die unmittelbaren Anschauungen mehrentheils von mir weggelassen wor- 
den, weil dergleichen wilde Hirngespinnste nur den Nachtschlaf des 
Lesers stören würden; auch ist der verworrene Sinn seiner Eröffnungen 
hin und wieder in eine etwas gangbare Sprache cingekleidet worden ; 
allein die Hauptzttge des Abrisses haben dadurch in ihrer Kichtigkeit 
nicht gelitten. Gleichwohl ist es nur umsonst, es verhehlen zu wollen, 

• weil es Jedermann doch so in die Augen fällt , dass alle diese Arbeit am 
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Ende auf iiicLt» Lerauslaufe. Denn da die vorgegebenen Privaterschei- 
nungen des Buchs sich selbst nicht beweisen können, so konnte der Be- 
wegungsgrund, sich mit ihnen abzugeben, nur in der Vermuthung liegen, 
dass der ^'erfas8el• zur Beglaubigung derselben sich vielleicht auf Vor- 
fälle von der oben erwähnten Art, die durch lebende Zeugen bestätigt 
werden könnten, berufen würde. Dergleichen aber findet man nirgends, 
l’ud so ziehen wir uns mit einiger Beschämung von einem thörichten 
Versuche zurück , mit der vernünftigen , obgleich etwas späten Anmer- 
kung: dass das Klugdenken mehrentheils eine leichte Sache sei, aber 
leider nur, nachdem man sich eine Zeitlang hat liintergehen lassen. 

Ich habe einen undankbaren Stoff bearbeitet, den mir die Nachfrage 
und Zudringlichkeit vorwitziger und müjisiger Freunde unterlegte. Indem 
ich diesem Leichtsinn meine Bemühung unterwarf, so habe ich zugleich 
dessen Erwartung betrogen, und weder dem Neugierigen durch Nach- 
richten, noch dem Forschenden durch Vemunftgründe etwas zur Befrie- 
digung ausgerichtet. Wenn keine'andere Absicht diese Arbeit beseelte, 
so habe ich meine Zeit verloren; ich liabc das Zutrauen des Lesers ver- 
loren , dessen Erkundigung und 'N^issbegierde ich durch einen langwei- 
ligen Umweg zu demselben Punkte der Unwissenheit geführt habe, aus 
welchem er herausgegangen war. Allein ich hatte in der 'l'hat einen 
Zweck vor Augen, der mir wichtiger .scheint, als der, welchen ich vor- 
gab, und diesen meine ich erreicht zu haben. Die Metajdiysik, in welche 
ich das Schicksal habe verliebt zu sein, ob ich mich gleich von ihr nur 
selten einiger Gunstbezoigungen rühmen kann, leistet zweierlei Vortheile. 
Der erste ist , denen Aufgaben ein Gnüge zu thun , die das forschende 
Gemütli aufwirft, wenn es verborgeneren Eigenschaften der Dinge durch 
Vernunft naclispäht. Aber hier täuscht der Ausgang nur gar zu oft die 
Hoffnung, und ist diesmal auch unseren begierigen Händen- entgangen. 

• Ter fruetra eomprensa manns eßiiffä imat/Oj 
Par levibue ventis educrique eimilliina eomno. 

Vir«. 

Der andere Vortheil ist der Natur des menschlichen Verstandes mehr an- 
gemessen und besteht darin : einzusehen, ob die Aufgabe aus demjenigen, 
was man wissen kann, auch bestimmt sei, und welches Vorhältniss die 
Frage zu den Erfahrungsbegriffen habe, darauf sich alle unsere Urtheile 
Jederzeit stützen müssen. Insoferne ist die Metaphysik eine Wissen- 
schaft von den Grenzen der menschlichen Vernunft, und da ein 
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kleines Land jederzeit viel Grenze hat, überhaupt auch mehr daran liegt, 
seine Besitzungen wfihl zu kennen und zu behaupten, als blindlings auf 
Eroberungen auszugehen, seist dieser Nutzen der erwähnten Wissen- 
schaft der unbekannteste und zugleich der wichtigste, wie er denn auch 
nur ziemlich spät und nach langer Erfahrung erreicht wird. Ich habe 
diese Grenze hier zwar nicht genau bestimmt, aber doch in so weit ange- 
zeigt, dass der Loser bei weiterem Nachdenken finden wird, er könne 
sich aller vergeblichen Nachfonschiingen ülterheben, in Ansehung einer 
Frage, wozu die Data in einer andern Welt, als in welcher er em- 
pfindet, anzutrefl’en sind. Ich habe also meine Zeit verloren, damit 
ich sie gewönne. Ich habe meinen Leser hintergangen , damit ich ihm 
nützte, und wenn ich ihm gleich keine neue Einsicht darbot, so vertilgte 
ich doch den Wahn und das eitele Wissen , welches den Verstand auf- 
bläht und in seinem engen Rauirie den Flatz ausfüllt, den die Lehren der 
AVeishcit und der nützlichen Unterweisung einnchinen könnten. 

Wen die* bisherigen Betrachtungen ermüdet haben, ohne ihn zu be- 
lehren, dessen Ungeduld kann sich nunmehr damit aufrichten, was 
Diogenes, wie man sagt, seinen gähnenden Zuhörern zusprach, als er 
das letzte Blatt eines langweiligen Buchs sähe: Courage, meine Her- 
ren, ich sehe Land. Vorher waildolten wir wie Demokrit im leeren 
Baume, wohin uns die Schmetterlingsflügel der Metaphysik ge- 
hoben hatten , und unterhielten uns daselbst mit geistigen Gestalten. 
Jetzt, da die. stiptische Kraft der Selbsterkeiintniss die seidenen 
Schwingen zusammengezogeii hat, sehen wir uns wieder auf dem niedri- 
gen Boden der Erfahrung und des gemeinen Verstandes; glücklich! wenn 
wir denselben als unseren angewiesenen Platz betrachten , aus welchem 
wir niemals ungo.straft hinausgehen, und der auch alles enthält, was uns 
befriedigen kann, so lange wir uns am Nützlichen halten. 


Drittes Hauptstück. 

Praktischer tichluss aus der ganzen Abhandlung. 

Einem jeden Vorwitze nachzuhängeu und der Erkenntnisssucht 
keine anderen Grenzen zu verstatten, als das Unvermögen, ist ein Eifer, 
welcher der Gelehrsamkeit nicht übclansteht. Allein unter unzäh- 
ligen Aufgaben, die sich selbst darbieten, diejenige auswählen, deren 
Auflösung dem Menschen angelegen ist, ist das Verdienst der Weisheit. 
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W enn die WissonKchaf'Uilireu Kreis durchlaufen hat, »o gjelangt sie natür- 
licher Weise zu dem l’uiikte eines bescheidenen Misstrauens und sagt, 
unwillig iÜKjr sie)i selbst : wie viel Dinge gibt es doch, die ich 
nicht einsche! Aber die durch Erfahrung gereifte Vernunft, welche 
zur Weisheit wird, sj)richt in dem Munde des Sokrates mitten unter den 
Waaren eines Jahrmarkts, mit heiterer Seele; wie viel Dinge gibt 
es doch, die ich alle nicht brauche!* Auf solche Art fliessen end- 
lich zwei Be.'ftreliungen von so unähnlicher Natur in eine ^sammen , ob 
sie gleich Anfangs nach sehr verschiedenen Richtungen ausgingen, indem 
die erste eitel und unzufrieden, die zweite aber gesetzt und gniigsam ist.. 
Denn um vernünftig zu wählen, muss man vorher selbst das Entbehr- 
liche, ja das Unmögliche'kenncn; aber endlich gelangt die Wissenschaft 
zu der Bestimmung der ihr durch die Natur der menschlichen Vernunft 
gesetzten Grenzen; alle Iwdcnlose Entwürfe aber, die vielleicht an sich 
selbst nicht unwürdig sein mögen, nur dass sie ausser der Sphäre der 
Menschen liegen, fliehen auf den Ijimbus der Eitelkeit. Alsdenn wird 
selbst die Metaphysik dasjenige , w'ovon sie itzo noch ziemlich weit ent- 
fernt ist und was man von ihr am wenigsten vermiithen sidlte, die Be- 
gleiter in der Weisheit. Denn so lange die Meinung einer Möglich- 
keit, zu so entfernten Einsichten zu gelangen, übrig bleibt, so ruft die 
weise Einfalt vergeblich, da.ss solche gros.se Bestrebungen entbehrlich 
sind. Die Annehmlichkeit, welche die Erweiterung des Wissens Ijeglei- 
tet, wird sehr leicht den Schein der Pflichtmässigkeit annehmen, und aus 
jener vorsätzlichen und überlegten Gnngsamkeit eine dumme Einfalt 
machen, die sich der Veredelung unserer Natur entgegensetzen will. Die 
Fragen von der geistigen Natur, von der Freiheit und Vorherbestimmung, 
dem künftigen Zustande ii. dgl. bringen anfänglich alle Kräfte des Ver- 
standes in Bewegung und ziehen den Menschen durch ihre Vortreft’lich- 
keit in den Wetteifer der Sj)eculation , welche ohne Unterschied klügelt , 
und entscheidet, lehrt oder widerlegt, wie es die Scheineinsicht jedesmal 
mit sich bringt. Wenn diese Nachforschung aber in Philosophie aus- 
schlägt, die über ihr eigen Verfahren urtheilt, und die nicht die Gegen- 
stäiide allein, sondern deren Verhältniss zu dem Verstände des Menschen 
kennt, so ziehen sich die Grenzen enger zusammen, und die Marksteine 
werden gelegt, welche die Nachforschung aus ihrem eigenthümlichen Be- 
' zirke viemals mehr ausschweifen lassen. Wir haben einige Philosophie 
nöthig gghaht, um die Schwierigkeiten zu kennen, W'clchc einen Begriff 
umgeben, den man gemeiniglich als sehr bequem und alltäglich behandelt. 
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Etwa» melir Philosophie entfernt diese» Schattenbild der Einsicht noch 
mehr und überzeufrt uns, dass es gänzlich ausser dem Gresichtskreisc der 
Menschen liegt. Denn in den Verhältnissen der Ursaqhe und Wirkung, 
der Substanz und der Handlung dient anfänglich die Philosophie dazu, 
die verwickelten Erscheinungen aufzulö.»en und solche auf einfachere 
Vorstellungen zu bringen. Ist man aber endlich zn den (rrundverhält- 
nissen gelangt, so hat da» Geschäft der Pliilosophie ein Ende, und: wde 
etwas könne^ine Ursaclie sein oder eine Kraft haben , ist ^inmöglich je- 
mals durch Vernunft einzusehen, sondern diese Verhältnisse müssen ledig- 
lich aus der Erfahrung genommen werden. Denn unsere Vernunftregel 
geht nur auf die Vergleichung nach der Identität und dom Wider- 
spruche. Soferne al»er etwas eine Ursache ist, so wird durch Etwas 
etwas Anderes gesetzt, \ind es ist also kein Zusammenhang vermöge 
der Einstimmung anzutreflen; wie denn auch, wenn ich ebendasselbe 
nicht als eine Ursache ansehen will, niemals ein Widerspruch entspringt, 
weil es sich nicht contradicirt , wenn etwas gesetzt ist, etwas Anderes 
aufzuheben. Daher die Grundbegrifl’e der Dinge als Ursachen, 3ie der 
Kräfte und Handlungen, wenn sic nicht aus der Erfahrung hergenommen 
shid, gänzlich willkührlich sind und weder bewiesen noch "widerlegt wer- 
den können. Ich wei.ss wohl, dass das Denken und Wollen meinen 
Körper bewege, aber ich kann diese Erscheinung, als eine einfache Er- 
fahrung, niemals durch Zergliederung auf eine andere bringen und sie 
daher wohl erkennen , aber nicht einsehen. Dass mein Wille meinen 
Arm bewegt, ist mir nicht verständlicher, als wenn Jemand sagte, dass 
derselbe auch den Mond in seinem Kreise zurückhaltcn könnte; der 
Unterschied ist nur dieser, dass ich jenes erfahre, dieses aber niemals in 
meine Sinne gekommen ist. Ich erkenne in mir Veränderungen als in 
einem Subjecte, was lebt, nämlich Gedanken, Willkühr etc. etc., und weil 
diese Bestimmungen von anderer Art sind , als alles , was zusammenge- 
nommeu meinen Begriff vom Körper macht, so denke ich mir billiger- 
massen ein unkörperliche» und beharrliches Wesen, üb dieses auch ohne 
Verbindung mit dem Körper denken werde, kann vermittelst dieser au» 
Erfahrung erkannten Natur niemals geschlossen werden. Ich bin mit 
meiner Art Wesen durch Vermittelung' körj)erlicher Gesetze in Ver- 
knüpfung, üb ich aber auch sonst nach andern Gesetzen, welche ich pneu- 
matisch nennen will, ohne die Vermittelung der Materie in Verbindung 
stehe oder jemals stehen werde , kann ich auf keinerlei Weise §iu8 dem- 
jenigen schliessen, was mir gegelwn ist. Alle solche Urtheile, wie die- 
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jenipeii von dorArt, wie meine Seele den Körper bewegt oder mit andern 
Wesen ihrer Art jetzt oder künftig im Yerhältniss steht, können niemals 
etwas mehr, als Erdichtungen sein, und zwar bei weitem nicht einmal 
von demjenigen Werthe, als die in der Naturwissenschaft, welche man 
Hypothesen nennt, bei welchen man keine Clrundkräfte ersinnt, sondern 
diejenigen, welche man durch Erfahrung schon kennt, nur auf eine den 
Erscheinungen angemessene Art verbindet, und deren Möglichkeit sich 
also jederzeit muss können beweisen lassen ; dagegen im ersten Falle 
selbst neue Fundamentalverhältnisse von Ursache und Wirkung ange- 
nommen werden , in welchen man niemals den mindesten Begrifl’ ihrer 
Möglichkeit haben kann, und also nur schöpferisch oder chimärisch, wie 
man es nennen will, dichtet. Die Begreiflichkeit verschiedener wahren 
oder angeblichen Erscheinungen aus dergleichen angenommenen Grund- 
ideen, dient diesen zu gar keinem Vortheile. Denn man kann leicht von 
allem Grund angeben, wenn man berechtigt ist, Thätigkeiten und Wir- 
kungsgesetze zu ersinnen, wie man will. Wir müssen also warten, bis 
wir vielleicht in der künftigen Welt durch neue Erfahrungen neue Be- 
griffe von denen uns noch verborgeuen Kräften in unserem denkenden 
Sell)st werden gelehrt werden. So haben uns die Beobachtungen .späterer 
Zeiten, nachdem sie durch Mathematik aufgelöst worden, die Kraft der 
Anziehung an der Materie offenbart, von deren Möglichkeit, (weil sie eine 
Grundkraft zu sein scheint,) mau sich niemals einigen ferneren Begriff' 
wird machen können. Diejenigen, welche ohne den Beweis aus der |fr- 
fahrung in Händen zu haben, vorher sich eine solche Eigenschaft hätten 
ersinnen wollen, würden als Thoren mit Kecht verdient haben ausgelacht 
zu werden. Da nun die Vernunftgründe in dergleichen Fällen weder 
aur Erfindung, noch zur Bestätigung der Möglichkeit oder Unmöglich- 
keit von der mindesten Erheblichkeit sind , so kann man nur den Erfah- 
rungen das Kecht der Entscheidung einräumen , so wie ich es auch der 
Zeit, welche Erfahrung bringt, überlasse, etwas über die gepriesenen Heil- 
kräfte des Magnets in Zahnkrankheiten auszumachen, wenn sie eben so 
viel Beobachtungen wird vorzeigen können , daäS magnetische Stäbe auf 
Fleisch und lvno.chen wirken, als wir schon vor uns haben, dass es auf 
Eisen und Stahl geschehe. Wenn aber gewisse angebliche Erfahrungen 
sich in kein unter den meisten Menschen einstimmiges Gesetz der 
Empfindung bringen lassen, und also nur eine Regellosigkeit in den 
Zeugnissen der Sinne beweisen würden, (wie es in der That mit den 
herumgehenden’ Geistererzählungen bewandt ist,) so ist ratlisam sie nur 
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abzubrechen; weil der Mangel der Einsfinininn}!; und Gleichfikmigkeit 
alBdenn der historischen Erkenntniss alle Bew’eiskrat't nininit und sie un- 
tauglich macht, als Enndanicnt zu irgend einem Gesetze der Erfahrung 
zu dienen, worüber der ^’er8tand urtheilen könnte. 

8o wie man einerseits durch etw'as tiefere Nachforschung einsehen 
lernt, dass die überzeugende und philoso|ihische Einsicht in dem Falle, 
wovon wir reden , unmöglich sei, so wird inan auch andererseits Ixsi 
einem ruhigen und vorurtheilfreien Geinüthe gestehen müssen , dass sie 
entbehrlich und unnöthig sei. Die Eitelkeit der Wissenschaft ent- 
schuldigt gerne ihre Beschäftigung mit dem Vorwände der Wichtigkeit, 
und so gibt man auch hier gemeiniglich vor, dass die Vernunfteinsicht 
von der geistigen Natur der Seele zu der Ueberzeugung von dem Dasein 
nach dem Tode, diese aber zum Bewegnngsgrunde' eines tugendhaften 
Lebens sehr nöthig sei ; die müssige Neubegierde setzt aber hinzu , dass 
die Wahrhaftigkeit der Ersclieinungeu abgeschiedener »Seelen von allem 
diesen sogar einen Beweis aus der Erfahrung abgeben könne. Allein 
die wahre WeiKheit i.st die Begleiterin der Einfalt, und, da bei ihr das 
Herz dem Verstände die Vorschrift gibt, so macht sie gemeiniglich die 
grossen Zurüstungen der Gelehrsamkeit entbehrlich, und ihre Zwecke be- 
dürfen nicht solcher Mittel, die nimmermehr in aller Menschen Gewalt 
sein können. Wie? ist es denn nur darum gut, tugendhaft zu .sein, weil 
es eine andere Welt gibt, oder werden die Handlungen nicht vielmehr 
d^einst belohnt werden, weil sie an sich selbst gut und tugendhaft waren ? 
Enthält das Herz des ^Menschen nicht unmittelbare sittliche Vorschriften, 
und muss man, um ihn allhier seiner Bestimmung gemäss zu bewegen, 
durchaus die Maschinen an eine andere Welt ansetzen? kann derjenige 
wohl redlich, kann er wohl tugendhaft heissen, welcher sieh gern seinen 
Lieblingslastern ergeben würde, wenn ihn nur keine künftige Strafe 
schreckte, und wird man nicht vielmehr sagen müssen, dass er zwar die 
Ausübung der Bosheit scheue, die lasterhafte Gesinnung aber in seiner »Seele 
nähre, dass er den Vortheil der tugendähnlichen Handlungen liebe, die 
Tugend selbst aber has.st? Und in der That lehrt die Erfahrung auch, 
dass so viele, welche von der künftigen Welt belehrt unjl überzeugt sind, 
gleichwohl dem Laster und der Niederträchtigkeit ergeben, nur auf Mittel 
sinnen, den drohenden Folgen der Zukunft arglistig auszuweichen; aber 
es hat wohl niemals eine rechtschaffene Seele gelebt, welche den Gedan- 
ken hätte ertragen können, dass mit dem Tode alles zu Ende sei, und 
deren edle Gesinnung sich nicht zur HofTnung der Zukunft erhoben hätte. 
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Daher i^eliit es der menscldicheii Natnr und der Keiiiigkeit der Sitten 
f^einässcr zu sein , die Erwartung der künftiffen Welt auf die Empfin- 
dnnj'en einer wrddgearteten Seele, als nnigekehrt ilir.Widdverhalten auf 
die llofl'nnng der andern Welt zn gründen. So ist aueli der in oral i- 
selie G lau be bewandt, dessen Einfalt luanelier Sjiitzfindigkeit des Ver- 
nünftelns überlioben sein kann, und welclier einzig und allein dem Men- 
seben in jeglieliein Zustande angemessen i.st, indem er ilin (dine 1,'m- 
schweif zu seinen waliren Zwceken führt. Lasst uns demnach alle lär- 
mende Lehrverfassungen von so entfernten Gegenständen der Speculation 
lind der Sorge müssiger Köjife überlassen. Sie sind uns in der That 
gleicbgiiltig, und der augenblickliche Schein der Gründe für oder da- 
wider mag vielleicht üljer den Beifall der Schulen, schwerlich aber etwas 
über das kihiftigo Schicksal der Redlichen ent.scheideii. Es war auch 
die menschliche Vernunft nicht gniig.sam dazu beHiigelt, dass sie so hohe 
Wolken theilen sollte, die uns die Geheimnisse der andern Welt aus den 
Augen ziehen, und den Wi.ssliegierigen, die sich nach derselben so ange- 
legentlich erkundigen, kann man den einfältigen aber sehr natürlichen 
Bescheid geben, dass es wohl am rathsainsten sei, W'enn sie sich zu 
gedulden beliebten, bis sie werden dahin komineii. Da aber 
iiiisev Schicksal in der künftigen Welt vermuthlich sehr darauf ankoni- 
men mag, wie wir umserii Rosten in der gegenwärtigen verwaltet haben, 
soschlicsse ich mit demjenigen, was Voi.taiuk seinen ehrlichen Candide, 
nach so viel nnniitzen .Schulstreitigkeiten , zum Beschlüsse .sagen lässt: 
lasst uns unser Glück besorgen, in den Gärten gehen, und 
arbeiten. ^ 
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Der Iioriilinite Lkihnitz l)csa«s viel wirkliflie Einnicliten, wodurcli 
er die 'Wissensdiiiftcii liereielicrte, alier uocli viel {grössere Entwürfe zu 
.sijclicn, deren Aiisfülirun«; die Welt von ihm vergebens erwartet hat. 
Oh die Ursache darin zu setzen, dass ihm seine Versuelie noch zu unvoll- 
endet schienen, eine Bedenklichkeit, welclie verdienslvollen Männern 
eigen ist, und die der Gelehrsamkeit jederzeit, viel schätzhare Fragmente 
entzogen hat, oder oh es iliiii gegangen ist, wie Boekhave von grossen 
Chemisten vermuthet, dass sie öfters Kunststücke vorgahen, als wenn sie 
im Besitze dersellKui wären , da sie eigentlich nur in der Ueherredung 
und dem Zutrauen zu ilirer Geschicklichkeit bestanden, dass ilinen die 
Ausführung derselben nicht misslingen könnte, wenn sic einmal dieselbe 
ülKjrnehmeu wollten, das will ich hier nicht entscheiden. Zum wenig- 
sten hat es den Anschein, dass eine gewisse mathematische Disciplin, 
welche er zürn voraus Aiudysiu sitns Irctitelte und deren Verlust unter 
Andern Bui'k#n bei Erwägung der Zu.sammonfaltungcn der Natur in den 
Keimen bedauert hat, wohl niemals etwas mehr, als ein Gedaukending 
gewesen sei. Ich weiss nicht genau , inwiefern der Gegenstand , den ich 
mir hier zur Betrachtung vorsetze, demjenigen verwandt sei, den der ge- 
dachte grosso Mann iin Sinne hatte; allein nach der Wortbedeutung zu 
urtheileu, suche ich hier |)hiloso{ihisch den ersten Grund der Möglichkeit 
desjenigen, wovon er die Grössen mathcinatisch zu bestimmen \%>rhabens 
war. Denn die Lagen der Theilc des Raums in Beziehung auf einander 
setzen die Gegend voraus, nach welcher sie in solchem Yerhältniss ge- 
ordnet seien, und im abgezogeirsten Verstände besteht die Gegend nicht 
in der Beziehung eines Dinges im Raume auf das andere, welches eigent- 
lich der Begriff der Lago ist, sondern in dem Verhältnisse des Bystems 
dieser Lagen zu dem absoluten Welträume. Bel allem Ausgedehnten ist 
die Lage seiner 1’heile gegen einander aus ihm selbst hinreichend zu er- 
kennen ; die Gegend aber, wohin diese Ordnung der Theile gerichtet ist, 
bezieht sich auf den Raum ausser demselben , und zwar nicht auf dessen 
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' Oortor, weil dieses nielits Anderes sein «iirde, als die Lage eben dersel- 
ben Tbeile in einem äusseren VerbUltniss, sondern auf den allgemeinen 
Ranin als eine Kinbeit, wovon jede Ausdehnung wie ein Tbeil angesehen 
werden muss. Es ist kein AVunder, wenn der Leser diese llegriffe noch 
sehr unverständlieh findet, die sieh aueh allererst im Fortgange aidklären 
sollen ; ich setze daher nichts weiter hinzu, als dass mein Zweck in dieser 
Abhandlung sei, zu versuchen, ob nicht in den anschauenden Urtheilen 
der Ausdehnung, dergleiclien die Messkuust enthält, eiir evidenter Be- 
weis zu finden sei, dass der absolute Raum unabliängig von dem 
Dasein aller Materie und se llist als der erste Grund der M ög - 
lichkeit ihrer Zusammensetzung eine eigene Realität habe. 
Jedermann weis.s, wie vergeblicb die Bemühungen der l’hilosojdicn ge- 
wesen sind, diesen Punkt vermittelst der abgezogensten l’rtheile der 
Metaphysik einmal ausser allen Streit zu setzen, und ich kenne keinen 
\' ersuch, dieses gleichsam a /lostniori auszutuhren, (nämlich vermittelst 
anderer unleugbaren Sätze, die selbst zwar ausser dem Bezirke der Meta- 
physik liegen, aber doch durch deren Anwendung in Concreto ejnen 
Probierstein von ihrer Richtigkeit abgeben können,) als die Abhandlung 
des berühmten EirLEU des Aelteren in der . Historie der Königl. Aka- 
demie der AVisscnsch. zu Berlin vom Jahr 1748; die dennoch ihren Zweck 
nicht völlig erreicht, weil sie nur die Schwierigkeiten zeigt, denen allge- 
meinsten Bewegungsgesetzen eine bestimmte Bedeutung zu geben, wenn 
man keinen andern BegrifV des Raumes annimiiit, als dcn_^nigen, der aus 
der Abstraetion von dem A^crbältniss wirklicher Dinge, entspringt, allein 
die nicht minderen Hchwierigkeiten unberührt lässt, welche bei der An- 
wendung gedachter Gesetze übrig bleiben , wenn man sic nach dem Be- 
griffe des absoluten Raumes in Concreto vorstcllen will. Der Beweis, 
den ich hier suche, soll nicht den Alechanikern, wie Herr Euleu zur 
Absicht hatte, sondern selbst den Alesskünstlern einen überzeugenden 
Grund an die Hand geben, mit der ihnen gcwöhnlicbcn Evidenz die 
Wirklichkeit ihres absoluten Raumes behaupten zu können. Ich mache 
dazu folgende Vorliereitung. 

In dem körperlichen Raume lassen sich , wegen seiner drei Abmes- 
sungen, drei Flächen denken , die einander insgesammt rechtwinklicht 
schneiden. Da wir alles, was ausser uns ist, durch die Sinne nur inso- 
ferne kennen, als es in Beziehung auf uns selbst steht, so ist kein Wmi- 
der, dass wir von dem Verhältniss dieser Durchschfiittsflächen zu unserem 
Körper den ersten Grund heruehmen, den Begriff der Gegenden im 
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Raume zu erzeufreii. Die Fläche, woraut' die Länge unseres Körpers 
senkreclit steht, heisst in Ansehung unser liorizoiital ; und diese Hori- 
zontalfläche gibt Anlass zu dem Unterschiede der Gegenden, die wir 
durch Oben und Unten bezeichnen. Auf dieser Fläche können zween 
andere senkrecht stehen und sieh zugleich rechtwinklicht durchkreuzen, 
so dass die Länge des menschlichen Körpers in der Linie des Durch- 
schnitts .gedacht wird. Die eine dieser Verticalflächen theilt den Körper 
in zwei äusserlich ähnliche Hälften und gibt den Grund des Unterschie- 
des der rechten und linken Seite ab, die andere, welche auf ihr per- 
jMjndicular steht, macht, dass wir den Begriff der vorderen und hin- 
ter e’n Seite haben können. Bei einem beschriebenen Blatte z. hl. 
unterscheiden wii' zuerst die obere von der unteren Seite der Schrift, wir 
bemerken den Unterschied der vorderen und hinteren Seite, und dann 
sehen wir auf die Lage der Schriftzüge von der Linken gegen die Rechte, 
oder umgekehrt. Hier ist immer ebendieselbe Lage der Theile, die auf 
der Fläche geordnet sind, gegen einander, und in allen Stücken einerlei 
Figur, man mag das Blatt drehen, wie man will; aber der Unterschied 
der Gegenden kommt bei dieser Vorstellung so sehr in Anschlag und ist 
mit dem Eindrücke, den der sichtbare Gegenstand macht, so genau ver- 
bunden, da.ss ebendie-selbe Schrift, auf solche Weise gesehen, dass alles 
von der Rechten gegen die Linke gekehrt wird, was vorher die entgegen- 
gesetzte Gegend hielt, unkenntlich wird. 

Sogar sind unsere Urtheilc von den Weltgegendeu dem Begriffe 
untergeordnet, den wir voji Gegenden überhaupt haben, insoferne sie in 
Verhältniss auf die Seiten unseres Körpers bestimmt sind. Was wir 
sonsten am Himmel und auf der Erde unabhängig vgn diesem Grund- 
begriffe an Verhältnissen erkennen, das sind nur Lagen der Gegenstände 
unter einander. Wenn ich auch noch so gut die Ordnung der Abthei- 
lungen des Horizonts weiss, so kann ich doch die Gegenden darnach nur 
Irestimmen, indem ich mir bewusst bin, nach welcher Hand diese Ord- 
nung fortlaufe, und die allergenaueste Himmelskarte, wenn ausser der 
Lage der Sterne unter einander nicht noch, durch die Stellung des Ab- 
risses gegen meine Hände, die Gegend determinirt würde , so genau wie 
ich sie auch in Gedanken hätte, würde mich doch nicht in den Stand 
setzen, aus einer bekannten Gegend, z. E. Norden, zu wissen, auf welcher 
Seite des Horizonts ich den Sonnenaufgang zu suchen hätte. Eben so ist 
es mit geographischen , ja mit unserer gemeinsten Kenntniss der Lage , 
der Oerter bewandt, die uns zu nichts hilft, wenn wir die so geordneten 
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Dinge und das ganze System der wechselseitigen Lagen nicht durch die 
Beziehung auf die Seiten unseres Körpers nach den Gegenden stellen 
können. Sogar besteht ein .sehr namhaftes Kennzeichen der Naturerzeu- 
gungen, wclclies gelegentlich selbst zum Unterschiede der Arten Anlass 
geben kann , in der laistimmten Gegend , wornach die Ordnung ihrer 
'llieile gekehrt ist, und wodurch zwei Geschöpfe können unterschieden 
werden , obgleich sie sowohl in Ansehung der Grösse, als auch der I*ro- 
p>rtion und selbst der Lage der Theile .unter einander völlig Überein- 
kommen möchten. Die Haare auf dem Wirltel aller Menschen sind von 
der Linken gegen die Kochte gewandt. Aller Hopfen windet sich von 
der Linken gegen die Hechte nm seine Stange; die Bohnen aber nefimen 
eine ontgegongesetzto AVendung. Fast alle Schnecken, nur etwa drei 
Gattungen ausgenommen, haben ihre Drohung, wenn man von oben 
herab d. i. von der Spitze zur Alündung geht, von der Linken gegen die 
Hechte. Diese bestimmte Eigenschaft wohnt ebenderselben Gattung 
von Geschö])fcn unveränderlich bei, ohne einiges Verhältniss auf die 
Halbkugel, woselbst sie sich betinden, und auf die Hichtung der täglichen 
Sonnen- und Mondsbewegung, die uns von der Linken gegen die Hechte, 
unsern Antipoden aber diesem entgegen läuft; weil bei den angeführten 
Naturproducten die IJrsjiche der Windung» in dem Saiijnen seihst liegt, 
dahingegen, wo eine gewis.se Drehung dem Laufe dieser Himmelskörper 
zugeschrieben werden kann, wie M.vuiotte ein solches Gesetz an den 
AA'indcn will beobachtet haben , die vom neuen zum vollen Lichte gerne 
von der Linken zur Hechten den ganzen Compass durchlaufen , da muss 
diese Kreisbewegung auf der anderen Halbkugcd nach der andern Hand 
herumgehen, wi^es auch wirklich Don Ulloa durch seine Beobachtun- 
gen auf dein südlichen Meere bestätigt zu finden meint. ^ 

Da das verschiedene Gefühl der rechten und linkeu Seite zum llr- 
theil der Gegenden von so grosser Nothwendigkeit ist, so hat die Natur 
cü zugleich an die mechanische Einrichtung des menschlichen Körpers 
geknöpft, vermittelst deren die eine, nämlich die rechte Seite einen un- 
gezweifelten Vorzug der (Jewaudthoit und vielleicht auch der Stärke vor 
der linken hat. Daher alle Völker der Erde rechts sind, (wenn mau 
einzelne Ausnahmen bei Seite .setzt, welche, so wie die des Schielens, die 
^Allgemeinheit der Regel nach der natürlichen Ordnung nicht umstossen 
können.) Man bewegt seinen Körper leichter von der Hechten gegen 
:die Linke, als diesem entgegen, wenn man aufs l’fcrd steigt oder über 
einen Graben schreitet. Man sclireibt allerwärts mit der rechten Hand, 
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und mit ihr thut mau alles,' wozu Geschick und Stärke erfordert wird. 

So wie aber die rechte Seite vor der linken' den Vortheil der Beweg- 
kraft zu haben scheint, so hat die linke ilm vor der rechten in Ansehung 
der Em pfind sarnkeit, wenn mau einigen Naturforschern glauben darf, 
z. E. dem Borelli und Bon.net, deren der erstere von dom linken 
Auge, der andere auch vom linken Ohre behaujitet, dass der Sinn in 
ihnen stärker sei, als der an den gleichnamigen 'Werkzeugen der rechten 
Seite. Und so sind die beiden Seiten des menscblichen Körjiers, nnge- 
achtet ihrer grossen äusseren Achnlichkeit, durch eine klare Emj)findnng 
gnugsain unterschieden, wenn man gleich die verschiedene Lage der in- 
wendigen 'Fheile, und das merkliche Klopfen des Herzcjis bei .Seite setzt, 
indem dieser Muskel bei seinem jedesmaligen Zusammenziehen mit seiner 
S[)itze in schiefer Bewegung an die linke Seite der Brust anstösst. 

Wir wollen also dartlnin, dass der vollständige Bestimmung.sgrund 
einer kör|ierlichen Gestalt nicht lediglich auf dem Verhältniss und der 
Lage seiner Tlieile gegen einander Iteruhe, sondern noch überdem auf ( 
einer Beziehung gegen den allgemeinen absoluten Kaum, so wie ihn sich 
die Me.sskünstler denken, doch so, da.ss dieses Verhältniss nicht unmittel- 
bar kann wahrgenommeu werden, aber wohl di^enigen Unterschiede der 
Kör])er, die einzig und allein auf diesem Grunde beruhen. Wenn zwei 
Figuren, auf einer Ebene gezeichnet, einander gleich und ähnlich sind, 
so decken sie einander. Allein mit der körperlichen Ausdehnung, oder 
.auch den Linien und Flächen, die nicht in einer Ebene liegen ,*ist es oft 
ganz anders bewandt. Sie können völlig gleich tind ähnlich, jedoch 
an sich .seihst so verschieden .sein , dass die Grenzen der einen nicht zu- 
gleioh die Grenzen der andern sein können. Ein Schrauhengewinde,. 
welches um seine Spille von der Linken gegen die liechte geführt ist,-, 
wird in eine solche Mutter nicm.als passen, deren Gänge von der liechten 
gegen die Linke Laufen; obgleich die Dicke der Spindel und die Zahl 
der ScliraulKjngänge in gleicher Höhe einstimmig wären. Ein sphäri- 
■scher Triangel kann einem andern völlig gleich und ähnlicli se&i, ohne 
ihn doch z\i decken. Doch das gemeinste und klärstc Beispiel haben 
wir an den Gliedmassen des menschlichen Körpers, welche gegen die 
Verticallläche desselben symmetrisch geordnet sind. Die rechte Hand 
ist. der linken ähnlich und gleich, und wenn man blos auf eine derselben 
allein sieht, .auf die Projmrtion der L«age der Thoile unter eiuander und 
auf die Grös,se des Ganzen, so muss eine vollständige Beschreibung der 
einen in allen Stücken auch von der andern gelten. 
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Ich nenne einen Körjter, der einem andern völlig gleich und ähnlich 
ist, oh er gleich nicht in ehendeiisclhen Grenzen kann beschlossen wer- 
den, sein iueongruentes Gegenstück. Um nun dessen Möglichkeit 
zu zeigen, so nehme man einen Körper an, der nicht aus zwei Hälften 
besteht, die s}Tiimetrisch gegen eine einzige Durchschnittsfläche geordnet 
sind, sondern etwa eine M euscli en lian d. Man talle aus allen l’unkteii 
ihrer Oberfläche auf eine gegen ihr übergestellte Tafel Perpendikellinien, 
und verlängere sie ebi>n so weit hinter derselben, als diese Punkte vor 
ihr liegen, so, machen die Endpunkte der so verlängerten Linien, wenn 
sie verbunden werden, die Fläche einer körperlichen Gestalt aus, die das 
incongruente Gegenstück des vorigen i.st, d. i. wenn die gegebene Hand 
eine rechte ist, so ist deren Gegenstück eine linke. Die Abbildung eines 
Objects im Spiegel beruht auf ebendenselben Gründen. Denn es erscheint 
jederzeit eben so weit hinter demselben als es vor seiner Fläche steht, 
und daher ist das Bild einer rechten Hand in demselhen jederzeit eine 
linke. Besteht das Object selber aus zwei incongrinmten Gegenstücken, 
wie der menschliche Körper, wenn man ihn vermittelst eines Vertical- 
durchschnitts von vorne’ nach hinten theilt, so ist sein Bild ihm con- 
gruent, welches man leicjit erkennt, wenn man es iu Gedanken eine halbe 
Drehung machen lässt; denn das Gegenstück vom Gegenstücke eines 
Objects ist diesem nothwendig congruent. 

So viel mag genug sein , um die Jföglichkeit völlig ähnlicher und 
gleicher, und doch incongruenter Itäuine zu verstehen. Wir gelien jetzt 
zur philosophischen Anwendung die.ser Begriffe. Es ist schon aus dem 
gemeinen Beispiele beider Hände offenbar, dass die Figur eines Körj)ers 
.der Figur eines andern völlig ähnlich, und die Grösse der Ausdehnung 
ganz gleich sein könne, so dass dennoch ein innerer Unterschied übrig 
_ bleibt, nämlich der: dass die Oberfläche, die den einen beschliesst, den 
anderen unmöglich einschliessen könne. Weil diese Oberfläche den 
körperlichen Raum des einen begrenzt, die dem andern nicht zur Grenze 
dienen kann, man mag ihn drehen und wenden, wie man will, so muss 
diese 'Verschiedenheit eine solche sein, die auf eiiiem inneren Grunde be- 
ruht. Dieser iiyiere Grund der Verschiedenheit aber kann nicht auf die 
unterschiedene Art der Verbindung der Thcile des Körpers unter einan- 
der ankommen; denn wie man aus dem angeführten Beispiele sieht, so 
kann in Ansehung dessen alles völlig einerlei sein. Gleichwohl wenn 
man sich vorstellt, das erste Schöpfungsstück solle eine Menschenhand 
sein, so ist -es nothwendig entweder eine rechte oder eine linke, und um 
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die eine liervnrziibriufren , war eine andere Handlung der schaficnden 
Ursaelie niitliig, als die, wodurch ihr Gegenstück gemacht werden konnte. 

Niimnt inan nun den Begrifl' vieler neueren Philosophen, vornehm- 
lich der deutschen an, dass der Raum nur in dem äusseren V'erhältnisse 
der liehen einander hefindlichen Theile der Materie he.stehe, so würde 
aller wirkliche Raum in dem angeführten Falle nur derjenige sein, den 
diese Hand ciiinimmt. Weil alter gar kein Unterschied in dem Ver- 
hältnis.se der Theile dersellten unter sich statttindet, sie mag eine rechte 
oder linke sein, .so würde diese Hand in Anselinng einer solchen Eigen- 
schaftgänzlich unhestimmt sein, d. i. sie würde auf jede Seite des mensch- 
lichen Körpers passen, welches unmöglich ist. 

Es ist hieraus klar, dass nicht die Bestimmungen des Raumes Fol- 
gen von den Lagen der Theile der .Materie gegen einander, sondern diese 
Folgen von jenen .sein, und da.ss also in der Beschafl'enheit der Körper 
Unterschiede allgetroffen werden können, und zwar wahre Unterschiede, 
die sich lediglich auf den absoluten und ursjirü ngl i c h en Raum be- 
ziehen, weil nnr.durch ilin das Verhältni.ss körperlicher Ginge möglich 
ist; und da.ss, weil der absolute Raum kein Gegenstand einer äusseren 
Empfindung, sondern gin Grundhegriff ist, der alle dieselben zuerst mög- 
lich macht, wir da.sjenige, was in der Gestalt eines Körpers lediglich die 
Beziehung auf den reinen Raum aiigeht, nur durch die Gegenjialtuiig 
mit andern Körpern vernehmen können. , ^ 

Ein iiachsinnender Leser wird daher den Begriff des R’aumes, so 
wie ihn der Me.s.skünstler denkt und auch scharfsinnige Philosophen ihn 
in den Lchrlx'griff der Naturwi.s.seiischaft anfgenommen haben , nicht für 
ein hloses Gedankending an.selien , obgleich es nicht an Schwierigkeiten 
fehlt, die diesen Begriff umgehen, wenn man seine Realität, welche dem 
inneren Sinn anschauoiid genug ist, durch Vernunftideen fassen will. 
Aber diese Beschwerlichkeit zeigt sich allerwärts, wenn man über die 
ersten Data unserer Erkenntniss noch philosophircii will, aber .sie ist 
niemals so entscheidend, als diejenige, welche sich hervorthut, wenn die 
Folgen eines angenommenen Begriffs der augenscheinlichsten Erfahrung^ 
widersprechen. 
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SECTIO I. 


De nutione inuiuli generatiiu. 

§-l- 

In oonijjoslto Kiibstantiiili queinadmoduni aiifilysis non terininatur, 
uisi jiarte, qiiae non est totnni, ii. e. SiMi'iaci, ita syntlieais nounisi toto, 
qnod non est pars, i. e. Mundo. 

In liac conceptus .substrati expositione praeter notas, quae pertinent 
ad di-stinctam cognitioneni objecti, etiain ad iluplkem illius e incntis natura 
yeuegiu aliquantulum respcxi, qnae quoniani, exenijdi instar, metliodo in 
metapliysieis jienitins j)erspiciendae inservire jiotest, mild liaud parum 
cominendabilis esse videtnr. Aliud enim est, datis partibns 'com)Msitio>iem 
totius sibi c(Hicipere, j>er notionem abstractam intellectus, aliud, baue 
iiotionnn generalem, tanquain rationis (pioddam problema, fxsei/vi.per f'a- 
cnltatem cognoscendi sensitivam, li. e. in concreto' eandem sibi reprae- 
sentare intuitu distincto. I’rius fit per conceptum c(ympositionis in genere, 
cpiatenus plura sub eo (respeetive erga sc invicem) continentur-, adeoque 
per idcas intellectus et universales. Posterius nititur coiidilumibus tem- 
jtoriji, quatenns, partem ]iarti 8ucce.ssiye adjungendo, concej)tus compositi 
est genetice i. e. jicr Svxthesin ])ossibilis et pertinet ad leges vitHUva. 
Pari modo, dato composito substantiali facile pervenitur ad ideam sim- 
])liciniii , notionem intellectualem eompoaitionis generaliter tollendo ; quae 
enim reraota omni conjiinctione remanent, sunt simplii’vi. Secundum leges 
vero cognitionis intuitivae id non fit, i. e. cnnij)ositio omais non tollitur, 
iilsi a toto dato ad partes qtiascuiiipte pos.siMes" regrediendo , h. e. j>er 
analysin,* qnae iterum nititur conditione teinporis. Cum auteni ad 

* Voeibus annlysis et 5>yirthcsis duplex siKiiifieatu.s communitor tribuitur. Nempe 
Synthesis est vel qualitatica, pregressus in Serie aubordinalonivi a ratione ad rationatum, 
vel (fuantüatiea, prugressus in Serie cüordinatorum a parte data per illius compleuienta 
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compositiim recjniratur partium muUitudo, ad tntum ommUuio, nec analysis, 
nec synthcsis crunt completae.; adeoque uec j>er priorem coiicejjtus sim- 
plii-is, nec per posteriorem coucejitus totius emer<rct, nisi utraque tempore 
finito et assig;nabili absolvi possit. 

Quoniam vero in quanto contxnno regresum a toto ad partes dabiles, 
in iiißnito autem progres.mi> a partibus ad totum datum i'nrent termiiio, 
idcoqne ab una ])arte analysis, ab altera syntbesis completae simt impos- 
sibilcs , nec, totum in priori casu seenndum leges iiituitus quoad compo- 
müonrm, nec in posteriori compositum quoad totalitulem complete cogitari 
|)ossunt. Hinc jiatet, <jui liat, ut, cum iirepraemitabile et imposMbile vulgo 
ejusdem significatus habeantur, concej)tus tarn coutimti, quam vißjtiti a 
plurimis rejiciautur, quijipe quorum , gecundum leges cognitionis vituitivne, 
repraesentatio est impossibilis. Quampiam autem harum e iu\yt paucis 
sebolis cxjd.osarum notionum , praesertim jirioris causam bic non gero, * 
maximi tarnen momenti orit mouuisse: gravissimo illos errore labi, qui 
tum j)or\’ersa argumentandi ratione utuntur. Quiequid enim repngiiot 
legibus intellectus et rationis, utique est impossibile; ((uod autem, cum 
ratiouis purae sit objectum, legibus cognitionis intuitivae tantummodo non 
suhest, non item. Nam bic dissensus inter facultatem sensiliaam et intel- 
lectvalew, (quaruin indolem mox exjionam,) nihil indigltat, nisi, quas mens 

lul totum./ Pari modo anulysii^, pri<»ri sensu sumta, est rc^ressns a rtitionaf^ ad ratio- 
nem, posteriori autem significatu, regressus a toto ad pnrtts ipsius possibUcs s. mediatas 
h c. partium partes; adeoque non est divisio, sed B^didiviido compositi dati. Tarn syn- 
thesin« quam aiialysin posteriori tniitum sIgnIHcatu )iic smnimus. 

* Qui infinituni matliomatieum actuale rejiciunt, non admodum gravi labore 
funguntur. Confingunt nempc t^lem infiiiiti definitioncin , ex qua eontradictioneui 
nliquam exsculpere possint. Injiititimi ipsis dieitur: fjuantiim, qvo majm est impossibile^ 
et iiiathematicum: est inultitudo {imitatis dabilis), qua niajor est impossibilis. Quia 
autem hic pro inßnüo poiuint marimumj maxima autem inultitudo est impossibilis, 
facile coneludunt contra infinitum a semet ipsis confictum. Aut multitudinein iiifinitAiii 
vocant numenwi injinüumy et liunc absonum esse docent, qiiod utitpic est in propatulu, 
sed qiio non pugnatiir nisi cum nmbris ingenü. Si vero infinitum inathematiciiin 
concepcriiit, ceu quantuin, qiiod relatum ad innnsurnm tanqnam unitatem est mttZtilndo 
ovmi uuuiero vuijor^ si porro «lotassent : viensurnhilitatevi hic tantum denotare rclationein 
ad moduluin intellectus humani , per quem nönnisi successive addendo unum’uiii ml 
coMcptum viidtitudinü drjinitum 0.1 y absolvcndo hunc progressum tempore finito , ad 
camplftum^ qui vocatur numerus, pertingere licet; luculenter perspexissent: qtiae non 
congruunt cum certa lege cujusdam subjecti, non ideo mmiein intcllcctionem excedere ; 
cum, qui absque successiva npplicatione inensurae multitudinein uno obtiitu distiiicte 
cemaf, dari possit intellectus, quanquain uflque non huinanus. 
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ab inteUetin ucveptaa fert klfas ubstmctaa , ükis in convrvt« 'easequi et in in- 
tiütiia commuture saepmnniero nmi passe. Haec autem rftluctaiitia sitbjecüvn 
nuültitur, ut pluriinum, rcpufriiantiani aliquam ubjectivain, et iiicautos 
f'acile fallit, limitibua, quibus moiis Inimana eircumscribitur , pro iis habj- 
tis, quibus ipsa rerum essentia continetur. 

Cctcnim compositis substantialibus sensuum testimonio aut utcunque 
aliter datis, dari tarn simplicia, (|uain munduin, cum facilo patescat argu- 
lueuto ab intellectus rationibus deprnmto; in definitione nostra causas 
ctiam in subjecti iiidole contentas digito raonstravi, uo nntio nnindi videatur 
inere arbitraria et, ut iit in mathematicis, ad deducenda taiituni inde 
consectaria conticta. Nain mens, in conceptum composti tarn resolvend«, 
qtiam componendü intenta, in quibus tarn a priori, quam a j)osteriori parte 
acquiescat, tenninos sibi oxjjoscit et praesumit. 

§. ‘ 2 . 

Momenta, in mundi definitione attendeuda, haec sunt: I. Matkria 
(in sensu transscendcntali) li. e. partes, quae hic sumuntur esse sul>stantiae. 
I’oteramus consertsus nostrae dcfinitionis cum significatu vocis communi 
plane esse incurii, ctim non sit, nisi veJuti quaestio quacdam problematis, 
secundurn leges rationis oborti : tjuipote plures substantiae possint coale- 
sccre in unum, et (juibus conditionibus nitatur, ut hoc ununi non sit jiars 
alterius. Verum vis vocis mundi, quatcnus usu vulgari celcbratur, iiltro 
nobis occurrit. Nemo enim accideiitia, tanqiiam partes, accenset mwaio, 
sed, tanquam deterrninutinnes , statin. Hinc mundus sic dictus eijoisticii.i, 
qui absolvitur uiiica substantia simjilici cum suis accidentibus, parum 
apposite vocatur mundus, nisi forte imagiuarius. Eandcin ob causam 
ad totun> muudauum non licet seriem successivorum (iiempe statuum) 
tanquam partem referre; moditiciitiones enim non sunt partes subjecti, sed 
rationata. 'l’andcm naturain snbstantiarum , quae mundutn constituunt, 
utrum sint eanlimjentes au nccessariac, in censum hic non vocavi, nec talem 
determinationem gratis in definitione recondo, postmodum, ut fit, eandcm 
spociosa ([uadam argutandi ratione indidem depromturum, sed contin- 
gentiam e conditionibus hjc positis abunde concludi posse postea docebo. 

II. Forma, quae consistit in snbstantiarum coordinatiane, non snb- 
ordinatione. Coordinuta enim se invicem respicinnt , ut comj)lementa ad 
totrim, subordiiiata ut cau.safum et causa, s. generatim ut principium et 
priucipiatum. Prior relatiy est reciproca et , ita, ut quodlibet 

correlatum alterum rospiciat ut determinans, simulque ut determinatum, 
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posterior est nempe ab mia parte noiinisi dependentiae, ab 

altera causalitatis. Coordinatio haec concipitur ut realis et' objectiva, 
non ut idealis et subjecti inoro arbitrio f'ulfa, per qnod, jnultitudinein 
(juamlibct pro lubitu summando, et'tingas totum. Plura enim coni- 
plectendo nullo negotio ef'ticis tohim reprufsentutiunis , nun ideo autein 
rei>raeKeiitatviiiem totius. Ideo, si forte si nt quacdain substantiaruin tota, 
nnllo sibi nexu devincta, cumjtlexus illoruni, per quem mens niiiUitudinein 
cogit in urium ideale, nibil amplius loqueretur, nisi pluralitatem mundo- 
ruhi una cogitationo comjtreliensonim. Nexus auteni, formam inundi 
exstiitiakm constituens, sjiectatur ut principium iiißu.TUum possibilium sub- 
stantiarum mundum constituentium. Actualis enim inHuxus non pertiuet 
ad essentiam, sed ad statum, et vires ipsae transeuntes,' influxuum causae, 
supponuut principium aliquod, per <juod possibile sit, ut status pluriuin, 
quorum subsistentia ceterotjuin est a se invicem independcns, se mutuo 
•respiciant ut rationata; a (juo principio si discesseris, vim transeuntem in 
mundo ut possibilem sumere min licet. Et haec quidem forma mundo 
i’ssentialis proptorea est immutahilis nequo ulli vicissitudini obnoxia; idqiie 
primo ob ralionem logicnm; quia mutatio (juaelibet supponit ideiititatcni 
subjecti, succedentibus sibi invicem determinationibus. Hinc mundus, 
jier omnes status sibi successivos idem maneiis mundus, eandem tuetur 
formam fundamentalem. Nam ad identitatem totius non sufficit identi- 
tas partium, sed rcquiritur cojnpositionis characteristicae identitas. Potissi- 
inuin autem idem e ratioue reali scquitur. Nam natura mundi, quae 
est principium primum intcrnum determinationum variabilium quaruin- 
Ubet ad statum ipsius pcrtinentium , I quoniam ipsa sibi non potest 
esse opposita, naturaliter h. e. a se ij)sa est immutabilis; adeoque datur in 
mundo quolibet forma quaedam naturue ipsius accensenda, constans, in- 
variabilis, ceu principium percnne forinae cujuslibet contingentis et traus- 
itoriae, quae pertinet ad mundi statum. Qui hanc disquisitionera insuper 
habent, frustrantur conceptibus gpatii ac tcmporis, quasi conditionibus per 
se jam datis atque primitivis, quarum ope, scilicet absque ullo alio prin- 
cipiü, non solum possibile sit, sed et necessarium, ut plura actualia se 
mutuo' respiciant, uti compartes, et constituant toturn. Verum mox 
docobo, bas notioues plane non esse rationales atque illius nexus ideäs ob- 
jectivas, sed phaenomena, et testari quidem principium aliquod nexus uni- 
versalis commune, non autem exponere. . 

III. Univbrsitas, quae est omnitudo compartium absoluta. Nam 
respectu ad compositum aliquod datum babito, quanquam illud adhuc sit 
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pars alterius, tarnen sempcr obtinct oninitudo (|uaedam comparativa, 
nempe jiartiuin ad illud quantuin pertinentiuni. llic auteui, quaecunqne 
ae iiiviceiii nt conipartcs ad totiim ijundeinirjite respiciuiit, eonjunctiiu po- 
sita intelligiintur. Totalitas haec absoluta , quaiiquani conceptus quoti- 
diaiij et tadle -obvii speciciii prae se ferat, praesertiin cum negative eiiuii- 
ciatnr, sicuti fit in dotiuitioTie, tarnen penitius perpensa crucem tigere 
jdiilosopho videtur. Nam statuum uuiversi in aetermtm sibi succedentium 
itaiiqxuim ubsolvenda series qliomodo redigi possit in totum, omues umnino 
vicissitudines comprcliendens, aegre condpi potest. Qui]>pe per intini- 
tiidinem ipsain necesse est , ut careat tcrmiuo, ideuque non datur succe- 
dentiiun series, uisi quae est pars alterius, ita, ut eandein ob causam 
completudo s. toUditus absoluta liinc plane exsulare videatur. Quanquam 
enim notio partis universaliter sumi possit, et qnaecuuquo sub hac notione 
continentur, si posita spoctentur in eadem serie, constituant unum; tarnen 
omnia illa simid samendu esse per conceptum totiiis exigi videtur; quod in 
casu dato est impossibile. Nam (|uoniam toti seriei nihil succedit, posita 
autem successivorum serie non datur, cui nihil suceedat, nisi ultimum; 
erit in aeternitate ultimum , quod est absonum. t^uae intiniti suceessivi 
totalitatem (iremit difficultas, eam ab htfinito simidtaiieo abessc t'orsitan 
quisquam putaverit, jiropterea, quod simnUaneitas complexuin umidum eo- 
dem tempore diserte profiteri videatur. Verum si intinitum simnltaneum 
admittatur, concedeuda etiam est totalitas intiniti suceessivi , posteriori 
autem negata, tidlitur et prius. Nam intinitum simnltaneum inexhau- 
stam aeternitati materiam praebet, ad suecessive progrediendum per in- 
numeras ejus jiartes in intinitum, quae tarnen series omnibus numeris ab- 
soluta actu daretur in infinito sinniltaneo, ideoque, quae suecessive addendo 
nunquain est absolvenda series, tarnen Ma esset dabilis. Ex hac sjiinosa 
quacstione semet extrlcaturus, notet: tarn successivam, ijuam simultaneam 
plurium coordinationem , (quia nituntur conceptibus temporis,) non perti- 
nere ad conceptum intelleetnalem totius, sed tantum ad conditiones intnitus 
seiisitici; ideoque, etiamsi non sint sensitive conceptlbiles, tarnen ideo non 
cessare esse intellectuales. Ad hunc autem conceptum suf'ticit: dari quo- 
modocunque coordinata et omnia cogitari tanquam pertinentia acl unum. 
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S E C T 1 O II. » 

De scnsibilium atque iiitelligibilium diseriiniuc gencnitiiii. 

§• 3 . 

Senmuliias ßüt receptivitus subjecti , per (juani possibile est, ut statiis 
ipsius rejiraesciitfvtivus objecti alicujus praesentia certo modo af’iiciatur. 
/lUetligaitia (rationalitas) est facultas subjecti, per quam, quae in sensus 
ipsius per qualitatem suam ihcurrcrc non possunt, sibi repraesentare valet. 
Objectum sensualitatis est sensibile; quod autem nihil continct, nisi per 
intelligeutiäm cognoscendum, est intelligibile. Prius scholis veterum 
pluieiiomenoii , posterius uoumeuon audiebat. Cognitio, quatenus subjeeta 
est legibus sensualitatis, est seiisitiva, intelligentiae , est iiUdlectualis s. ra- 
tiunalis. 

§• 4 . 

Cum itaque, <iuodcunque in cognitione est sensitivi, pendwit a spe- 
ciali indole subjecti, qliatenus a jiraesentia objectorum bujus vel alius 
modilicationis capax est, quae, pro varietate subjectorum, in diversis po- 
test esse diversa, quaccunque autem cognitio a tali conditione subjectiva 
exemta est, noniiisi objectum respiciat, patet: sensitivo.cogitata esse rerum 
repraesentationes, lUi appareiit, intellectualia autem , sicuti suul. Kej)rae- 
sentationi autem sensus primo inest quiddam, (juod diceres matciiam, 
nernpe seumtio, ])raetcrea autem aliquid, quod vocari potest formt, nernpe 
scnsibilium species, quae jirodit, quatenus varia, quae sensus afflciunt, 
uaturali quadam animi lege voordinantur. Porro: quemadmödum sensa- 
tio, quae sensualis repraesentationis imUriam constituit, praesentiam qiii- 
dem . sensibilis alicujuS arguit, sed quoad qualitatem pendet a imtura 
subjecti, quatenus ab isto objecto est modilicabilis; ita etiam ejusdem rc- 
praeseutationis forma testatur uti(|ue (jueudam sensorum respcctum aut 
relationem, verum proprie non est adumbratio aut Schema quoddam ob- 
jecti, sed nonnisi lex quaedam menti insita, sensa ab objecti praesentia 
orta sibimet coordiuandi. Nam per formam scu specicm objecta soiisus 
non feriunt; ideoque, ut varia objecti sensum afbeientia in totum aliqu'od 
repraesentationis coalescant , opus est intcruo mentis principio, per ([uod 
varia illa secundum stabiles et innatas Icges speciem quandam im^uant. 
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Ad scnsualcm itaque cofrnitionein pertinet tain matcria, (piac est scu- 
satiü, et per quam cefi^uitiimes dicnntur seimudes, qtiam forma, per quam, 
etiamni rej)eriatur absque omni sensatione, rcjiraescntationes vocantur 
neiisitime. Quod ab altera jiarte attinet viti’Ucetunliii , aute oinnia probe 
uotaudum est: usum intellectua s. superioris aiiimae facultatis esse dupli- 
eem; quorum priori ihnitnr coucejitus ipsi vel rcrum vel res])e<'tuum , qui 
est USUS KKAI.IS, posteriori autcm, undocuu([ue dati, sibi tautum siihorili- 
mmlnr, inferiores nempe sujicrioribus (notis communibus) et conferuntur 
inter se secundum priiicipium contradirtiouis, qui usus dieitur LOGirus. 
Est autem usus iutellectus logicus omnibus sciciitiis communis, realis mm 
item. Data eniin (juomodocniiquc cognitio spectatiir vel contenta sub nota 
pluribus communi, vel illi ojqtosita, idque vel immediatc et jiroxime, uf 
fit in jndiciis iul distinctam, vel mcdiate, ut in rutiodiim ad adaequatam 
oignitionem. Datis igitiir cognitionibus sensitivds, per usum iutellectus 
logiciim sen.sitivae subordinantur aliis scnsitivis, ut conceptibus comnumi- 
bus, et pliaenomcna legibus phaenomeiioruiu generalioribus. Maximi 
autem momenti hic est, notasse : cognitiones semj)er liabendas esse pro 
scnsitivis, quantuscunque circji illas iutellectui fuerit usus logicus. Nam 
vocantur sensitivae propter ijeuesin , non ob collatioiiem , quoad identitatem 
vel oppositionem. Hinc generalissimac leges empiricac sunt niliilo secius 
sensuales et, (piae in gcometria reperiuntur, formae sensitivae princijiia 
(respectus in spatiu determiuati), quantumeunque iutellectus circa illa 
versetur, argumentando e sensitive datis (jier hituitum ])urum) secundum 
regulas logicas, tarnen non excedunt sensitivorum classem. In sensuali- 
bus autem et pliaenomenis id , quod antecedit u.sum iutellectus logienm, 
dieitur quae autem apjiarentiis iduribus per intellcctnm com- 

paratis orifur cognitio reflexa, vocatur e.rperientio. Ab aj)parentia itaque 
ad experientiam via non est , uisi per reflexionem secundum usum intel- 
lectus logicum. Experientiae conceptus communes dicuntur empirid, et 
objecta ptMenomniin, leges autem tarn experientiae, quam generatim omnis 
cognitionis sensitivae vocantur leges phaenomenorum. Conceptus itaque 
empirici j>er reductionem ad majorem universalitatem non fiunt intel- 
lectnales in senm reali, et non excedunt sjieciem cognitionis sensitivae, 
sed , quousque abstraliendo adscendant , .sensitivae manent in indeli- 
nitum. 
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De mundi sensibUis et intoUiglbiliä 


§• 6 . 

Quud aut ein inttUectmilid utriiie Uilin attinet , iii quibuH iimis iiitflle<'ins 
est realis; cmiceptus tales tum objecturuni, quaui respectuum, dantur per 
IpKain iiaturaiii iiitellcetus, iieqiic ab ullo seiisiiuni usu sunt abstracti, nec 
forniain ullain e<iutiucut coffuitionis scusitivae, qua talis. Necosse auteui 
hie est, maxiniain amtuguitatein vocis alt.ilracfi notare, quam, ne nostraiii 
de iutellectualibus dis(juis)tionem maculet, antea abstergendam esse satius 
duco. Nempe prnjirie dicendum esset: ab aliquibufi abstra/iere, non aliquid 
abstmhere. I’rius denotat: ((uod in conceptu quodain ad alia quomodo- 
cunque ipsi nexa non attendamus, posterius autem: quod non detur, nisi 
in concreto et ita, ut a conjuuetis separetur. Hinc conceptus intellectua- 
lis (tbxtrahit ab omni sensitivo, non ubutnihitur a sensitivis, et forsitan rectius 
diceretur abstmliens, ([uam absfraetus. Quare intellectuales consultius est 
idcas puras, (jui autem empirice tantum dantur conceptus, abstractos no- 
minare. 

§. 7 . 

Ex bisce viderc est: sensitivum male exponi per confvsins cognitum, 
intellectuale jier id , cujus est cognitio (li.itincta. Nam haec sunt tantum 
discrimina logica et quae dnta , quae omni logicae comparationi subster- 
nuntur, plane non tani/unt. l’ossunt autem sensitiva admodum esse di- 
stincta et intellectualia maxiiue confusa. I’rius animad%’ertimus in sensi- 
tivae cognitiouis prototypo, ijeometria, [)osterius in intellectuulium omnium 
organo, metaphi/sion , ([uae, quantum operae navet ad dispellendas, quae 
intellectura communem obfuscant, conf’usiouis nebulas, quanquam non 
semper tarn felici, quam in priori, lit successu, in propatulo est. Nihilo 
tarnen secius hanim cognitionum quaelibet stemmatis sui signum tuetur, 
ita, ut priores, quautumeunque distiuctae, ob originem vocentur sensitivae, 
posteriores, utut confusae, maneant intellectuales; quales v. g. sunt con- 
cej>tu8 morales, non experiundo, sed per ipsum intellectum purum cogniti. 
Vereor autor, ne WoLFitj.s per hoc inter sensitiva et intellectualia discri- 
men, quod ipsi non est nisi logicum, nobilissimum illud antiquitatis de 
phnenomenomm dt noumenomm indole disserendi institutum, magno philo- 
sophiae detrimonto, totum forsitan aboleverit aiiimosque ab ipsorum in- 
dagatione ad logicas saepenumero ininutias averterit. 

§• 8. 

Philosopbia autem prima continens principia usus intelleetus pari est 
Metaphysica. Scientia vero illi propaedeutica est, quae discrimeu docet 
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sensitivae eof;uitionis ab intclloLtuali ; cujus in liac nostra dissertatioiie 
sjiccinien e-xliibeinus. Cuiu itaquc iu inetapliysica uou reperiaiitur priu- 
cipia eiupiricat couceptus in ipsii obvii nun quaereudi sunt in sensibus, 
sed in’ ipsa natura iiitellectUH pari, nun tanqnam couceptus couuati, sed e 
lejiibus incnti insitis (attendeudu ad ejus actioues uccasiune exj>erieutiae) 
abstracti, adeoque (/(«yi/iVdi. Hujus generis sunt pussibilitas, exsistentia, 
necessitas, substantia, causa etc. cum suis uppositis aut currelatis; quac 
CUIU nuiiquam ceu partes repraesentationem ullain .sensualeni ingredian- 
tur, inde abstralii nullo niudu potuerunt. 

§. 9 . 

lutellectualiuin duplex putissimuin fiuis est: priur ilihchtiniii , per 
quem negative jirusunt, quando nempe sensitive concepta arcent a nou- 
menis, et quanquam scientiam non jirovebant latum unguem, tarnen ean- 
dein ab errorum contagio immunem praestant. l'osteriur est ilogmotiaif : 
secundum (piem princi]iia geueralia intellectus puri, qualia exhibet onto- 
logia, aut jisychologia rationalis, exeunt in exemjilar aliqiiud , nunnisi in- 
tellectu puru cuneipiendum et omnium aliurum (juoad realitates mensuram 
coinmunem, quod est Pkkkectio J^ol'menox. llaec antein est vel in 
sensu tlieoretico,* vel practico tälis. In priori est ens suminum, DEt:s, 
iu posteriori sensu I’uefectio .moualis. J'liitosophin igitur mnrnlis, qua- 
teuus principitt lUjmtii-ai.iU prima sujqieditat, non cognoscitur, nisi jier in- 
tellectuin purum et jiertinet ijisji ad philo.sopbiam ])uram, quique ipsius 
criteria ad sensum voluptatis aut taedii protraxit, .sumnio jure rejirehen- 
ditnr Ei’rciiurs, uua cum neotericis quibusdam, ipsum e longinquo qua- 
daintenus secutis, nt Siiafteshitky et asseclae. In quolibet autem genere 
eorum, quorum quantitas est \ ariabills, mn.r'mum est mensura communis 
et {irincipium cognoscendi. M<i.riiiiiim per/eiiionis vocatur nunc temporis 
ideale, Plato.ni idea, (quemadmodum ipsius idea reipublicae,) et omnium, 
sub generali perfectionis alicujus notione contentormn, est princijiium, 
quatenus minores gladus nonnisi limitando maximmn determinari posse 
censentur; deus autem, cum, ut ideale pertectiuni.s, sit principium cogno- 
■seendi, ut realiter exsistens, simul est omnis omnino perfectionis princi- 
pium fieiidi. 


* Theoreticc aliquid .spectamns, quutoims iion attciidiinus, nisi ad ea, quac enti 
i-oiapctuut, practice autem, si ca, quac ipsi per libertalcm inesse debebant, dispicimns. 
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§. 10 . 

Iiitellcftuiiliimi aöu datur (Luiuiiii) iutuitiis, sed noiinisi cogmtio sym- 
btiliru, et intellectio nobiK tunttiiii licet jier conceiitu.s universales in ab- 
straetn, non per .singularein in concreto. Oiiinis enim intuitus iioster ad- 
stringitur principio ciiidam f'orniae , sub qua sola ali(|uid iininediate, s. iit 
niiiijiiliirc, a, mente ceriii et non ttintiini discursive per conceptus generales 
eoncipi jiotest. l’rincijiium autem hoc formale uostri intuitus (spatium et 
tcinjius) est conditio, sub qua aliipiid seusuum uostrorum objectum esse 
potest, adeoque, ut conditio cognitionis seusitivae, non est medium ad in- 
tuituin intellectualein. 1‘raoteroa omnis nostrae cognitionis materia nou 
datur nisi a sensibus, sed noumenon, qua tale, non coiicipieudum est per 
re|iraesentationes a sensationibus depronitas; idco conceptus intelligibilis, 
qua talLs, est destitutus ab ouinibus ilatis intuitus huinani. häuitus neinpc 
inentis nostrae sonijier est jmssivus; adcoijue eatenus tanfum, quatenus 
aliquid sensus no.stros afficere pote.st, possibilis. Divinus autem intuitu.s, 
qui objcctoruin est ]irincipium, non princijiiatuin , cum sit iudejiendens, 
est archetypus et pnqitereti pierfccte intellectualis. 

§■ 11 . 

Quamjuain autem [iliaeuomena proprie sint rerum species, non ideae, 
neque internam et absolutam objectorum (pialitatcm exiirimant, niliilo 
tarnen minus illorum cognitio e.st verissima. l’rimo enim, quatenus sen- 
Huales sunt conceptus s. ajiprehensiones, ccu causata testantur de praesen- 
ti.a objecti, quod contra idealismum; quatenus autem judicia spectas circa 
.sensitive cognita , cum veritas in judicando consistat in consensu jiraedi- 
cati cum subjecto dato, concejitus autem subjecti, quatenus est phaeno-’ 
inenon, non detur nisi per relationem ad facultatem cogno.scendi .sensiti- 
vam, et secunduni eaiidem ctiain praedicata dentur sensitive observabilia, 
patet, repraesentationes subjecti atijue praedicati fieri sccundum leges 
communes, adeoipie ansiim praeberc eugnitioni verissimae. 

§. 12 . 

Quacunque ad sensus nostros referuntur ut objecta, sunt jdiaeno- 
inena-, qiiae autem, cum sensus non tangant, formam fantum singulärem 
sensualitatis eontinent, pertinent ad intuitum purum (i. e. sensationibus 
vaeuum, ideo autem non intellectualem). l^liacnomena recensentur et 
exponuntur, priino sensus e.xtcrui in 1’nvsnjA, ddude sensus interni in 
PsvcHOLOoiA empirica. Intuitus autem purus (humanus) non est con- 
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ceptUH imivfrsalis s. lo<riciis, «tib ijito, setl' »iiigiilfiris, seiisibilia quae 

lilict c«)};itantur, idei«|iio continct cimceptus spatii et tcniporis; ([ui, cum 
c[uoad ijuiilitiitfin iiiliil de seiisibilibus detenniucnt, mm suiit objccta scieii- 
tiac, niHi ([uoad /puwlitalaii. lliiic Mathbsiis imjka sputium cbnsiderat in 
Geomktkia, tc/a/ms in Meciiamc’a pura. Accedit liisce eoneeptu.s qui- 
dam, in .sc quidem intelloctualis; sed cujus tarnen actuatio in concreto 
e.\i};it ojiit ulautesnotiones teinporis et spatii, (successive addeiido plura et 
juxta sc siuiul poncudo,) qiii e.sf eoncejitus iiumeri, quem tractat AiliTli- 
•MKTR'A. Mathesis itaque ])ura, oinnis nostrae seusitivae cof^nitiouis for- 
niam exponens, cst cujuslibet intuitivae et distinctae cognitiouis organon; 
cf quoiiiaui ejus objccta ipsji sunt oinuis intuitus non scduin j)rincipia for- 
malia, sed ipsa iiituifuj< nngiiiarii, largitur cognitionem verissimam siniul- 
que suniinae evideiitiae in aliis exemplar. Seiis}t‘tlmm itoipie datnr srip)i- 
tiii, quau(|uam, cum sint pbaenomeua, non dafür iutellectio realis, sed 
tantum logica; liinc patet , quo sensu, qui e schola Eloatica liauserunt, 
seieutiam pliaenomenis dciiegasse censendi sint. 


SECTJOIII. ■ 

De principiis forniae inuntli seiisibilis. 

§. 13. 

I’rincipium formac uuivem est, quod coiitinet rationem nexus uni- 
versalis, (juo onines substantiae atque oarum Status pertinet ad idem to- 
tum, (piod dicitur mnndm. l’rincijiium f’ormae mundi seuxibilin est, (juod 
contiuet rationem nexti.i uiiirernntis omnium, quatenus sunt phaemmmui. 
Forma mundi iidclliijibilitt agnoscit princi[iium objectivum, b. e. causam ali- 
(piam,- per quam exsistentium iu se cst colligatio. Muiidus auteiii, quate- 
nus specbitur ut pliacnomeimu , li. e. rcspectivc ad sensualitatem mentis 
bumanae, non agnoscit allml principium formac, nisi subjcctivum, b. e. 
certam animi legem, per (piam necesse est, ut oinnia, quac sensuum ob- 
jecta (per istoruin qualitatem) esse possunt, neavmrio pertinerc videantiir 
ad idem totum. Quodeunque igitur taudem sit principium formac mundi 
sensibilis, tarnen non coinplectitur nisi actuidia, quatenus in snt.'its ciidire 
posse putfintur, idcoqno ncc immateriales substantias, quae, qua tales, 
jam per detinitionem a seusibus externis omnino excluduntur, ncc mundi 
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causam, (jnae, cum per illam mens ipsa exsistat et sensu aliquo pnlleat, 
sensuum objectum esse non potest. Haec prin<'i])ia fonnalia univertti 
phaenomeiii absolute prima, catliolica et cujuslibet praeterea in cognitione 
huniana sensitiv! quasi Schemata et conditiones, bina esse: tempus et spa- 
tium, jam demonstrabo. 

§. 14. 

De tempore. 

1 . Iden fem/)oris non nritur, sed mipponitur n iienMhu.t. Quae enim in 
sensus incurrunf, utrum simul sint, an post se invicem, nounisi per ideani 
temporis repraeseiitari potest; neque successio gignit conceptum temporis, 
sed ad illum provocat. Ideoque temporis notio, veluti per experientiani 
acquisita, pessime definitur per seriem actualium poM se invicem exsisten- 
tium. Nam quid signiticet vocula pust, non intelligo, nisi praevid jam 
temporis conceptu. Sunt enim post se invicem, quae exsistunt temporibus 
divrrsis, queniadmodum .timnl sunt, ()uae exsistunt lanpori rodem. 

2. Idea temporis est simjnlnris , non generalis. Tempus enim quod- 
libct non cogitatur, nisi tanquam jiars unius ejusdem temporis immeii.si. 
Duos aunos si cogitas, non potes tibi repraesentare, nisi determinato erga 
se invicem positu, et si iiTiinediate se non sequanlur, nonnisi tempore quo- 
dam intermedio sibimet junctos. Quodnam autem temporuin diver.sonim 
sit prius, quodnam posterius, niilla ratione {)er notas aliquas intellectui 
conceptibiles detiniri potest, nisi in circulum vitiosum incurrere velis, et 
mens illud non discemit, nisi per intuitum singulärem. Praeterea omnia 
concipis actualia in tempore posita, non sub ipsius notione generali, tan- 
quam nota communi, conte.nta. 

3. Jdea itaque temporis est intuittis, et quoniam ante omnem seiisa- 
tionem conoipitur, tanquam conditio respeetnum in sensibilibus obvidrum, 
est intuitus non sensualis, sed pums. 

4. Tenijnis est qnnntum contiminm et legum continui in mutationi- 
bus univcrsi principium. Contimmm enim est quantum, quod non eon- 
stat siniplicibus. Quia autem per temj)us nof^ cogitantur nisi relationes 
absque dalis ullis entibus erga se invicem relatis, in tempore, ceu quanto, 
est compositio, ([uae si tota sublala concipiatur, nihil jdane reliqui facit. 
Cujus autem corapositi, sublata omni compositione, nihil oinnino remanet, 
illud non constat partibus siniplicibus. Ergo etc. Pars itaque temjmris 
quaelibet est tempus, et, quae sunt in tempore, simplicia, nempe viomentn, 
non sunt partes illius, sed termini, quos interjacet tempus. Nam datis 
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duobiis momentis ntm datur tempus, itini ([uatcmis in illis aotiialiq siln 
siifcednnt; igitiir praeter immientuiii datum necessc est, ut detiir tenipns, 
in cujus pärte posteriori alt nioinentuiu aliud. 

Le.\ autcin coiitiimilutig nicta])hy8icu liaec est: Jinitatioiies mmies sunt 
ronfinmie s. fluunt, h. e. ntm.succedunt sibi status oppo.siti, nisi per aerieni 
statuuui divcrsorum intennediani. Quia enim status diio ojipositi sunt in 
diver.sis teinporis momentis, inter duo autem momenta semper sit temj)us 
aliquod interceptum, in cujus intinita momentorum serie substanfia nec 
est in uno statuum datonini, nec in altcro, nec tarnen in nullo; erit in 
diversis, et nie porro in intinitum. ' 

Celeb. KAESTXKKrs, baue LEinxiTii legem examini subjeetnrus, 
provocat ejus det'ensores,* ut demoustrent: viohnn pnneti rontirnmm per 
omnia Idem triunipdi esse impnssibilem, quod uti<jue, concessa lege conti- 
nuitatis, probari necesse esse. En igitur denionstratmncm quaesitam. 
Denotent litcrae a b c tria puncia augiilaria trianguli rectllinei. Si 
mobile incedat motu eontimio per lincas, a b, b c, c a, li. e. perimetrum 
tigurae, necesse e.st, ut j>er ])unctuni b in directionc a b, per idem autem 
punctum b etiam in directione b c moveatiu-. Cum autem hi motus 
sint diversi , non possuut e.sse simul. Ergo nu)mentum jiraesentiae 
puncti mobilis in vertice b, quatemis movetur in directionc ti b, est di- 
versum a mornento praesentiae puncti mobilis in codem vertice b, qua- 
tenus movetur seenndum directionem b c. Sed inter duo momenta est 
temj)us, ergo mobile in codem puncto per tempus aliquod praesens est, 
i. e. quiesdt, ideoque non'incedit motu continuo, quod contra bypotbe- 
sin. Eadem denion.stratio valet de motu per quaslibet rectas, angubira 
includentes (labilem. Ergo corjlus non inutat directionem in motu 
continuo, nisi seenndum lineam, cujus nulla pars est recta, h. e. cur- 
vam, sccundum placita Eeibxitii. 

5. Tenynis nun est objeetivnm nliqitid et reide, nec substantia, nec 
accidens, nec relatio, sed subjectiva conditio per naturam mentis bumanae 
necessaria, quaclibet sensibilia certa lege sibi coordiuandi, et intnitus pnnis. 
Substantias enim pariter ac accidentia coordinamus, tarn seenndum simul- 
taneitatem, quam suecessionem, nonnisi per conceptnm teniporis; ideoque 
hujus notio tanquam ](rincipium tbrmae, istorum conceptibus est antiquior. 
Quod autem ndationes attinet s. respcctus (juoscunque, quatemis sensibus 
sunt obvii, ntrum nempc .simul sint, an post se invicem, nibil aliud in- 

* itöhere Mechanik, S. 354. 
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volvunt, nisi |)ositus in tempore dctenninandos, vel in eodem ipsius puncto, 
vel diversis. 

Qiii rcalitatoin tein})oriH objectivam asHcrunt, aut illud tanquani 
Huxum aliquoin in exsistendo coiitinuum, alisquc ulla tarnen re exsistentc 
(comnientum abKurdissinuim!) concipiunt, uti potissimum Anglorum phi- 
losoplii, aut tanquam abstractum reale a successione statuum intemorum, 
uti IjKiBxmus et asscclae statuunt. l’osterioris autein nententiae falsitas, 
cum circulo vitioso in teinporis deiinitionc obvia luculenter semet ipsain 
prodat, et jiraeterea nmultttnritatein maximum temporis crjusectarimn, 
plane negligat, ita omnem sanae rationis usum intorturbat, quod non motus 
Icges secunduni temporis mensuram, sed tempus ipsum, quoad ipsius na- 
turam, per obsorvata in motu aut qualibet mutationuin internarum Serie 
detorrninari postulet, quo omnis regularum certitudo plane aboletur. 
Quod autem temforis qnuntüutem non aestimare 2)ossimu8, nisi in concreto, 
ncmjic vel nun» vel coijitatioiinm serie, id inde est, quoniam conceptus tem- 
poris tantummodo lege mentis interna nititur, neque est intuitus quidam 
connatus, adeoejue nonnisi sensuum ope, actus illc animi, sua sensa coor- 
dinantis, eliciatur. Tantum vero abest, ut quis unquam temporis con- 
cej)tum adliuc rationis ope aliuude deducat et explicet, ut potius ipsum 
jirHicipium contradictionis eundem j)raemittat ac sibi conditionis loco sub- 
sternat. A enim et non A non repuynant, nisi simnl (h. e. tempore eodem) 
cogitata de eodem, post so autem (diversis temporibus) eidem eiympeteTe 
possunt. Indo possibilitas mutationuin nonnisi in tempore cogitabilis, 
neque tempus cogitabilo jier mutationes, sed vice versa. 

(i. (^uanquam autem tempus in se et absolute jiositum sit ens ima- 
ginariiim, tarnen, quatenus ad iinmutabilem legem sensibilium qua talium 
jiertinet, est concojitus verissimus et per omnia possibilia sensuum objecta 


* Simnltanea non sunt ideo tiilia , quia sibi non succetiunt. Nam reinota sucees- 
sione tollitnr quidora conjiinctio aliqua, quae erat per seriein temporis, sed indc non 
stattin oriiur alia vera relatio, qualis est conjunctio omniuin in momeiito eo^cm. Sw 
multaiiea enim pcriiide juiiguntur eodem temporis momeuto, quam sucecssiva diversis. 
Idco, quaiitpium tempus sit utii US tantum dimensionis, tarnen xibiquitas temporis, (ut 
cum Nkwtone loquar,) per quam o7«m'a sensitive cogitabilia sunt alxqxtando,, addlt 
quanto actualium alteram dimensionem, qiqitenus veluti pendent ab eodem temporis 
puncto. Kam si tempus designCvS linea recta in intinitum producta, et simultanea in 
quolibet temporis puncto per lincas ordinatim upplicutas; superficies, quae ita gencra^ 
tur, repraesentabit mundum phaenonuinon ^ tarn quoad substantiam , quam quoad acci- 
dciitia. 
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in infinituni patens intuitivac re 2 )racsentationis conditio. Cum enim 
siinultancii qua talia seusibus obvia ticri non possint, nisi ope teiiiporis, 
inutationes autem non sint, nisi per teinpus cogitabilos, patet: hunc con- 
cejitiim universalem pbaenomenorum tbrmam continere, adcoque ninnes 
in mundo «ventus f)bservabiles, omiies mutus omnesque internas vicissitu- 
dines necessario euni axiomatibus de tempore cognoscendis, partimque a 
nobis exjKwitis consentire , quomam noimisi sub liüce vwiditionibus KCiisuttm 
objrvtn esse et eoordiiiuri posswit. Absonnm igitur est, contra prima tem- 
poris puri postulata, e. g. continuitatem etc. rationem annare veile, cum 
legibus consequantur, quibus nihil prius, nihil antiquius reperitur, ipsaque 
ratio in usu principii contradictionis hujus conceptus adminiculo carere 
non possit; usque adeo est primitivus et originarius. 

7. Tempus itaque est principium fortnale mumli sensibilis absolute pri- 
mum. Ümnia enim quomodf)cunque sensibilia non possunt cogitari , nisi 
vel siinul,'Vel post se invicem posita, adcoque unici temporis tractu quasi 
involuta ac semet detenninato positu respicientia , ita, ut per hunc con- 
ceptnm, omnis sensitivi primarium, necessario oriatur totum formale, quod 
non est pars alterius, h. e. muudus phaeuomenou. 

§.15. 

Do spatio. 

A. Conceptus spatii non tibslrahitur a scimitionibits ewternis. Non enim 
aliquid ut extra me jiositum conciperc licet, nisi illud repraesentando 
tanquam in loco, ab eo, in quo ipso sum, diverso, ncque res extra se in- 
vicem, nisi illas collocando in spatii diversis locis.' Possibilitas igitur ^ 
perceptionum externarum , qua talium , suppoiät conceptum spatii , non 
creat; sicuti ctiam, quaesuut in spatio, sensus afficiuut, spatium ipsum sen- 
sibus hauriri non potest. 

B. Conceptus spatii est singubiris repraesenUtiio omnia in se compre- 
hendens, non sub se continens notio abstracta et communis. Quae enim 
dicis spatiii plura, non sunt, nisi ejusdem immensi spatii partes, certo positu 
sc invicem rcspicientes, neque pedem cubicum concipere tibi potes, nisi 
ambienti spatio quaquavorsum conterminum. 

C. Conceptus spatii itaque est intnitus jiurus; cum sit conceptus singii- 
laris, sensationibus non couflatus, sed omnis sensationis extemae forma 
fundamentalis. Hunc vero intuitum purum in axiomatibus geometriae 
et qualibet constructione postulatorum s. etiam problematum mentali 
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aniiTiadverterre proclivc o»t. Non dari onim in spatio plures, qiiain tres 
diinensioncs; intcr duo puncta non esse nisi reotam unicam; e dato in 
supei-ficie plana puncto cum data reeta circuliini describere etc., non ex 
universali aliijna spatii notione coneludi, sed in ipso tantuin, velut in con- 
creto, rerni potest. Quae jaceant in sjiatio dato uuani plagani versus, 
quae in opjiositani vergant, discursive describi s. ad notas intellectuales 
revocari nulla mentis acie possunt, id«o(|ue, cum in aolidis perfecte sinii- 
libus atque aequalibus, sed discongrnentibus, cujus generis sunt manus 
sinistra et dextra , (quatenus soluni secundmn exteusionem concipiuntur,) 
aut triaugula sphaerica c duobus liemispliaeriis oppositis, sit diversitas, 
per quam impossibile est, ut terniini extensionis coincidant, quanquam 
peromnia, quaenotis, menti persermonem intclligibilibus, efferre licet, sibi 
substitui possint, patet hic: nonuisi quadam intuitione pura diversitatem, 
nempe discongruentiam , notari posse. Hinc geometria principiis utitur 
non indubitatis solum ac discursivis, sed sub obtutum mentis cadentibus, 
et evideutia in demonstrationibus , (quae est claritas certae cognitionis, 
quatenus assiniilatur seusuali,) non solum in ij>sa est maxima, sed et unica, 
quae datur in seientiis puris, omnisque evidentiae in aliis exemplar et me- 
dium; quia, cum geometria spatii rdatimes contempletur, cuju? conceptus 
ipsam omnis intuitus sensualis formam in se contiuet , nihil potest in per- 
ceptis sensu externe darum esse et perspicuum, nisi mediante eodem 
intuitu, in quo contemplando scientia illa versatur. Ceterum geometria 
propositiones suas uniservales non demonstrat, objectum cogitando per 
conceptum universalem, quod fit in rationalibus, sed illud oculis subjiciendo 
per intuitum singulärem, quod fit in sensitivis. * 

D. Spatium non est aliquid objectivi et realis, nec substantia, nec acci- 
dens, nec relatio; sed subjectivum et ideale e natura mentis stabili lege 
proficiscen», veluti Schema, omnia omnino externe sensa sibi coordinandi. 
Qui spatii realitatem defendunt, vel illud ut absotntum et immensum rerum 
possibilium receptavulum sibi concipiunt, quae sententia, post Anglos, geo- 

* Qnod spatiam iiGfCSSario coiicipiaiidum sit tanquam <{uaiitum continmmi» quam 
facile sit demonstratu, hic praetcreo. ludo autcm fit, ut »implex in spatio non sit 
pars, sed terminus. Terminus autem generaliter est id in quanto con.tinuo, quod ra- 
tionem continet Ihnitum. Spatium, quod non est terminus alterius, est comp/cttiwi 
(»olidnm). Terminus solid! est superßeies, superficiei linea^ lineae punctum. Ergo tria 
5uut tenninoruin genera in spatio , quaemadmoduin tres dimensiones. Horum termi- 
norum du« (superficies ct linea) ipsi snnt spatia Conceptus termini non ingreditur 
aliud quantum, nisi spatium aut tempus. 
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nK'tranim ]ilnrimis arridet, vol (■(intendiint osso i/isitw n'riini exsistpntium 
relatioiiern , rebus sublatis |)lane pvaiipscctitptn Pt noiinisi in acfualibus 
ciifritabilpin , uti, |msf LKiiiMTirM , nosfmtmn ])birimi statiiunt.. Qnod 
attinpt |iriinuin illiid iiiaiip rationis coiimientuin , c-um vpras relatiniiPK 
inbnitas, abK(|iip iillis erffa sc rplntis ontibiis, fingat, jM-rtiiiPt ad innndnni 
falmlosiim. Vpruni tjiii in sentontiam po.stpriorem abptmt, biiure deteriori 
prroro labimtur. Quippp piiiii illi noiinisi coiippptibiis qiiibusdain rationa- 
libns 8. ad noninena pprtinentilms offendipulnm ponant, i-etenajuin intpl- 
leetui nia.viine nbsconditi.s , e. }r. ipiacstionibiis dp iniindo spiritnali, dp 
oninipraQspntia etc., lii ip.sis pliaenonienis et oinniuni pliaenonienornni 
fidissimo interpreti, sreometriac, adversa fronte repupiant. Nani ne ajior- 
tum in detiniendo spatio cimiluin, qiio necessario intricantnr, in inedinni 
proferain, freometriain ab apice certitndinis detnrbatain, in earuni seientia- 
rum cpnsnm rejicinnt, qnarmn principia snnt enipirica.- Nani si omnes 
spatii affectioncs noiinisi per exjierientiam a relationibus externis nintuatap 
sunt, axioinatibus KPometricis non inest nniversalitas, nisi'coniparativa, 
qualis ucqiiiritur ]>er indnctioneni, li. e. aeqne late patens, ac observatur, 
neipie necessita.s, nisi secundmn stabilitas natiirae leg'es, neque jiraecisio, 
nisi arbifrario conficta , et a[Kis est, nt fit in empiricis, spatium aliquando 
detegtendi aliis affectionibns |)riniitivis jiraeditnm , et forte etiam bilineiim 
rectilinenm. 

E. Qnanqnam ro)>ceptii.t xpatii, ut objecfivi alicnjns et reali.s entis vel 
aft’ectionis, sit imag'inarius, nihilo tarnen secius rmpK tive ad ttnisihilia quar- 
i'unipie m>\\ soluin est verisnimus . sed et oninis veritatis in sensnalitate 
externa fundanientnm. Nani res non possuiit sub nlla specie sensibus 
ajqiarere, nisi incdianto vi animi, omnes sensationes swundum stabilem 
et naturae suae insitam legrem coordinante. Cum itaqiie njbil oninino 
sensibus sit dabile, nisi primitivis simtii axiomatibiis eju.sque consectariis 
(greonietria j)raeci|)iente) conformiter, quanquam horum princijnum non 
sit, nisi subjectiviim , tarnen necessario hisce consentiet, quia bacteniis 
sibiniet ipsi consentit, et leges seusualitatis enint leges naturae, quateuas 
i» aeasas nähre potent. Natura itaque geometriae ])raeceptis ad amussim 
subjpfta e.st, quoad omnes afiectiones sjiatii ibi demonstratas, non ex byjio- 
flipsi ficta", sed intuitive data, tanqnani conditione subjectiva omniuni phae- 
nomenorum, quibus mu|uain iiatnra sensibus jiatefieri potest. Gerte, nisi 
concejitus spatii per mentis natnram originarie datns es.set, (ita , ut, qui 
relationesquascumjuc alias, quam ])eripsuni praecipiuntur, mente effingere 
allaboraret, operam luderet, quia Ifoc ipso conceptu in figinenti sui sub- 
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sidium uti coactus esset,) geonictriao in philosophia naturali iisus jjarum 
tiitus foret; dubitari enim jxisset: an ipsa notio liaec ab experientia de- 
prointa,. satis cum natura ennseutiat, negatis tnrsitaii, a tpiibus abstractuin 
erat, determiuationibus; cujus aliejuibus etiain suspicio in meutern iucidit. 
iHl>atinm itatpie est priitcipitim formale muudi seiisibilis absolute primum, 
uon solum projitereti, quod per illiiis conceptuin objecta universi jKissint 
esse phaenomeua, sod potissimum lianc ub rationeivi , quod per essentiam 
non est, nisi unicum, omnia ouinino externe sensibilia complectens, adeo- 
quo priiicipium constituit uinversitniis , b. e. totius , quod non potest esse 
pars alterius. 

Corollarium. 

Kti itatjue, himi co/jnitionis aensitivae priadpia, non, queinadmodnm est 
in intellectualibus, conceptus generales, sed uitiiitva aintjulures , uitamai 
pari; in quibus, non sient leges rationis praecipiunt, partes et potissimum 
simplicos continent rationem possibilitatis corapositi, sed, secundum exem- 
plar intuitus sensitivi, infii/ünm vontinet rationem partia ejusque cogitabilis 
ac tandem sim{)licis s. potius tennini. Nam nonnisi dato infinito tam 
spatio, quam tempore, spatium et tenipus quodlibet definitum limituiido 
Ost assigiiabile, et tarn punctum, quam momentum per se cogitare non 
pussunt, sed non concipiuntur nisi in dato jam spatio et tempore, tanquam 
borum termini. Ergo omnes affectioues primitivae horum conceptuum sunt 
extra cancellos rationis, ideoque nullo modo intellectualiter explicari pos- 
sunt. Nihilo tarnen minus sunt snbstrata intdlccttia , e datis intuitive 
primis, secundum leges logicas, consectaria concludentis , maxiina qua 
fieri potest certitudine. Horum quidem concejituum alter proprie intuitum 
o6;ect/, alter concernit, inprimis repraeaentativum. Ideo etiam spatium 
temporis ipsius conceptui ceu typus adbibetur, repraesentando boc per 
lineam, ejus<jue terminos (momenta) j)or puncta. Tempus autem miverauli 
atque rationuli conceptui magis uppropinquat , complectendo omnia omnino 
suis respectibus , nempe spatium q)sum et praeterea accidentia , quae in 
relationibus spatii cornprebensa uon sunt, uti cogitationes animi. Prae- 
terea autem tempus leges quidem rationi non dicticat, sed tarnen .prac- 
cipuas constituit conditiones, quibus faventibus aecnnduvi rationis teijes mens 
notiones anas conferre posait; sic, quid sit imjiossibile, judicare non possum, 
nisi de eodem subjecto eodem tempore praedicans A et non A. Et prae- 
sertim, si intellectuin advertimus ad experientiam , respectus cansae et 
causati in externis quidem objectis indiget relationibus spatii, in omnibus - 
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autcin tarn extornis , ({uani iiiternis, iionnisi tomjioris rosjiectu opitulante, 
()uid sit prius , ({UKlnani posterius s. cansatuiii , edoceri mens potest. Et 
vel ij)sius spatii qnantitatem iutclli{?ilnlem reddcrc non licet, nisi illud, 
relatuin ad mensuram tanipiam unitatem, exponamus numero, qui ipse 
non est, nisi nmltitudo numerando, li. e. in femjiore dato suceessive umiin 
uni addendo, distincte cognita. 

'l’andein ipiasi sjionte cuilibet oboritur ((uaestio, utrum eouvrptwt uter- 
cinc sit conuntns , an acqniiitus. Posterius quidem jier deinonstrata jain 
videtur ret'utatum , prius autem , quia viani sternit phüoxnphifie piijronm, 
ulteriorem quamlibet indagationcm ]>er citatioueni causac primae irritam 
declarantis, non ita temero admittendum est. Verum rnvrcptm uhrqiie 
procul dubio (icqumluii ent, non a sensu (jiiidom objectorum, (sensatio enim 
materiam dat, non forniam cognitionis liumanae,) abstractus, sed ab ipsa 
mentis actione, secundum j)oriiotuas leges sensa sua coordinante, quasi 
tyjms immutabilis ideoqiie intuitive cognosceiuliis. Sonsationes enim 
oxcitant hunc mentis actum , non influunt intuitum , tieqiie aliud hic con- 
natum est, nisi lex animi, .secundum ipiam certa ratione sensa sua e prae- 
sentia objccfri conjungit. 


SECTIO IV. 

De j)rincipio Ibnnae inundi intelligibilis. ^ 

g. IG. 

Qui sp.atium et tempus pro reali aliqiiq et absolute nocessario omuiiim 
possibiliuin substantiariim et statuum fpiasi vinculo bal)cnt , lunul (piic- 
quara aliud rc([uiri putant ad concipiendum, quipofe exsistentibus jduri- 
bus quidam respcctus originarius compotat, ceu influxuum possibiliuin 
conditio primitiva et formae cssentialis univer.si jn-incipium. Nam quia, 
quaecunque exsistunt, ex ijisorum sententia necessario sunt alicubi, cur 
sibi certa ratione praesto sint, inquirere sujiervacaneum ipsis videtur, 
quoniam id ex sjiatii, omnia conqirebendentis, universitate per se deter- 
minetur. Verum praetenjuam, quod bic conceptus, uti jam demonstratum 
est, subjecti potius leges scnsitivas, quam ipsorum objectorum conditiones 
attineat, si vel maxime illi realitatem largiaris, tarnen non denotat, nisi 
intuitive datam coordinationis universalis possibilitatem, adeoque niliilo 
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uiiuus iiitacta manet quaestio, noniiiiii iutelkictui soliibilis: qmtiam prin- 
fipio ipm liiiec relatio oiimium siibstimtianim nitiitur, qnae intuitive npertaUi vo- 
vatur xpiitinmt lii hoc ita((ue cardo vertitiir ijuaestiouis de priueipio furvnte 
mundi intellii/ibilüi, uf pateat, nuouam pacto po.ssibilc sit, lü plnre.* sitbstnii- 
tiae in mulun nint romniercio et hac ratkiiic pertiiieaut ad idem totiiiii, qiiod 
dicitur miindus. Mundum autem hie tioii c(iiitem]>lainur, qiioad materiaui, 
i. e. sulaitaiitiarum, quibuK coiistat, iiatiiras, utruni sint materiales an 
imniateriales, sed quoad formam, h. e. quipote treiieratim intcr ]>lures 
li»eum habejit uexiis et iutcr oiniies totalitas. 

• §■ 17 . 

Datis |)luribus .snbstantiis, principiinvi fommeri’ii Inter illas po.sslbills 
nnn snhi ipj»irum. ex.iistentid ronxtnt. sed aliud quid jiraeterea requiritiir, ex 
qun relationes mufiiae intelli^rautur. Nam propter ipsam subsistentiani 
mm respicinnt aliud quiequam neeessfirio, nisi forte siii causam; at causati 
rcspectus ad causam non cst commercium , sed depeudeutia. Igitur, si 
(pioddam illis cum aliis commercium iiitercedat, ratioue peculiari , hoc 
praecise detenniuante, opus est. 

Et iu hoc. (piidem consistit iußnxns p/u/iticl Trpföri/r secuudum 

vulgarem ipsius seusum : (|uod commercium .substautiarum et vires transe- 
untes per solam ipsarum existeutiam atl'atim cognoscibiles temcre sumat, 
adeoque uoii tarn sit systema aliquod, (|uam putius omnis systeinatis phi- 
’^osophici, tauq'uam in hoc argumento siiperHui, neglectus. A qua macula 
si hunc concejituni liberamus, liabemus commercii genus, (piod uuicuiii 
reale dici et a quo mundi tiitiim reale, uou ideale aut iinagiuarium dici 
meretiir. 

§. 18 . ■ 

TotuJii e siibsUnitiit: neeessnriis eet impunsibile. Quoniam euim sua 
cuique exsisteutia abunde coustat, citra omueni ab alia quavis dejjeuden- 
tiam, quac plane iu uecessaria non cadit, patet: non solum cAinmorciuin 
substautiarum (h. e. depeudeutiam statuuiu rcciprocam) e.\ ipsarum 
exsisteutia non consequi, sed ipsis tauquam necessariis competere lunuino 
non posse. 

§■ 19 - 

Totam itaque substautiarum est totum contingentium et mundus, per 
Simm essentiam, meris constat vonlinyentibuii. Praeterea uulla subätautiu 
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uecessaria est in nexu cum mundo , nisi ut causa cum causato, ideoque 
non ut pars cum complementis suis ad totum , (quia nexus compartium 
e.st mutuae dependentiao, quae in ens necessarium non cadit.) Causa ita- 
que muudi est ens extramundanum, adeoque non est anima mundi , iiec 
praesentia ipsius in mundo est localis, sed virtualis. 

§• li*'- 

Siibfilantia« mnmlanue. mnt entüi ab alio; sed non a diversis, sed onmia 
ab vno. Fac enim illas esse causata jdurium entium necessariorum ; in 
commercio non essent cft'ectus, quorum causae ab omni relatione mutua 
sunt alienae. Ergo U.nitas in coujunctione sub-ttantuirum imh-ersi con- 
iterfi.riHiii dependentiae omnium ab wi'\ Hinc forma universi tesUitnr de 
causa materiae et nonuisi causa imiversonim unica est causa universitatis; 
ueque est mundi arckitei'tus, qui non sit simul creator. 

§• ‘-ic 

Si plures forent cau-sae primae ac noccssariae cum suis causatis, 
eorum opificia es.sent mundi, non mundus, quia nullo modo connectereutur 
ad idem totum, et vice versa: si sint plures mundi extra se actuales, 
dantur plures causae primae ac uecessariae , ita tarnen , ut nec mundus 
unus cum alten», nec causa unius cum mundo causato alterius in ullo sint 
commercio. 

Plures itaque mundi extra se actuales nou per ipsum sui conreptum^ 
sunt impussibiles , (uti Wolfius ]»er notionem complexus s. multitudinis, 
quam ad totum, (jua tale, sufticere putavit, perjteram conclusit ,J sed sub 
Sola hac couditione, « unica taniiim exsistal causa omnium uecessaria. <81 
vero admittantur plures, emnt plures mundi , in sensu strictissiino meta- 
pbysico, e.rira se possibiles. 

§. 22 . 

> 

Si, quemadmodum a dato mundo ad causam omnium ipsius partium 
unicam valet consequentia , ita etiam vice versa a data causa communi 
Omnibus ad nexum liorum inter.se, adeoque ad formam mundi, similiter 
procederet argumentatio, (quanquam fateor baue conclusionem mihi non 
aeque perspicuam videri,)' nexus substantiarum primitivus nou foret con- 
tingens, sed per sustentulionem omnium a principio communi necessarius, ad- 
eoque liarmunia proficiscens ab ipsa earum subsistentia, fundata in causa 
communi, procederet seeuudum regulas communes. Härmouiam aut talem 


Digitized by Google 


416 


De mutidi scnsibili» et intclliKibilis 


voco generaliter stabilitam , cum illa , ([uae lücum non habet, nisi quatenus 
KtatuB qiiilibct Hubstantiac individuales adajttautur statui ulteriiis, sit har- 
monin shn/nlariier staliHita et cominerciuin e priori liarinonia sit reale et 
lihysiriim, e posteriori autem ideale et xi/mjiathetitami. Commercium itaque 
omne substantiarum uiiiversi est eTtenie xtnlilitum (per caiisjun omnium 
communem), et vel generaliter stabilitum per influxum jdiysicnm (emen- 
datiorem v. §. 17), vel individualitcrijisarum statibus conciliatum, posterius 
autem vel per primam cujusvis substantiae constitutiouem nrinmarie fuiida- 
ttim, vel orraxione cujusliltet mutationis impressuin, (juorum illud harmania 
praextahilita, hoc occaxionalimnx audit. Si itaque per sustentationem omnium 
substantiarum ab uno necexxarki esset ronjmictio omnium, qua constituunt 
unum , commercium substantiarum universale erit j)cr infln.rnm phi/xinim, 
et mundus totum reale; sin minus, commercium erit Hym)jatbeticum (b. e. 
barmonia abstjue vero coramercio) et mundus nonnisi totum ideale. Mihi 
quidem, quaiiquam non demonstratum, tarnen abundc etiam aliis ex ra- 
tionibus probatum est prius. 

S c li o 1 i 0 n. 

Si pedem aliquantulum ultra terminos certitudinis ajmdicticae, qnae 
metaphysicam decet, promovere fas esset, operae pretium videtur, quae- 
dam, quae pertinent ad intuitus sensitivi non solum leges, sed etiam 
causas, per iutellectnm taiitum cognoscendas, indagare. Nemjie mens 
vliumaua non afficitur ab externis, mundusque ipsius adspectui non patet 
in inlinitum , nisi quatenus ipsa cum omnibux aliix suxtentutnr ab eadem vt in- 
finita uniux. ilinc non sentit externa, nisi per praesentiam ejusdem 
cansae sustentatricis communis, ideoque spatium, quod est conditio uni- 
versalis et neces.saria compraesentiae omnium sensitive cognita, dici potest 
ÜMNiPRAE.SENTl.\ PiiAENOMBNON. (Causa cnim nniversi non est omnibns 
atque singulis propterea praesens, quia est in ipsorum locis, sed sunt loca 
b. e. relationes substantiarum possibiles, quia omnibus intime praesens 
est.) Porro, (juoniam possibilitas mutationum et successionum omnium, 
cujus principium, quatenus sensitive cognoscitur, residet in conceptu tem- 
])oris, supponit perdurabilitatem subjecti,. cujus Status op])ositi succedunt, 
id autem, cujus status.lluunt, non durat, nisi sustenteturabalio; conceptus 
temporis tanquam unici inbniti et immutabilis , * in quo sunt et durant 

* TeinjKiris inoincnta iion sibi videntur succederc, quia hoc pacto aliud adliuc tem- 
pus ad mumeuturum succcssioncin praeinittenduin esset; sed per intuitum sensitivum 
actualia quasi per scriein cuutiuuain momentorum desceiidere videntur. 
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oninia, est caiisne generalis aeteriiititi- pkaeiiomefion. V'^erurn consultius vide- 
tur, littns legere eognitionnni per iutelleotus nostrl inediocritateni nobis 
cnncessarniu, i|Uaiii in altuni indagationum ejnsniodi mysiiearum .provelii, 
Hueinadmodnni fecit Malkbranchius, enjus sententia ab ea, qnae hie 
expemitnr, proxiine abest: iiempe. nos omim mtiuri in ih-o. 


^SECTIO V. 

De inethüdo cirea sensitiva et iiitellectualia in inetapliysicis. 

§■ 23 . 

ln oninibus scientiis, qnaruui jirincipia intuitive daiitur vel per in- 
tnitnni sensualeni (experientiain), vel per intnitnni sensitivum quideni, at 
puniin (conceptuK spatii^teniporis et nuineri), h. e. in seientia naturali et 
nmtliesi , ntnis <lnt iiielltodtiin ; et fentando at(|iie inveniendo, postquam 
seientia ad ainplitndinein aliqnam et coneinnitatein jiroveeta est, elnee- 
seit, qua via atque ratione ineedenduin sit, ut fiat consuininata et, abstersis 
inaenlis tarn ercfiruin, quam coiifusaruin eogitationum, ))urior nitescat; 
l>erinde ae gramtnatica jiost iisum uberinrem serinnnis, stihis post poema- 
tuni aut oratiouuin clegantia exotnpla regulis et disciplinae ansaiu prae- 
bueruiit. Ufiii.9 antein intdUdns in talibus scientiis, quarnm tarn coucep-' 
tus primitiv!, quam axiomata sensitivo intuitu dantur, non est nisi logiru», 
li. e. per quem tantum cognitiones sibi invicem subordinamus quoad uni- 
versalitatem conformiter prineipio coutradictionis, pliaenoiuena phaeno- 
meuis geueralioribus, consectaria intuitus puri axioinatibus intuitivis. 
Venim in pliilosophia pura, qualis est metapliysica , in qua nxHS intd- 
Ituiiix circa priucijiia est realh, li. e. conceptus rerum et relationum prinii- 
tivi at(|ue ijisa axiomata per ipsum intellectum jmrum primitive dantur, 
et , ((uoniam non sunt intuitus , ab erroribus non sunt immunia , methodvs 
(tntevedü omnem Kcientiam, et quiequid tentatur ante hujus j)raecejita probe 
excussa et firmiter stabilita, temere couceptum et i^^ter vana inentis ludi- 
bria rejicienduin videtur. Nam cum rectus rationis usus hic ipsa princi- 
]iia constituat, et tarn objecta, qUam, quac de ipsis cogitanda sunt, axio- 
mata jier ipsius indolem solani primo innotcscant, exjiositio legnm rationis 
|iurae est ipsa scientiae genesis, et earum a legibus sujiposititiis distinctio 
criteriuin veritatis. llinc, qiioniam metliodus hujus scientiae hoc fein- 
Kant'« (iamuitl. Wurkc. IJ. • ^7 
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pore celobratii noii sit, nisi qual«m logica umnibus scieutiio generaliter 
praccipit, illa autem, qnac singulari metapbysicaeingeniositaccoininodata, 
plane igunretur, miniin non est, quod hnjus indaginis.studiosi saxuni 
suiun Sinypbeinn volvendo in aevuin . vix aliquid adhncdum profecisae 
videantnr. Quanqnam autem mihi liie ncc auimuH est nec copia , fuaiuR 
de tarn insigni et latiasime patenti ^irgumento diawerendi, tarnen, qnae 
partemliujuH metlmdi liaud contemnendam eonstituunt, nempe snmitivne 
vnfjxitimiis rnm hiteüetinnli i'iwfngiirm , non quatenus solum incautis obrepit 
in applicatione prindpiorum, sed ipna princijiia spuria aub sjteeie axioma- 
tum effingit, brevilms iam adnmbrabo. 

- 24 . 

Omiiis motaphysicao eirca sensitiva atque intellectualia metliodus 
ad hoc potiasimum praeccptum redit: sollicite cavendum esse, ve 
nmixith’ae roynitionis (Inmestim terniinos unon migrnit nr intellectnalia afßrümt. 
Nam qnia praedicatum in quolibet judicio, inteUectualiter enunciato, e/>t 
conditio, absque qua subjectum cogitabile non esse asaoritur, adeoque jtrae- 
dicatum sit cogiioscendi principium; ai est conceptus seusitivus, non erit 
nisi conditio sensitivae cognitionis possibilis, adeotpie apprime quadrabit 
in subjectum judicii , cujus coneejttus itidem esf aenaitivus. At si ad- 
moveatur conceptui intellectuali , judicium tale nonniai aecundum leges 
subjectivas erit validum, binc de uotione intellectuali ijtsa non praedi- 
candum et objective efiferendum, sed tantnm nt conditio , absijue qua nen- 
xitivae cognitioni conceptus dnti lociis non est. * Quoniam autem praestigiae 
intcllectus, per suboniationem conceptus sensitivi tanquam notae intel- 
lectualis, dici potest (secundum analogiam aignificatus receptij vititmi S}ib- 
reptionis, erit permutatio intellectualium et sensitivorum vitium snbreptmds 

* Focciinclus et facilis est hiijus criterii iisus in dignuseeiidis principiis , quae tan- 
tnm Icftes cognitionis sensitivae enunciant, ab iis, quae praeterea aliquid circa nbjecq^ 
ipsa praceipiiint. Nam si praedicatum sit conceptus intellectualis, respectus ad sub- 
jectum judicii , quantumvis sensitive eogitatum , denotat semper notam objecto ipsi 
compctontcm. At si praedicatum sit conceptus sensüivus , quoniam leges cognitionis 
sensitivae non sunt couditiones pössibililatis rerum ipsannn, de subjecto judicii intel- 
lectualiler coijitato non vallbit, adeoque objective ennntiari non poterit. Sic in vulgari 
ipo axiomate : quicquid exsistit, est alicubi, cum praedicatum contincat couditiones co- 
gnitioiiissensitivae, non poterit de subjecto judicii, nempe «xsistent« «[uolibet, generaliter 
ennntiari; adeoque formula Itaec objective praecipiens falsa est. Verum si convertatur 
propositio, ita ut praedicatum fiat conceptus intellectualis, eincrget verissima, nti : quic- 
quid est alicubi, exsistit 
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iiiftiiphy.ficum (pluienoiaeiion mtdlectuiUum , si barbarae voci venia est,) 
adcocjue axioina tale hi/hridiim, qnod sensitive pro necessario adhaerenti- 
bus coucej)tui intellectuali venditat, milii vocatur axionm mbreptithim. Et 
ex bisce qifideni axioinatibus spuriis prodierunt pripci})ia talleudi intel- 
lectus j)er oninein metaphysicain pessiine grassata. Ut autern liabeanius, 
ipiod in prointu sit et luculenter cognoscibile, lioruin judiciorum crite- 
riiim et veluti Lydium lapideni, quo illa dignoscamns a genuinis, siinul- 
que, si "forsan briniter adhaerere intellectui videantur, artem qnandain 
dociinasticain, cujus ope, ([uantuni pertineat ad sensitiv-a, (luantuni ad in- 
tellectualia, aequa fieri possit aestiiuatio, altius in lianc quaestionein de- 
scendenduin esse piito. 

§. 25 . 

En igitur PuixciPiirM liEDircTioNis axioinatis cujuslibet subrcptitii : 
ui de eoiireptn ipineun^e iiitellirtiiidi j/eiieviditer fjideiptinii pritedicidnr, qnod. 
jiertiiie) ad re»pectu.<i Spatu ATQUB Temporis, ohjeetive ma eet enuntiaiidnm 
et 7inii ilenotat idsi eoiiditioaem , /niie qna roareptue datus seii.dtire rO(piosribilix 
aon ejit. ’ Quod eju.smodi axioina sit spurium et, si non falsuni,'saltim te- 
inere et precario asscrtum, iude Uquet: quia cum subjecfum judicii intel- 
lectualiter concipitur, jiertinet ad objectum, praedicatum autem, cum 
determinationes spatii ac temporis' contineat, pertinct tanfum ad conditio- 
nes sensitivac cognitionis liumanae, qiiae, quia non cuilibet cognitioni 
ejusdem objecti necessario adliaeret, de dato conceptu intellectuali univer- 
saliter enuntiari non potest. Quod autem intellectus huic subreptionis 
vitio tarn facile subjiciatur, inde est: quia sub jiatrocinio alius cujusdam 
regulae verissimae deluditur. Kecte enim supponimus: qidequid idlo plane 
intiiitu eoyrtosci non potent, prorsns non enne coyitabile, adeoque impossibile. 
Quoniam autem aliuin intuituin, praeter eum, qui sit secundum formam 
spatii ac temporis, nullo mentis conatu ne iingendo quidem assequi pos- 
sumus, accidit, ut omnem omnino intuitum, qui liisce legibus adstrictus 
non est , pro impossibili habeamus, (intuitum purum intellectualem et le- 
gibus sensuum exemtum, qualis est divinus, quem Plato vocat ideam, 
praetereuntes,) ideoque omnia possibilia axiomatibus sensitivis spatii ac 
temporis subjiciamus. 

§■ 2 . 6 . 

Omnes autem sensitivarum cognitionum sub specie intellectualrum 
praestigiae, e quibus oriuntur axiomata subreptitia, ad tres species revo- 
cari possunt, quorinn rormulas generales bas babeto: 
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1 . Etulem cimditio sensitiva, sub (j^ua sola intuihm objecti est possibili», 
est conditio ipsiiis poitsibilitatif objecti. 

’J. Eadeni conditio sensitiva, sub qua sola ilaUi Mbi conj'erri posmwt ad 
j'oniiimduiii convcpitim objecti intellectindem , est etiam conditio ipsius 

possibilitatis objecti. 

3. Eadem conditio sensitiva, sub qua eiibeinnfio objecti alicujus obvii 
■mb dato conreptn iuleUectuali solum jiossibilis est, est etiani conditio 
possibilitatis ipsius objecti. 

tj. 27. 

Axioina subreptitiuin Piumae classis ost: (joic/piid est, e.<it aliivibi et. 
aliipiinido.* Hoc vero [»rincipio spurio oinnia entia, etiainsi intellectua- 
liter cognoscantur, conditionibus spatli attpie teniporis in exsistendo ad- 
stringuntur. Hinc de substantiaruin innnatcrialjpni , (quaruin tarnen 
eandein ob causam nnllus datiir intuitus seiisitivus, nec sub tali tbnna 
repracsentatio,) locis in universo corporeo, de sede animae, et id genus 
alias quaestiones jactant inanes, et cmn sensitiva intellcctualibus, ceu 
(juadrata rotundis, iiuprolje misceantur, plerumquc accidit, ut disceptan- 
tiuni alter liircum innigere, alter cribruni supjwnerc videatur. Est auteiii 
imraaterialiuin in mundo corporeo praegentia virtualis, non localis, (quan- 
quam ita inqiroprie vocitetur;) spatium autein non coutinet conditiones 
possibilium actionuni mutuaruin, nisi inateriae; quidnam vero iminateria- 
libus substantiis relationes externas virium tarn inter se, quam crga Cor- 
pora constituat, intellectum liumanum plane fugit, uti vel perspicacissinuis 
Eulekl’s, cetera phaenoiuenorum magnus indagator et arbiter (in literis 
ad principem quaudam Germaniae missis) argute notavit. Cum autein 
ad entis summi et extramundani conceptum pcrvenerint, dici non potest, 
quantum bisce obvolitantibus intellectui umbris ludilicenter. Praesentiam 
dei sibi fingunt localem, deumque mundo involvunt, tanquam infinito spa- 


* SpAtiiim et tcmpus concipiuntitr, (pmsi omnm scnsibuH ulla ratioiie obvia in se 
enmpreheiulant. Ideo non datur scciindiim Icges mciiti» humanae ullius entis intuitus, 
nisi ut in spatio nc tempore coiitenti. Comparari huic praejudicio potest aliud, quod 
proprie non est axioma subreptitiuin, sed ludibrium phantasiae, quod ita expoui pusset 
generali formula: quipquid exsistit, in illo, eat spatiwa et tempuay li. e. omnis substnntiu 
est ertenaa et continuo mntata. Quaiu}uam eniin, quorum conceptus sunt erassiores, 
liac imagiuandi lege firmiler adstringuntur, tarnen faeile ipsi pcrspiciunt, hoe pertinere 
tantum ad eonatus plmntusiae, rerum sibi spoeios adnmbnimU, inpi ad e<»iiditi(»nes ex- 
sistendi. 
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tio siiniil comiirchensuni, ham- ipsi liinitationcin compensaturi , videlicpt 
localitate quasi per eminentiiim concepta, h. e. infinita. At in pluribus 
locis siniul esse, absolute iinpossibilb est, (juia loca diversa sunt extra sc 
invicem, idcoque, quod est in pluribus locis, est extra seniet ipsum, sibique 
i})si externe praesens, quod impHcat. Quod autein temjius attinet, post- 
quain illud non solum legibus cognitionis sensitivae exemerunt, sed ultra 
mundi torminos ad ipsum ens extramundanum , tanquam conditionem ex- 
sistentiae ipsius, transtulerunt, inextricabili labyrintho sese involvunt. 
Ilinc absonis quaesfionibus Ingenia exeruciant, v. g. cur deus mundum 
non multis retro seculis condiderit. Facile quidem concipi posse sibi per- 
suadent, quipote deus jjraesentia, h. e. actualia teiiiporix, in quo.ext, eernat; 
at quomodo futura, li. e. actualia lfmporis, in tpio notnhnn esi , prospiciat, 
diflicile intellectu putant. (Quasi exsistentia entis nccessarii per omnia 
tein])oris imaginarii niomenta successive descendat et partc durationis 
suae jani exhausta, (|uam adhuc vietnrus sit aeternitatem una cum simul- 
taneis mundi eventibus (irospiciat.) Quae omnia notione temporis probe 
perspecta fumi instar evanescunt. 

§• 28 . 

iljeeuNDAE speciei praejudicia, cum intellectui imponant per condi- 
tiones sensitivas, qiiibus mens adstringitur, si in qnibusdam casibus ad 
intellectualeni pertingere vult, adhuc magis se abscondnnt. Horum nimm 
est quod quantitatis, alterum quod (pialitatum generaliter afticit cogni- 
tionem. Prius est: omnin mullitndo actnaliii cm dnbiUn nimiero ideoque omne 
(juantuin finitum, posterius: ipiicquid impossibile , sibi lonlratlidt. ln 

utroquo conceptus temporis quidem non ingreditur notionem ipsam prae- 
dicati, ne(jue consetur nr>ta esse subjecti, attamen ut medium inservit con- 
ceptui pracdicati informando, adeoqiie ceu conditio afficit conceptum 
intellectualeni subjecti, quatenus nonnisi ipsius subsidit» ad hunc per- 
tingimus. 

Quod itaquo attinet prius; cum omne quantum atque series quaelibet 
non cognoscatur distincte, nisi per coordinationem successivam, conceptus 
intellectualis quanti et multitudinis opitulante tantum hoc conceptu tem- 
poris oritur et nunquam jiertingit ad completudinem , nisi synthesis ab- 
solvi possit tempore finito. Inde est, (juod infinitu series coordinatorum 
secundum intellectus nostri limites distincte comprehendi non possit, adeo- 
que per vitium subreptionis videatur impossibilis. Nempe secundum 
leges intellectus jmri (piaelibet series causatorum habet sui prineipium, h. e. ' 
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nf>n datnr regressus in scrio causnfnruni aitsque termiiifi, Kecuntlnin Icgcs 
autem sensitivas quaelibet series coordinatorum liabet »ui inUium assigna- 
bile; quae propositiones, qnaruin posterior methiurabilit/ttem scrici, prior 
(lejiemhiitimn totins involvit, perperam habentur pro identicis. Pari modo 
argiimento inteüectns, quo probatur: qiiod dato comjtosito substantiali den- 
tiir compositioiiis principia, h. e. simplicia, se adjungit supposititium ali- 
quod, a sensitiva cognitione subomatum, quod nempe in tali composito 
regresHUs in partium compositiöne non detur in infinitum, h. e. qnod defi- 
nitus detur ih quolibet composito partium numems , cujus eörte sensus 
priori non est geminus, adeoque temere illi substituitur. Quod itaque 
quantum mundanum sit limitatum, (non maximum,) quod agnoscat sui 
principium, quod Corpora constent simplicibus, siib rationis signo utique 
certo cognosci jtotest. Quod autem Universum, quoad inolem, sit matbe- 
matice tinituni, ((uod aetas ipsius transacta sit ad mensuram dabilis, quod 
simplicium, quodlibet corpus constituentiura, sit definitus numerus, sunt 
propositiones, quae aperto ortum suum e natura cognitionis sensitivae l<j- 
quuntur, et" utcunque ceterbqtiin haberi possint pro veris , tarnen macula 
liaud dubia originis sua laborant. 

Quod autem ponterinn concemit lurionui isiihreptitiiim , orifur temere 
convertendo contradictionis principium. Adhaeret autem huic primitivo 
judicio concejitus temporis eatenus, quod datis eodem tempore contradicto- 
rie oppositis in eodem, liqueat impossibilitas, quod ita enunciatur: qnieqitid 
mmul est ae non est, est impossibüe. Hic, cum per intellectum aliquid prae- 
dicetur in casu, qui secundum leges sensitivas datus est, Judicitim apprime 
verum est et evidentissimum. Contra ea, si convertas idem axioma, ita 
ut dicas: omne impossibile simid est ac non est s. involvit contradictionem, 
per sensitivam cognitionem generaliter aliquid praedicas de objecto ra- 
tionis, ideoque conceptum intellectualem de possibili aut impossibili sub- 
jicis conditionibus cognitionis sensitivae, nempe respectibus temporis, 
quod quidem de legibus, quibus adstringitur et limitatur intellectus hn- 
manus, verissimum est , objective autem et generaliter nullo modo con- 
cedi potest. Nempe noster quidem intellectus impossibilitatem non animad- 
vertit, nisi ubi notare potest simultaneam oppösitorum de eodem enun- 
tiationem, h. e. tantiimmodo, ubi occurritxontradictio. Ubicunque igitur 
talis conditio non obvenit, ibi nullam intellectui humano de impossibili- 
tate Judicium vacat. Quod autem ideo nulli plane intellectui liceat, 
adeoque, qnicqnid non involvit contreulictionem , ideo sit possibile, temere con- 
cluditur, subjoctivas Judicandi conditiones pro objectivis habende. Hinc 
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tot vana conimenta virinm, nescio quarum, pro lubitu confictaruni , quae 
absquc obHtaculo rcpugnantiac e quolibet ingenio architectonico, seu si 
mavis, ad cliimaeras proclivi turbatim prorumpunt. • Nani cum vis non 
aliud sit, quam respeclus substantiae A ad aliud qukldam B (accidens) tan- 
quam rationis ad rationatnin, vis cujusque possibilitas non nititur identitate 
cansae et cf^usati, s. substantiae et accidentis, ideoque etiani impossibilitas 
virinm falso confictarum non pmdet a sola vontradivtione. Nullam igitur 
vim oriyinariam nt possibilem sumere licet, nisi datam ab eaperieutia, neque 
ulla intellectus pcrspicacia ejus possibilitas a priori concipi potest. 

§. 29 . 

Tertiär speciei »xiomata subreptitia e conditionibus subjecto pro- 
priis, a quibus in objeiia temere transferuntur, non ita pnllulant, ut, (quem- 
admodum fit in iis, qnae sunt classis secundae, ad conceptum intellectua- 
lem per sensitive data sola pateat via, sed quia bis tantum auxiliantibusad 
datum per exjierientiam casum applirari h. e. cognosci potest^ utrum ali- 
quid sub certo coiiceptu intellectuali contineatur, nec ne. Ejilsmodi est 
tritum illud in quibusdam scholis: ipdcquid e.rsistit contingenter, aliqnando 
noH exsistit. Oritur hoc principium supposititium e jienuria intellectus, con- 
tingentiae aut nece.ssitatis notas nominales plerumque, reales raro perspi- 
cientis. Hinc utrum oppositum alicnjus substantiae possibile sit, cum per 
notas a priori depromtas vix perspiciatsir, aliiinde non cognoscctur, quam 
si eam aliqitundo non fuisse constet; et mutationes vcrius testantur contiu- 
gentiam, quam contingentia mutabilitatem , ita ut, si nihil in mundo ob- 
veniret fluxum et transitorium , vix aliqua nobis notio coutingentiae obo- 
riretur. Ideoque propositio directa cum sit verissima: qtdcquid aliqnando 
non fuit, est continge/ts, inversa ipsius non indigitat, nisi conditiones, sub 
quibus solis, utrum aliquid exsistat necessario, an contingenter, dignoscere 
licet; ideoque si ceu lex subjectiva, (qualis revera est,) enuntietur, ita 
efiferri debet: de quo non constat, quod uliquaiido non fuerit, illiiis vontingeti- 
tiae notae sufficientes per eommunem iutelligentiam twn dantur; quod tandem 
tacite abit in conditionem objectivam ; quasi absque hoc annexo, contin- 
gentiae plane locus non sit. Quo facto exsurgit axioma adulterinum et 
erroneuih. Nam mundus hic, quanquam conting.enter exsistens, est sm- 
pitemus h. e. omni tempoJe simultan eus , ut ideo tempus aliquod fuisse, 
quo non exstiterit, perperam asseratur. 
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Accedunt principiis suhreptitiis magna afiinitatß alia (piaedain, quae 
quidem conceptui dato intellectuali nullaiii senskivao fognitionis macnilani 
affricant, sed quibus tarnen intellectus ita luditur, ut ipsa hal)eat pro 
arguinentis ab objecto depromtis, cum tantummodo pi r rouveuimtuun, cum 
libero et amplo intellectuH usn, pro ipsius singniari natura nobis commen- 
dentur. Ideoquc, aequeacca, quae supcrius a nobis euuinerata sunt, 
nituntur nrtionibus sa/y>rY/V/.«, verum non legibus sensitivae cognitionis, sed 
ipsius intellectualis, nempe conditionibus, quil)us ipsi tacile videtur et 
promtum porspicacia sua utcndi. Liceat mihi horum principiorum, quan- 
tum equidem scio, noudum alibi distincte expositorum , hic coronidis loco 
mentionem aliquam injicere. Voco autem pi-mrijiia fonvenientme regulas 
illas judicandi, quibus libenter nos submittimus.et quasi axiomatibus in- 
hacrcmus, hanc solum ob rationem, quia, s/ ab ibs diffr^scrimiis, intellecttü 
uoxtru nuUiim fere de objecto dato Judiciiim liceret. In horum censum vc- 
iiHint sequentia. Primum , (|UO sumimus: omiiia in vuirerxo fieri fecmidtim 
ordinem nalnrae; quod quidem principium Epiokrijs absque ulla rcstri- 
ctione, omnes autem pliilosophi, cum rarissima et jirm sine summa neces- 
sitate adinittenda exceptione, uno ore profitentur. Ita autem statuimus, 
noii propterea, quod eventuum mundanorum secundnm leges naturae com- 
munes tarn ainplain possideamus cognitiouem, aut supernaturalium nobis 
pateret vel impossibilitas, vel minima possibilitas bypotlietica, sed quia, 
si ab ordine naturae discesseris, intelloctui nullus j)lane usus. esset, et te- 
meraria citatio supernaturalium est pulvinar intellectus pigri. Eandem 
ob rationem miracidn comiiaratica, influxus nempe spirituum, süllicite arco- 
mus ab expositione phaenomenorum, quia, cum eorum natura nobis incjo- 
guita sit, intellectus magno suo detrimento a luce experientiae, per quam 
solam legum judicandi sibi comparandarum ipsi cfqiia est, ad umbras 
incognitarum nobis specierum et causarum averteretur. Secundum eist 
faror ille unitatis, philosophico ingenio ]>roprius, a quo pervulgatus iste 
Canon profluxit: prindpiti nm esse multiplwanda praeter summam necessita- 
tem; cui suffragamnr, non ideo, quia causalem in mundo unitatem vel 
ratione vel experientia perspiciamus, sed illam ipsam indagamus impulsn 
intellectus, qui tantundem sibi in explicatione phaenomenorum profecisse 
videtur, quantum ab eodem principio ad plurima rationata descendere 
ipsi concessum est. 1’ertium ejus generis principiorum est: nihil omnitio 
materine oriri, mit intcrire, omnesque mundi vicissitudines solam concemere 
formam; quod postulatum, suadente intellectu communi, omnes philoso- 
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|iliorniii M'liolas jicrvafjatuni est, non (jiiod illud pro eoniiierto, aut por 
arpmnentn a priori denionstrato habitnm sit, ,sed quia, si niateriam ijisani 
tliixain et transitoriam adiniseria, nihil plane atahile et perdiirahilc relirpii 
lieret, ipiod explicationi phaenomenormn aecnnduin leges universales et 
jierpetuas adeorjue usui intellcetus ainplius iuservirot. 

Et hacc (jiiidem de metliodo, potissiniuin cirea discrimen sensitivae. 
atqne infellectualis eognitionis, quae si aliquando euratiori indagationo ad 
ainnssim redacta fuerit, scientiae projiaedeuticae loco erit, oinnibiis in 
ipsos metaj)bysicac rece.ssus penetraturis innnensmn (piantnin profuturae. 

Nota. Qtamiam in extrema bac sectione indagatio niothodi oinneni 
facit paginam, et regulae, praecipientes verain cfrea sensitiva argumen- 
tandi formani, projiria luce splendeant, nec eam ab exeinjilis illnstrationis 
causa allati.s mutuentiir, bormn tantinnmodo (piasi in transcursu mentio- 
neni iujeci. Quare miruni non est, nonnulla ibi andacius, quam veriu.s 
plerisque a.s.serta Visum iri, quae utique, cum albpiando licebit esse pro- 
lixiori, majus argnmentorum robur sibi ex^ioscent. Sic, (piae §. 27 de 
immaterialium localitatc aftuli, exjilicationc indigent, quam, si placet, 
qiiaeras apud Eulkkom 1. c. Tora. II. p. 49. 52. Anima enim non pro- 
pterea cum corpore est in commercio, quia in certo ipsins loco detinctur, 
sed tribuitur ipsi locu.s in uuiverso determinatus ideo, quia cum corpore 
quodam est in mutuo commercio, quo soluto omnis ipsius in spatio posi- 
tus tollitur. LoviilitiiK itaque illius est derw<(tivn et contingenter ipsi cou- 
ciliata, tion primitiv« atque exsistentiae ipsius adbaerens conditio nece.ssa- 
•ria, propterea quod qnaecunciue j)er se sensuum externorum, («juales sunt • 
boniini,) objecta esse non possunt, i. e. iiiimateruilia, a conditione universal! 
v.cterne seiisibiliiim , nempe spatio plane eximuntur. Hinc animae localitas 
absoluta et iminediata denegari et tarnen byj)Otbetica et mediala tribni 
jiotest. 
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Von dem körperlichen wesentlichen Unterschiede zwischen der Strnetur der Thiere 
und Menschen. Kine nkndeinische Rede {gehalten auf dem anatomischen Theater 
zu l’avia von l)r. Pktkk Moscati, Prof, der Anat. Aus dem Italienischen über- 
setzt von Johann Ukokmann, Prof, in Oöttinoen. (Oöttiiigeii, 1771.1 

l)a haben wir wiederum den imtiirliclien Menschen juif allen Vieren, 
Avorauf ihn ein schartsinniocr Zerfrliederer zuriiekbringt , da es dem ein- 
schenden Kousseau hiemit als Philosophen nicht hat gelingen wollen. 
Del- Dr. Mo.scati beweiset , dass der aufrechte Gang des Menschen ge- 
zwungen und widernatürlich sei; dass er zwar so gebattet sei, um in die- 
ser Stellung sich erhalten und bewegen zu können, dass aber, wenn er 
sieb solches zur Nöthwendigkeit und Iteständigeu Gewohnheit macht, ihm 
Ungemächlichkeiten und Krankheiten daraus entsjiringen, die genugsam 
bcAveisen, er sei durch Vernunft und Nachahnmng verleitet worden, von 
der ersten thicrischen Einrichtung abzuweichen. Der Mensch ist in sei- 
nem Inwendigen nicht anders gebauet, als alle Thiere, die auf vier 
Füssen stehen. Wenn er .sich nun atifrichtet, so bekommen seine Ein- 
geweide, besonders die Leibesfrucht der sclnvjingeren Personen, eine 
hembhängende Lage und eine halbumgckchrte Stellung , die , wenn sie 
mit der liegenden oder auf Vieren gestellten oft abwechselt, nicht eben 
sonderlich üble Folgen*erzeiigen kann, aber dadurch, dass sie beständig 
fortgesetzt wird, Missgestaltungen und eine Menge Krankheiten verur- 
sacht. So verlängert z. E. das Herz, da es genöthigt wird zu hängen, 
die Blutgetä.sse, an die es geknüpft ist, nimmt eine schiefe Lage an, in- 
dem es sich auf das Zwerchfell stützt und mit seiner Spitze gegen die 
linke Seite glitschet, eine Lage, d.lrin der Mensch, und zwar der erwach- 
sene sich von allen ändern 'riiieren unterscheidet, und dadurch er zu 
Aneurismen, Herzklopfen, Engbrüstigkeit, BrustAvassorsucht u. s. av. einen 
unA’ermeidlichcn Hang bekömmt. Bei dieser geraden Stellung des Men- 
schen sinkt das Gekröse (incseiisttrinm), von der Last der Eingeweide gc- 
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/.(igcii, .senkrcclit lierunter, wird verlängert und geschwäclit und zu einer ’ 
Menge Brüche vorbereitet. In der Pfortader, die keine Klappen hat, 
wird sich das Blut dadurch, dass es in ihr wider die Richtung der Schwere 
steigen muss, langsamer und schwerer bewegen, als bei der wagrechten 
Lage des Rumpfes geschehen würde; woraus Hypochondrie, Hämor- 
rhoiden n. s. w. entspringen; zu geschweigen, dass die Schwierigkeit, 
welche der Umlauf des Bluts, das durch die Blutadern der Beine bis zum 
Herzen gerade in die Höhe steigen muss, erleidet, Geschwülste, Ader- 
kröjife u. s. w. u. s. w. nicht selten nach sich zieht. Vornehmlich ist 
der Nachtheil aus dieser senkrechten Stellung bei Schwangeren sowohl 
in Anseluing der Frucht, als auch der Mutter sehr sichtbar. Das Kind, 
das hiedurch auf den Kopf gestellt wird, empfangt, das Blut in sehr_ un- 
gleichem Verhältnisse, indem solches in weit grösserer Menge nach den 
oberen Theilen, den Kojif und die Arme getrieben wird, wodurch beide 
in ganz andere Verhältnisse ausgedehnt werden und wachsen, als bei 
allen übrigen Tliieren. Aus dem ersten Zuflusse entspringen erbliche 
Neigungen zum Schwindel, ?nm Schlage, zu Kopfschmerzen und Wahn- 
witz; aus dem Zudrange des Bluts zu den Armen und Ableitung von den 
Beinen die merkwürdige und sonst bei keinem Thierc wahrgenommene 
Disproportion, dass die Arme der Frucht, über ihr geziemendes Verhält- 
niss, länger und die Beine kürzer werden, welches sich zwar nach der 
Geburt durch die beständig senkrechte Stellung wiederum verbessert, 
aber doch beweiset, dass der Frucht vorher Gewalt geschehen sein müsse. 

Die Schaden der zweifüssigen Mutter sind Hervorschiessung der Gebär- 
mutter , unzeitige Geburten u. s. w. , welche mit einer Iliade von andern 
Uebelii aus ihrer aufrechten Stellung entspringen und wovon die vier- 
füssigen Geschöpfe frei sind. Man könnte diese Beweisgründe, dass 
unsere thierische Natur eigentlich vierfüssig sei, noch durch andere ver- 
mehren. Unter allen vierfüssigen Thieren ist nicht ein einziges, welches 
nicht schwimmen könnte, wenn es durch Zufälle ins Wasser geräth. *Der 
Mensch allein ersäuft, wo er das Schwimmen nicht besonders gelernt bat. 
Die Ursache ist: weil er die Gewohnheit abgelegt hat, auf Vieren zu 
gehen; denn diese Bewegung ist es, durch die er sich auf dem Wasser 
ohne alle Kunst erhalten würde, find wpdurch alle vierfüssigen Geschöpfe 
schwimmen, die sonst das Wasser verabscheuen. So paradox auch 
dieser Satz unsers- italienischen Doctors scheinen mag, so erhält er doch 
in den Händen eines so scharfsüinigen und philosophischen Zerglie- 
derers beinahe eine völlige Gewissheit. Man siebet daraus, die erste 
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Vorsorge der Natur sei gewesen, dass der Mensch, als ein Thier, 
für sich und seine Art erhalten werde, und hierzu war diejenige 
Stellung, welche seinem inwendigen Bau, der Lago der Frucht und der 
Erhaltung iu ({efahren am gemiissesten ist, die v ierf üssige; dass in 
ihm aber auch ein Keim von Vernunft gelegt sei, wodurch er, wenn sich 
solcjier entwickelt, für die Gesellschaft bestimmt ist, <ind vennittelst 
deren er für beständig die hiezu geschickteste Stellung, nämlich die zwei- 
füssige, anniinmt, wodurch er auf einer Seite unendlich viel über die 
Thiere gewinnt, aber auch mit Ungemächlichkeiten vorlieb nehmen muss, 
die ihm daraus eiits]»ringen , diiss er sein Ilaujit ül)er seine alten Kame- 
raden so stolz erholsui hat. 
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der Verscdiiedenlieit der Kaeen überhaupt. 

Im Thierreiehe' grrüiidet .sieli die Natureintheilung in Gattungen 
und Arten auf das geineinscliaftliclie Gesetz der FortpHanzung, nnd die 
Kinlieit der Gattungen ist iiiehls Anderes, als die Kiidieit der zeugenden 
Kraft, welche für eine gewisse Mannigfaltigkeit von Tliicren durchgängig 
geltend ist. Daher muss die 11 uffon ’ sehe Regel: dass 'J'hiere, die mit 
einander fruchtbare Jungen erzeugen, (von welcher Verschiedenheit der 
Gestalt .sie auch sein mögen ,) doch zn einer nnd derselben physischen 
Gattung gehören, eigentlich nur als die Definition einer Naturgattung 
der 'J’hiere ülKjrhaupt, zürn Unterschiede von allen Schulgattungeir der- 
selben angesehen werden. Die iSchuleintheilung geht auf Klassen, 
welclie nach Aeh n li ch kei ten, die Natureint heilung aber auf >St ä inme, 
ivelclie die Thiere nach Verwandtschafterr in Ansehung der Ei'zcu- 
gnng eintheilt. Jene verschafft * ein Schulsystem für das GedUchtni.ss, 
diese ein Natursystem für den Verstand; die er.stere hat nur zur Absicht, 
die Geschöpfe unter Titel, die zweite aber, sie unter Gesetze zu bringen. 

Nach diesem Begriffe gehören alle Menschen auf der weiten Erde 
zu einer und derselben Natni-gattung , weil sie durchgängig mit einander 
fruchtbare Kinder zeugen , so grosse Verschiedenheiten auch sonst in 
ihrer Gestalt mögen angetroffen werden. Von dieser Einheit der Natur- 
gattung, welche eben so viel ist, als die Einheit der für sie gemein.schaft- 

* ln der 1. Bearbeitung (s. Vorrede) beginnt diese Abhandlung so: „Die Vor- 
lesung» Welche ich anlciimiige, wird jm*hr eine nützliehe Unterhaltung, als eine müh- 
ftame Beschäftigung .sein; daher die UnUirsuclmng f womit ich diese Ankündigung be- 
gleite, zwar etwas für den Verstand, aber mt»hr wie ein Hpiel desselben , als eine tiefe 
Nachforschung enthalten wird.“ 

,,Ini Thierreiche“ u. s. f. • . 

^ V. Bearb- durch einen Druckfehler: „verscliaflVn.“ 

a«* 
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lieh gültiguu Zcugungskrat't , kann man nur eine einzige natürliche Lt- 
Hache anführon, nämlich : dass sie alle zu einem einzigen Stamme g^höfen, 
woraus sie^ uncrachtet ihrer Verschiedenheit, cntsjjrungen sind, oder 
doch wenigstens haben entspringen können. Im ersteren Falle gehören 
die Menschen nicht hlos zu einer und derselben Gattung, sondern auch 
zu einer Familie; im zweiten sind sie einander ähnlich, aber nicht ver- 
wandt, und es müssten viel Localschöpfungen angenommen werden; eine. 
Meinung, w'elchc die Zahl der Ursachen ohne Noth vervielfältigt. Eine 
Thiergattung, die zugleich einen gemeinschaftlichen Stamm hat, enthält 
unter sich nicht verschiedene Arten, (denn diese bedeuten eben die Ver- 
schiedenheiten der Abstammung ;) sondern ihre Abweichungen von einander 
heissen Abartlingen, wenn sie erblich sind. Die erblichen Merkmale 
der Abstammung, wenn sie mit ihrer Abkunft einstimmig sind, heissen 
Nachartungen; könnte aber die Abartung nicht mehr die ursprüng- 
liche Stammbildung berstellen, so würde sie Ausartung heissen. 

Unter den Abartungen d. i. den erblichen Verschiedenheiten der 
Thiere, die zu einem einzigen Stamm gehören, heissen diejenigen, welche 
sich sowohl bei allen Verpflanzungen (Versetzungen in andere Land- 
strich») in langen Zeugungen unter sich beständig erhalten , als auch in 
der Vermischung mit andern Abartungeu dessolbigen Stammes jederzeit 
halbschlächtigc Junge zeugen, liacen. Die, so bei allen Verpflanzungen 
das Unterscheidende ihrer Abartung zwar beständig erhalten und also 
nacharten >, aber in der Vermischung mit andern nicht nothwendig halb- 
schlächtig zeugen, heissen Spielarten; die aller, so zwar oft und be- 
ständig nacharten, Varietäten. Umgekehrt heisst die Abartung, welche 
mit andern zwar halbschlächtig erzeugt , aber durch die Verpflanzung 
nach und nach erlisclit, ein besonderer Schlag. 

Auf diese Weise sind Neger und Weisse zwar nicht verschiedene 
Arten von Menschen, (denn sie gehören veriputhlich ^ zu einem Stamme,) 
aber doch zwei verschiedene Racen; weil jede derselben sich in allen 
Landstrichen perpetuirt, und 'beide mit einander nothwendig halbschläch- 
tige Kinder oder Blendlinge (Mulatten) erzeugen. 'Dagegen sind 
Blonde oder Brünette nicht verschiedene Racen der Weissen; weil 
ein blonder Mann von einer brünetten Frau auch lauter blonde Kinder 
haben kann, obgleich jede dieser Abartungen sich bei allen Verpflanzungen 


' „lind also nacharten“ Ziisatr. der 2. Hearh 
,,vennnthlich“ Znsiih'. der 2. llearlj 
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lange Zeugungen hindurch erhält. Dalier sind sie bisweilen Spielarten 
der Weisson. Endlich bringt die Beschaffenheit des Bodens fFcuchtig- 
keit oder Trockenheit) , imgleichen der Nahrung, nach und nach einen 
erblichen Unterschied oder Schlag unter Thierc einerlei Stammes und 
Kaco, vornehmlich in Ansehung der Grösse, der Proportion der Glied- 
massen (plump oder geschlank), imgleichen des Naturells, der zwar in 
der Vermischung mit fremden halbschlächtig anartet, aber auf einem 
andern Boden und hei anderer Nahrung ((Selbst ohne Veränderung des" 
Klima) in wenig Zeugungen verschwiiulet. Es ist angenehm, den ver- 
schiedenen Schlag der Menschen nach Verschiedenheit dieser Ursachen 
zu bemerken, wo er in ebendemselben Lande blos nach den Provinzen 
kenntlich ist, (wie sich die Böotier, die einen feuchten, von den Athe- 
niensern unterscheiden, die einen trockenen Boden bewohnten,) welche 
Verschiedenheit oft freilich nur einem aufmerksamen Auge kenntlich -ist, 
von Andern alxjr belacht wird. Was blos zu den Varietäten gehört 
und also an sich selbst, (obzwar eben nicht heständig) erblich ist, kann 
doch durch Ehen, die immer in denselben Familien verbleiben, dasjenige 
mit der Zeit bervorbringen, was ich den Familieuschlag nenne, wo 
sich etwas Charakteristisches endlich so tief in die Zeugungskraft ein- 
wurzelt, dass es einer Spielart nahe kömmt und sich wie diese perpetuirt. 
Man will dieses an dem alten Adel von Venedig, vornehmlich den Damen 
desselben bemerkt haben. Zum wenigsten sind in der neu entdeckten 
Insel Otaheiti die adeligen Frauen insgesammt grösseren Wuchses, als 
die gemeinen. — Auf der Möglichkeit, durch sorgföltige Aussonderung 
der ausärtenden Geburten von den einschlagenden endlich einen dauer- 
haften Familienschlag zu errichten, beruhte die Meinung des Herrn 
VOX Maupeutuis , einen von Natur edlen Schlag Afenschen in irgend 
einer Provinz zu ziehen, worin Verstand, Tüchtigkeit und Rechtschaffen- 
heit erblich wären. [Ein Anschlag , der meiner Meinung nach an sich 
selbst zwar thunlich, aber durch die weisere Natur ganz wohl verhindert 
ist, weil eben in der Vermengung des Bösen mit dem Guten die grossen 
Triebfedern liegen, welche die schlafenden Kräfte der Menschheit ins 
Spiel setzen und sie nöthigen , alle ihre Talente zu entwickeln und sich 
der Vollkommenheit ihrer Bestimmung zu nähern. Wenn die Naüu" un- 
gestört (ohne Verpflanzung oder fremde Vermischung) viele Zeugungen 
hindurch wirken kann, so bringt sie jederzeit endlich einen dauerhaften 
Schlag hervor, der Völkerschaften auf immer kenntlich macht und eine 
Race würde genannt werden, wenn das Charakteristische nicht zu unbe- 
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flenteufl scliifiue und zu «cinver zu beschrfiibon wäre, um darauf eine be- 
•siindere Abtheüung zu gründen.] ' 

2 . 

Pintheilung der Meuseheiigattuiig in ihre verschiedenen Racen. 

Ich glaube, ma*n habe nur uöthig, vier Racen derselben atizuneh- 
men, um alle dem ersten Bliek kenntliche und sich perpetuirende ITnter- 
schiede davon ableiten zu können.^ 8ie sind 1) die Kaee der Weissen, 
2) die N eger race, 3) die hunnische (mongoli.sehe oder kalmückische) 
Kace, 4) die hinduischc oder hindostanische Kaee. Zu der ersteren, 
die ihren vornehmsten Sitz in Europa hat, rechne ich die Mohren 
(Mauren von Afrika), die Aralnjr (nach dem Niebuhr), den türkisch- 
tatarischen Völkerstamin und die Perser, imgleichen alle übrigen 
V'olker von Asien, die nicht durch die übrigen Abtheilungen nament- 
lich davon ausgenommen^ sind. Die Negerrace der nördlichen 
Halbkugel ist blos in Afrika, die der südlichen (ausserhalb Afrika) 
vermuthlich nur in Neuguinea eingeboren (Anlochthoiies), in einigen be- 
nachbarten Inseln aber blose Verpflanzungen. Die kalmückische Race 
scheint unter den Koschotti.schen am reinsten , unter den Torgöts etwas, 
unter den Dsingorischen mehr mit tatarischem Blute vermischt zu sein, 
.und ist ebendieselbe, welche in den ältesten Zeiten den Namen der Hun- 
nen, später den Namen der Mongolen (in. weiter Bedevitung) und jetzt 
der Oelöts führt. Die hindostanische Race ist in dem Lande die- 
ses Nfimens sehr rein und uralt, aber von dem Volke auf der jenseitigen 
Halbinsel Indiens unterschieden. Von diesen vier Racen glaube ich alle 
übrige erbliche Völkercharaktere ableiten zu können: endweder als ver- 
mischte, oder angeh ende® Racen, wovon die erste aus der Ver- 
mischung verschiedener entsprungen ist, die zweite in dem Klima noch 
nicht lange genug gewohnt hat, um den Charakter der Race desselben 

völlig anzuuehmen.^ So hat die Vermischung des tatarischen mit dem 

• . 

’ Die Sätze zwischen dem Zeichen [ | sind ZnsHtz der 2 Besrh. 

* Dieser Satz lautet in der 1. Bearbeitung: glaube mit vier Kace n der- 

selben auszulangen , um alle erbliche und sieb perpetuirende Unterschiede derselben 
davon ableiten ‘zu können/* 

" In der 1. Bearb. folgt hier noch: ,,oder ausgehende“. 

* ln der 1. Bearb. folgt hier noch: „die letzte aber durch Verplianzung in einen 
andern Landstrich v.on ihrer alten Kaee etwas verloren hat, obgleich noth nicht völlig 
ausgeartet ist.“ 
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huniii.sdieii Blute au den Karakaljiackeii , den'Nagaien und Andern 
Halbraceu hervorgebracht, Das liindostanisch'c Blut, vermischt 
mit dem der alten Seythen (in und um Tibet) und mehr oder wcRiger 
von dem hunuischon , hat vielleicht die Bewohner der jenseitigen Halb- 
insel Indiens , die Tonijuinesen und Chinesen als eine vermischte 
Kacc erzeugt. Die Bewohner der nördlichen Eisküste Asiens sind ein 
Beispiel einer angehenden hunrtischeu llace, wo sich schon das durch- 
gängig schwarze Haar, das bartlose Kinn, das Hache Gesicht und lang- 
geschlitzte wenig geöffnete Augen zeigen; die.Wirkuug der Eiszone an 
einem V^olke, welches in spätem Zeiten aus milderem Himmelsstriche in 
diese Bitze getrieben worden, so wie die Seelappen, ein Abstamm des u'n- 
garisclien Volks, in nicht gar viel Jahrhunderten, schon ziemlich in das 
Eigenthiimliche des kalten Himmclstrichs eingeartet sind, ob sie zwar 
von einem wohlgewachsenen Volke aus der temperirten Zone entsprossen 
waren. Endlich scheinen die Amerikaner eine noch nicht völlig ein- 
geartete 1 hunnische Kace zu sein. Denn, im äussersten Nordwesten von 
Amerika, (woselbst auch, aller Vermuthung nach, die Bevölkerimg die- 
ses Welttheils aus dem Nordosten von Asien, wegen der übereinstim- 
menden Thierarten in beiden, geschehen sein muss,) an den nördlichen 
Küsten von der lludsonsbai sind die Bewohner den Kalmücken. ganz 
ähnlich. Weiterhin in Süden wird das Gesiebt zwar offener und er- 
hobener, aber das bartlose Kinn, das durchgängig schwarze Haar, die 
rothbraune Ge.sichtsfarbe , iingleichen die Kälte und Unem[)findlichkeit 
des Natimells, lauter Ueberbleibsel von den Wirkungen eines langen 
Aufenthaltes in kalten Weltstrichen, wie wir bald sehen werden, gehen 
von dem äussersten Norden dieses Welttheils bis zum Staaten - Eilande 
fort. [Der längere Aufenthalt der Stammväter der Amerikaner in Nord- 
osten von Asien und dom benachbarten Nord westen von Amerika hat 
die kalmückische Bildung zur Vollkommenheit gebracht; die geschwin- 
dere Ausbreitung ihrer Abkömmlinge aber nach dem Süden dieses Welt- 
theils die amerikanische.] ^ Von Amerika aus ist gar nichts weiter be- 
völkert. Denn auf den Imsel des stillen Meeres .sind alle Einwohner, 
einige Neger ausgenommen , bärtig; vielmehr geben sie einige Zeichen 
der Abkunft von den Malaien, ebenso, wie die auf den sundaischen 
Inseln ; und die Art von Lehnsregierung , Welche man auf der Insel 

^ lii der l. Hcarbeitiing folgt hier iiueh: ,foder halb Husgeartete“. 

^ Die eiiigeklaimnerteii Worte fehieu in der 1. Hearbeit. 
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Otaheiti antraf nnd welche auch die gewöhnliche Staatsverfassung der 
Malaien ist, bestätigt diese Vermuthung. 

*Die Ursache, Neger und Weisse für Grundracen anzunehmen, ist 
für sich selbst klar. Was die hindostanische und kalmückische betrifft, 
so ist das Olivengelb, welches dem mehr oder weniger Braunen der heis- 
sen Länder zum Grunde liegt , hei der erstereu eben so wenig , als das 
originale Gesicht der zweiten von irgend einem anderen bekannten Na- 
tionscharakter abzuleiten, und beide drücken sich in vermischten Be- 
gattungen unausbleiblich ab. [Eben dieses gilt in der, in die kalmückische 
Bildung einschlagenden und damit durch einerlei Ursache verknüpften 
amerikanischen Race. Der Ostindianer gibt durch Vermischung mit dem 
Weissen den gelben Mestizen, wie der Amerikaner mit demselben 
den rothen, und der Weisse mit dem Neger den Mulatten, der 
Amerikaner mit ebendemselben den K a b u g 1 oder den schwarzen K a r a i - 
b'en; welches jederzeit kenntlich bezeichnete Blendlinge sind, und ihre 
Abkunft von ächten Kacen beweisen.] * 

3. 

Von den unmittelbaren Ursachen des Ursprungs dieser 
verschiedenen Racen. 

Die in des Natur eines organischen Körpers (Gewächses oder l’hie- 
res) liegenden Gründe einer bestimmten Auswickelung heissen , wenn 
diese Auswickelung besondere Theile betrifft. Keime; betrifft sie aber 
nur die Grösse oder das Verhältniss der Theile unter einander, so nenne 
ich sie natürliche Anlagen. In den Vögeln von derselben Art, die 
doch in verschiedenen Klimaten leben sollen, liegen Keime zur Aus- 
wickelung einer neuen Schicht Federn, wenn sie im kalten Klima leben, 
die aber zurückgehalten werden, wenn sie sich im gemässigten aufhalten 
sollen. Weil in einem kalten Lande das Waizenkorn mehr gegen feuchte 
Kälte geschützt werden muss , als in einem trockenen oder warmen , so 
liegt in ihm eine vorher bestimmte Fähigkeit oder natürliche Anlage, 
nach und nach eine dickere Haut hervorzubringen. Diese Vorsorge der 
Natur, ihr Geschöpf durch versteckte innere Vorkehrungen auf allerlei 


' Statt dieser eingeUammerten Sätze findet sieh in der 1. Bearbeit, nur Folgen- 
des : ,,Aiieh tragt die Art, wie die übrigen unvollkommen Racen aus diesen abgeleitet 
werden können, dazu bei, die genannten als Grundracen anzusehen.*' 
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künftige UmstÄnde auszurüsten , damit e» sich erhalte und der Verschie- 
denheit des Klima oder des Bodens angemessen sei, ist bewunderns- 
würdig und bringt bei der. Wanderung und Verpflanzung der Thiero 
und Gewächse , dem Scheine nach , neue Arten hervor , welche nichts 
Anderes, als Abartungen und Hacon von derselben Gattung sind, deren 
Keime und natürliche Anlagen sich nur gelegentlich in langen Zeitläuften 
auf verschiedene Weise entwickelt haben. 

Der Zufall oder allgemeine mechanische Gesetze können solche Zu- 
Sammcnpassungen nicht hervorbringen. Daher müssen wir dergleichen 
gelegentliche Auswickelungen als vorgebildet ansehen. Allein selbst 
da, wo sich nichts Zweckmässiges zeigt, ist das blose Vermögen, seinen 
besondefn angenommenen Charakter fortzupflanzen , schon Beweises ge- 
nug, dass dazu ein besonderer Keim oder natürliche Anlage in dem orga- 
nischen Geschöpf anzutrefFen gewesen. Denn äussere Dinge können 
wohl Gelegenheits-, abef nicht hervorbringende Ursachen von demjenigen 
sein, was nothwendig anerbt und nachartet. So wenig, als der Zufall, 
oder physisch - mechanische Ursachen 'einen organischen Körper hervor- 
bringen können, so w'cnig werden sie zu seiner Zeugungskraft etwas hini 
zusetzen , d. i. et'was bewirken , was sich selbst fort]>flanzt , wenn es einer 
besondere Gestalt oder Verhältniss der Theilp ist.** Luft, Sonne und 
Nahrung können einen thierischen Körper in seinem ^Vachsthume modh 
ficiren, aber diese Veränderung nicht zugleich mit eiÄr zeugenden Kraft 
versehen, die vermögend wäre, sich selbst auch ohne diese Ursache wieder 
hervorzubringen ; sondern, was sich fortpflanzen soll, muss in der Zeugungs- 

• Wir nehmen die Benennungen: N h t u rbesch reihung und N^jP^ge- 

sehiehte gemeiiiiglieh in einerlei Sinne. Allein es ist klar, d^s die Kenntniss der 
Katurdinge, wie sie jetzt sind, immer noch die Erkenntiiiss von demjciiigcii wün- 
schen lasse, was sic ehedem gewesen sind und durch welche Reihe von V^eräii- 
deningen sie durchgegangen , um an jedem Orte in ihren gegenwärtigen Zustand zu 
gelangen. Die N a t urge s c h ich t e, woran cs uns noch fast gänzlich fehlt , würde 
uns die Veränderung dhr Krdgestalt, imgleichen die der Erdgeschöpfe (Pflanzen und 
Thiere) , die sie durch natürliche Wanderungen erlitten hahen , und ihre daraus ent- 
sprungenen Abartungen voh dem Urbilde der Stammgattung lehren Sie würde ver- 
muthlich eine grosse Menge scheinbar verschiedener Arten zu Kaceu ebenderselben 
Gattung zurUckfilhren und das jetzt so weitläuftigc Scdiulsystem der Naturbc.schreibung 
in ein physisches System für den Verstand verwandeln. 

** Krankheiten sind bisweilen erblich. Aber diese bedürfen keiner Organisa- 
tion , sondern nur eines Ferments schädlicher Säfte, die sich durch Ansteckung fort- 
pflauzen. Sic arten auch nicht nothwendig an. 
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kraft schon vorher gelegen haben, nls,vorlierbestinimt zu einpr gelegent- 
lichen Auswickeluiig, den Umständen gemäss, darein das Geschöpf ge- 
rathen kann und in welchen es sich beständig erhalten soll. Denn in 
die Zeugungskiaft muss nichts dem Thiere Fremdes' hineinkommeu 
können, was vermögend wäre, das Geschöpf nach und nach von seiner 
urspränglidien Bestimmung zu entfernen und wahre Ausartungen her- 
vorzuhringon, die sich perpetuiren. 

Der Mensch war für alle Klimate und fifr jede Beschaffenheit de.s 
Bodens bestimmt; folglich mussten ip ihm mancherlei Keime und uatüi'* 
liehe Anlagen bereit liegen, um gelegentlich entweder ausgewickelt oder 
zurückgehalten zu werden , damit er seinem Platze in der Welt ange- 
messen würde und in dem Fortgänge der Zeugungen demselben gleich- 
sam angeboren und dafür gemacht zu seiii, schiene. Wir wollen nach 
diesen Begriffen die ganze Menschengatlung auf der weiten Erde durch- 
gehen und dasellist zweckmässige l.'rsachen seiner Abartungen anführeii, 
wo die natürlicben nicht wohl einz\iselien sind , hingegen natürliche, wo 
wir die Zyvocke nicht gewahr we'rdeii. Hier merke ich nur" an, dass 
Luft und Sonne diejenigen Ursachen zu sein scheinen, welche auf die 
£eugungskraft innigst einfliessen und eine dauerhafte Entwickelung der 
Keime und Anlagen hervorbringen, d. i. eine Kace gründen können ; da 
hingegen die besondere Nahrung zwar einen Schlag Menschen hervor- 
bringen kann, dc#en Unterscheidendes aber bei Verpflanzungen bald 
erlischt. Was auf die Zeugungskraft haften soll, muss nicht die^Erhal- 
tung des Lebens, sondern die Quelle des.selbcn, d. i. die ersten Princi- 
pien seiner thierischen Einrichtung und Bewegung afficiren. 

Mensch, in die Eiszone versetzt, musste nach und nach in eine 
kleinere Statur ausarten , weil bei dieser, wenn die Kraft des Herzens 
■ dieselbe bleibt, der Blutumlauf in kürzerer Zeit geschieht, der Pulsschlag • 
also schneller und. die Blutwärme grösser wird. In der That fand, auch 
C.RAJtz die Grönländer nicht allein weit unter der Statur der Europäer, 
sondern auch von merklich grösserer natürlicher Hjtze ihres Körpers. 
Selbst das Missverhältniss zwischen der ganzen Leibeshöhe und den kur- 
zen Beinen an den nördlichsten Völkern ist ihrem Klima sehr ange- 
messen, da diese Theile des Körpers wegen ihrer Entlegenheit vom 
Herzen in der Kälte mehr Gefahr leiden. Gleichwohl- stheinen doch 

i 

* Die W'urU „dem Tliiere Fremdes“ fohlen^ in der 1. Hearbeitun^ 

^ 1. Bearbeitung: „Indessen“. 
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dw' mei.steu der jVtzt liekamiten Kinwohnor der Kiszone mir spätere. Aii- 
köinmliiiffc daseihst zu sein, wie die Lappeji, welche mit den Finnen aus 
einerlei. Stamme, nämlich dem ungarisdien ents])rungea, nür seit der 
Auswanderung der letzteren (aus dem- Dsteu von AsiÄi) die jetzigen 
Sitze eingenommen haben und doch schon ^ in dieses Klima aut’ einen 
ziemlichen Grad eingeartet sind. 

Wenn alier ein nördliches Volk lange Zeitläufte hindurch genöthigt 
ist, den Einfluss von der Kälte der Eiszone auszijstehen , so nriissen sich 
mit ihm noch grössere Veränderungen zutragen. Alle Auswickelung, 
wodurch der Körper seine Säfte nur verschwendet, muss m diesem aus- 
trocknenden» Himmelsstriche nach und nach gehemmt werden. Uah'er 
werden die Keime des Haarwuchses mit der Zeit unterdrückt, so, dass 
nur diejenigen übrig bleiben, welche zur uothwendigen Bedeckung des 
Hauptes erforderlich sind. Vermöge einer natürlichen Anlage werden 
auch die hervorragenden 'I'heile des Gesichts, welches am wenigsten einer 
Bedeckung fähig i,st, da sie durch die Kälte unaufhörlich leiden, ver- 
mittelsj einer Vorsorge der Natur allmählig flacher werden, um sich 
besser zu erhalten. Die wulstige Erlföhung unter den Augen, die halle 
geschlos.senen und blinzenden* Augen scheinen zur Veiwahrung der- 
.selben theils gegen die austrocknende Kälte der Luft, theils gegen das 
Schneelicht', (wogegen die Esqui maux auch Schneebrillen brauchen,) 
wie veranstaltet zu sein, ob sie gleich auch äls natürliche Wirkungen des 
Klima angesehen werden können, die selbst in mildern Himmelsstricheil, 
nur in w6it geringerem Maasse zu bemerken sind. So entspringt nach 
und nach das Tiartlose Kinn, die geplatschte Nase, dünne Jjippen i blin- 
zende Augen , das flache Gesicht , die röthlich Jiraune Farbe mit dem 
schwarzen Haare, mit einem Worte, die kalmückfsche Gesichtsbildung, 
welche in einer langen Reihe von Zeugungen in demselben Klima eich 
bis zu einer dauerhaften Race einwurzelt, die sich erhält, wenn ein solches 
Volk gleich nachher in milderen Himmelsstrichen neue Sitze gewinnt. 

Man wird ohne Zweifel fragen , mit welchem Rechte ich die kal- 
mückische Bildung, welche jetzt in einem temperirten Himmelsstriche 
in ihrer grössten Vollständigkeit angetroffen wird, tief aus Norden oder 
Nordosten herleiten könne. Meine Ursache i.st diese. HerodBt berichtet 
schon aus seinen Zeiten, dass die Argip]iäer, Bewohner eines Landes 


' „(loch schon“ fehlt in der 1. BcarhciUui)c. 

1. Bearb.: „hliuzcrndcn“,. ebenso Z. 11 v. u. 
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am Fusse hoher Gebirge in einer Gegend, welche man für die des Ural- 
gebirges halten kann, kahl und Hachnasig wären und ihre Bäume mit 
weisseri Decken , (vermuthlich versteht er Filzzelte), bedeckten. Diese 
Gestalten findet*man jetzt, in grosserem oder kleinerem Maasse, im Nord- 
osten von Asien , voniehmlich aber in dem nordwestliclien Theil von 
Amerika, den man von der Hudsonsbai aus hat entdecken können, wo 
nach einigen neuen Nachrichten die Bewohner wie walire Kalmücken 
aussehen. Bedenkt man nun, dass in der ältesten Zeit Tliiere und Men- 
schen in dieser Gegend zwischen Asien und Amerika müssen gewechselt 
haben, indem man einerlei Tliiere in dem kalten Himmelsstriche beider 
Welttheile antrifiFt, dass diese menschUche Race sich allererst etwa lf)(jü 
Jahre vor unserer Zeitrechnung, (nach dem Desguiones) über den Amur- 
strom hinaus den Chinesen zeigte, und nach und nach andere Völker von 
tatarischen, ungarisclien und andern Stämmen aus ihren Sitzen vertrieb, 
so wird diese Abstammung aus dem kalten Weltstriche nicht ganz er- 
zwungen scheinen. 

Was aber das Vernehmste ist, nämlich die Ableitung der. Ame- 
rikaner, als einer nicht völlig eingearteten’ Race eines Volks, das lange 
den nördlichsten Weltstrich bewohnt hat, wird gar sehr durch den er- 
stickten Haareswuchs an allen Theilen des Körpers, ajusser.dem Haupte, 
durch die röthliche Eisenrostfarbe der kältern. und die dunklere Kupfer- 
farbe heisserer Landstriche dieses Welttheils bestätigt. Denn das Roth- 
braune scheint (als eine Wirkung der Luftsäure) ebenso dem kalten 
Klima, wie das Olivenbraun (als eine Wirkung des Laugenhaft’galligteu 
der Säfte) dem heissen Himmelsstriche angemessen zu sein, ohne einmal 
das Naturell der Amerikaner in Anschlag zu bringen , welches eine halb 
erloschene Lebenskraft verräth,* die am natürlichsten für die Wirkung 
einer kalten Weltgegend angesehen werden kann. 

Die grösseste feuchte Hitze des warmen Klima muss hingegen 
an einem Volke, das darin alt genug geworden, um seinem Boden völlig 
anzuarten, Wirkungen zeigen , die den vorigen gar sehr entgegengesetzt 

. 'ln der 1. Bearb. folgt hier noch: „oder vielleicht halb ausgearteten“. 

* Um nur nur ein Beispiel anzuführen, so bedient man sich in Surinam der rothen 
Sklaven (Amerikaner) nur allein zn häuslichen Arbeiten , weil sie zur Feldarbeit zu 
schwach sind, als wozu mau Neger braucht. Gleichwohl fehlt es hier nicht an Zwangs- 
mitteln, aber es gebricht den Eingebornen dieses Welttheils überhaupt an Vermögen 
und Dauerhaftigkeit. * 

' Diese Anmerkung fohlt in der 1. Bearbeitung. 
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sind. Es wird gerade das Widerspiel der kalmückischen Bildung erzeugt 
werden. Der Wuchs der schwaiuuiichten Theilc des Körpers musste in 
einem heissen und feuchten Klima zunehmeu; daher eine dicke Stülp- 
nase und W'urstlippen. Die Haut musste geölt sein, nicht blos um die 
zu starke Ausdünstung zu. massigen, sondern die schädliche Einsaugung 
der fauligten Feuchtigkeiten der Luft zu verhüten. Der Ueberfluss der 
Eisentheilcheu, die sonst in jedem Menschenblute angetroffen werden und 
hier durch die Ausdünstung der phosphorischen Säuren, (wornach alle 
Neger .stinken,) in der netzförmigen Substanz gefallt worden, verursacht 
die durch das Oberhäutchen durchscheinende Schwärze, und der starke 
Eisengehalt im Blute scheint aucli uöthig zu sein, um der Erschlaffung 
* aller Theilc vorzuljcugeu. Das Oel der Haut, welches den zum Haares- 
wuchs erforderlichen Nahrungsschleim schwächt, verstattete kaum die 
Erzeugung einer den Kopf tjcdeckenden Wolle. Uebrigens ist feuchte 
Wärme dem starken Wuchs 4er Thiere überhaupt beförderlich, und kur», 
es entspringt der Neger, der seinem Klima wohl angemessen, nämlich 
stark, fleischig, gelenk, aber unter der reichlichen Versorgung seines 
Mutterlandes {(lul, weichlich und tändelnd ist. ‘ 

Der Eingeborne von Hindostan kann als aus einer der ältesten 
menschlichen Bacen entsprossen angesehen werden. Sein Land, welches 
nordwärts an ein hohes Gebirge gestützt und von Norden nach Süden, 
bis zur Sj)itze seiner Halbinsel, von einer langen Bergreihe durchzogen 
ist, (wozu ich nordwärts noch Tibet, vielleicht den allgemeinen Zu- 
fluchtsort des menschlichen Geschlechts während. Und dessen Pflanz- 

* Dieser Alisst/. von den Worten : „Die grüsscstc fciiehte Hitae“ nn lautet in der 
1. Bearbeitung so; „Die grösste feuchte Hitze des wafinoji Klima muss hingegen an 
einem Vt^lke, dessen fruchtbar.ste Landstriche gerade diejenigen sind , worin der Ein- 
Huss von beiden am beftigstcii ist, wenn es jetzt alt genug ist, um seinem Duden völlig 
anzuarten, Wirkungen zeigen, die den vorigen gar sehr entgegengesetzt sind. Der 
Verlust der Säfte durch Ausdünstung (wegen der Hitze der Weltgegend) erforderte 
und die Hitze bewirkte es, dass die Keime des Haareswuchses, als einer Versebwen- 
duiig derselben , zuriiekgehaltcu würden , ausser auf dem Haupte. Die Haut musste 
geölt sein , 'damit diese Ausdüiistmig vermindert wurde. (Die schwarze Farbe dcrsel- 
selben kann als eine Nebenfulge, durch die Fällung der Fiisentheile, welche in allem 
Thierblute enthalten sind , vermittelst der besondern Eigenschaft der ausdUnstenden 
Säi'te angesehen werden.) Der Wuchs der schwammiehteu Theile des Körpers musste 
in dem heissen und tcuehtcii Kliuia zunebmen ; daher die dicke Stülpnase und Wurst- 
lippen. Kurz cs entsprang der Neger, der seinem Klima wohl angemessen ist: stark, 
deisehig, gelenk, von warmem Blut, aus Mischung, und von trägem, wegen Schlaff- 
heit der Gefässe ist.“ . 
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schule nach der letssteu grossen Revolution unserer Erde, luitrechnö,) hat 
in einem glücklichen Himmelsstriche die vollkommenste Scheitelung der 
Wasser (Ablauf nach zweien Meeren), die sonst kein im glücklichen 
Himmelsstriche liegender' Theil des festen Landes von Asien hat. Es 
konnte also in den ültesten Zeiten trocken und bewohnlwir sein, da so- 
wohl die östliche Halbinsel Indiens, als China, (weil in ihnen die Flüsse, 
anstatt sieh zu scheiteln, ]>arallel laufen,.) in jenen Zeiten der Ueber- 
schwemmungen noch unbewohnt sein mussten. ^ Hier k(»nnte sich also 

* Die Worte .;iin lliinmels^triclio licj'eiider“ öi (jer 1, Hcarb. 

* Von diesen Worten an weicht die J. Henrheitunj? von der 2, lieiiiühe gänzlich 
«b. Der viel kürzere Schluss der ganzen Ahlinndlun^ lautet natnlich in der 1. Bear- 
beitunjjso: 

,, Damals scheint auch dieses Land von allen Ländern Asietis laii^e Zeit abge- 
schnitten gewesen zu sein * Denn der grosse Lundstneh, der zwisclien dein m us t a g- 
und dem a l tu i scheu Oebirgo, imgleichen zwischen der kleinen Bucharci und 
Daurien iime liegt und Hindostan nordwärts ab.sehiieidet, .sowie andererseits Per- 
si<*n und AraV»ion, welche es westwärts von der ükrigmi Welt absondenf, sind Län- 
der, die zu dem Meere hin entweder gar keinen oder nur nahe an den Küsten einen 
kurzen Abhang haben, (BrACiiK nennt dergleichen hohe und wagre^ht gestellte Län- 
der Platteformcii,) und aliio gleichsam Bassins alter Meere, die nach und nach einge- 
trocknet sind, wie der Sand,* der die Fläche derselben fast allenthalben bedeckt und 
vennuthlich ein Niederschlag der ulten ruhigen Wasser ist, es zu bestätigen scheint. 

Hindostan also, in jener Zeit abgeschnilten von der übrigen Welt, (welches man 
auch von Afrika vermittelst der Wüste Sahara, dem sichtbaren Bassin eines alten 
Meeres, sagen kann,> konnte in langen Zeitläuften eine feste menschliche Race grün- 
den, Das Olivengclb»dor Haut dos Indianers, die.w’ahre Zigcuuerfärbe, welche dein 
mehr oder weniger dunkleir Braun anderer östlichen Völker zum^ Grunde liegt, ist 
ebenso charakteristisch und in der Nachnrtung beständig, als die schwarze Farbe der 
Neger, und scheint, zii.'iammt der übrigen Bildung und dein verschiedenen Naturelle« 
ebenso die Wirkung einer trockenen, wie die letztere der feuchten Hitze zu sein. Der 
Indianer gibt in der Vermischung mit dem Weisseii den gelben Mestizen, wieder 
Amerikaner don rotheiij oder der letztere mit dein Neger den Kab ugl , (die schwar- 
zen Karaibeii,) welche insgesammt Blendlinge sind und ihre Abkunft von ächten 
Kacen beweisen. 

* Die Plattcformon hoiMocii Khonen ; weil der Fudr der in ihrem l^meren betindlichen 
Oe)>irgo mehreiitheiU mit liorizontai llegoudom Sande bedeckt int , und nie alüo keinen weit er- 
streckten Abhang ihres Rodens haben. Weswegen 'sie auch vioie FItisse enthalten, die im Sande 
verHiegeu und das Meer nicht erreichen, ein Umstand, den man sonst nirgend in der Welt antrilfu 
Alte Sandwiisten sind hohe Fbepen (Platteformen) und alle hohe Ebenen simbSandwüsten : eia 
merkwürdiger Satz Ober das Bauwerk der Erde. Sie stnd als trockene Bassins anzu.sehen, weil 
sie von Höben eingcschlossou sind, und da sie Im Ganzen Wassorpass halten, ihr Saud aber 
Uber den Fuss der nächaton oder inwendigen. Gebirge erhöht ist, su nehmen sie keinen Fluss ein 
und lassen keinen aus. Der Gürtel von der Grenze Dauriens an Uber die Mungolei, kleine Bucha- 
rei, Fersion, Arabien, Nubien, die Saiinra, bis zu Capo Blanco Ut das Einzige, was man veu dieser 
Art auf der Erde antrüTt und zieiuiicb zusaiiiiuenliängeml aussielit. 
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in laugen Z&itläuften eine feste menschliche Rate gründen. Das Uliven- 
gelb der Haut des Indianers^ die wahre Zigeuuerfarbe, welche dem mehr 
oder weniger dunkeln Braun andorer Östlicheren Völker zum (jrunde 
liegt, ist aucli eben so charakteristisch und in der Nachartung l)eständig, 
als die schwarza Farbe der Neger, und scheint, zusannni'der übrigen 
Bildung und dem verschiedenen Naturelle, ebenso die Wirkung einer 
trockenen, wie die letztere der feuchten Hitze zu sein. Nach Herrn 


Fratft man, mit welcher der jcUiiren Kacen der erste Mensehenstamm wohl 
mö^e die meiste Aehnlichkeit gehabt haben, so wird man sich, wiewohl ohne j^nes 
Vomrthiiil , wegen der anmassHch »grösseren Vollkommenheit einer Farbe vor der 
andern, venmitlilieh für die der Weisaen erklären. Denn. der Mensch, dessen Ab- 
kömmlinge in alle nimmolsstriche oinarteii sollten, konnte hiezu am gesehiektesten 
sein, wenn er uranfiinglich dem temperirl»n Klima angemessen war; weil solches 
zwischen den äns.sorsten rirenzen der Zustände, öarin er gerathen sollte, mitten inne 
liegt. Und liieseihst finden wir auch von den ältesten Zeiten lft*r die Kace der 
Weisseil. 

Da hat iiiau nun Mutlimassungun , welche wenigstens Grund genug haben, um 
andern Mutlinias.smigen die Wage zu halten, wcU'hc die Verschiedenheiten der Men- 
sehengattniig 80 unvereinbar finden , dass sie deshalb lieber viele Localschöpfungon 
*aimehmeii. Mit Voi.tairk sagen : Gott, der das Kennthier in Lappland schuf, um 
das Moos dieser kalten Gegenden zu verzehren , der schuf auch daselbst den Lapp- 
länder, um dieses Heimthicr zu essen, ist kein übler Einfall für einen Dichter, aber 
ein sehlechter Hcbelf für den Fliilo.M»plien, der die Kette d^r Naiiirursachen nicht ver- 
lassen darf, als da, w'o er sie. augenscheinlich an das uimiittelbare Verhängniss ge- 
knüpft sieht. 

Die physische (ieographic. die ich hierdurch aiikündige, gehört zu einer Idee, welche 
ich mir von einem nützlichen akademischen Unterrichte mache, den ich die Vorübung 
in der Ke.niitniss der Welt nennen kann. Diese Wellkeiiritniss ist es, welche dazu • 
dient, allen sonst erworbenen Wissenschaften und Gc.schicklichkeiten das Praglna- 
tischc zu verschaffen* dadurch sie nicht blos für die Schule, sondern für das 
Lehe n brauchbar werden, und wodureh der f^tig gewordene Lehrling auf den Schati- 
])latz seiner Bestimmung, nämlich in die We 1 1 , eingeführt wird, liier liegt ein zwie- 
faches Feld vor ihm, w<Klurch er cineh vorläufigen Ahriss nötliig hat, um alle künf- 
tige KrfRliruiigen darin nach Kegeln ordnen zu können: nämUcli die Natur und der 
Mensch. Beide Htückc aber müssen darin k o sm o I ogisch erwogen werden, näm- 
lich nicht nach demjenigoy, was ihre Gegenstände im Kiiizelnen Merkw’ürdige.s ent- 
halten (Physik und empirische Seelenlchrc), sondern was ihr Verhaitniss iin Ganzen, 
worin sie stehen und darin ein .Jeder selbst seine Stelle einniinmt, uns anzumerken 
gibt. Die erstere Unterweisung nenne ich physische Geograp*liie und habe sie ’ 
zur Sonimervorlesung bestimmt, die zweite Autliropologie, die ich für den Winter 
aufbehalte. Die übrigen Vorlesungen die.ses .Jahre.s sind schon geliörigen öffent- 
lich aiigczeigt worden • 
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IvES siud die gemeinen Krankheiten der Indianer verstopfte Gallen und 
geschwollene Lebern; ihre angeborne Farbe aber ist gleichsam gelb- 
süchtig und scheint eine continuirlieJie Absonderung der ins Blut getre- 
tenen Galle zu beweisen, welche, als seifenartig, die verdickten Säfte 
vielleicht auTlöst und verflüchtigt und dadurch wenigstens in den 
äusseni Theilen das Blut abkühlt. Eine hierauf oder auf etwas Aehn- 
liehes hinauslaufende Selbsthülfe der Natur, durch eine gewisse Organi- 
sation, (deren Wirkung sich an der Haut zeigt,) dasjenige coutinuirlieh 
/.wegzuschaffen, w'as den Blutumlauf reizt, mag wohl die Ursache der 
kalten Hände der Indianer sein,* und vielleicht; (w’iewohl man dieses 
noch nicht beobachtet hat,) einer überhaupt verringerten Blutwärme, die 
sie fähig macht, die Hitze des Klima ohne Nachtheil zu ertragen. 

Da hat man nun_ Muthmas^ngen , die wenigstens Grund genug 
haben, um andern Muthmassungen die Wage zu halten ,. welche die Ver- 
scbiedenheiteif der Menscheugattung so unvereinbar finden , dass sie des- 
halb lieber Localschöpfungen anuehmen. Mit Voltaire sagen: Gott, 
der das Eennthier in Lappland schuf, um das Moos dieser kalten Gegen- 
den zu verzehren, der schuf auch daselbst den Lappländer, um dieses 
Eennthier zu essen, ist kein übler Einfall für einen Dichter, aber ein 
schlechter Behelf für den Philosophen, der die Kette der Naturursachen 
nicht verlassen darf, als da, wo er sie augenscheinlich an das unmittelbare 
Verhängniss geknüpft 'sieht. ' 

Man schreibt jetzt mit gutem Grunde die verschiedenen Farben der 
Gewächse dem durch unterschiedliche Säfte gefällten Eisen zu. Da alles 


* Ich hatte zwar sonst gelesen, dass diese Indianer die Besonderheit kalter Hände 
bei grosser Hitze haben , und dass dieses eine Frucht ihrer Nüchternheit und Mässig- 
keit sein solle. AMcin als ich das Vergnügen liatte, den aufmerksamen und cinsehen- 
den Reisenden, Herrn Eaton, der einige Jahre als holländischer Consul und Chef 
ihrer Etablissements zu Bassora etc. gestanden, bei seiner Durchreise durch Königs- 
berg zu sprechen, so benachrichtigte er mich, dass, als er in Surate mit der Gemahlin 
eines europäischen Consuls getanzt habe, er verwundert gewesen wäre, schwitzige und 
kalte Hände au ihr zu fühlen, (die Gewohnheit 4er Handschuhe ist dort noch nicht 
angenommen,) und da er Ändern seine Befremdung geäussert, zur Antwort bekommen 
habe: sie habe eine Indianerin zur Mutter gehabt, und diese Eigenschaft sei an ihnen 
erblich. Ebendcrselhc bezeugte auch , dass, wenn man die Kinder der Pa rsis mit 
denen der Indianer dort zusammen sähe, die Verschiedenheit derRacen in der weissen 
Farbe der ersten, und der gelbbraunen der zweiten sogleich in die Augen falle. Im- 
gleicheu,* dass die Indianer in ihrem Baue noch das Unterscheidende au sich hätten, 
das:! ihre Schenkel über das bei uns gewöhnliche Verhältniss länger .wären. ' 
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Tliicrlilut Eistin enthält, so hindert uns nic-hts, die terscliiedeno Farbe 
dieser MenSclienraceii ebenderselben I'rsache Iwizumessen. Auf diese 
Art würde etwa das Salzsaure, oder das |dios|)horiseh Saure, oder diis 
Hiiehtige Laugenhafte der ausfuhrenden Getasse der Haut die Eisen- 
theilehen im Ketieuhnn roth , oder schwarz, oder gelb niederschlagen. 
ln. dem Gcschlcchto der Weisson würde aber dieses in den Säften auf- 
gelöste Eisen gar nicht niedergeschlagen und dadurch /.ugleich die voll- 
kommene Mischung der Säfte und Stärke dieses .Menschenschlags vor 
den ührigon bewiesen. Doch dieses ist nur eine flüchtige Anreizung zur 
Untersuchung in einem Felde, worin ich zu fremd hin, um mit einigem 
Zutrauen auch nur Muthma.ssungen zu wagen. 

Wir haben vier menschliche Kace'u gezähll-, worunter alle Mannig- 
faltigkeiten dieser Gattung sollen begriffen sein. Alle Ahartungeu alicr be- 
dürfen doch einer Stammgattung, die wir entweder für schon erloschen 
ansgeben, oder aus den vorhandenen diejenige aussuchen müssen, wortiit 
wir die Stammgattung am meisten vergleichen können. Freilich kann 
maji nicht hoffen , Jetzt irgendwo in der Welt die ursprüngliche mensch- 
liche Gestalt unverändert anzntreffon. Eben aus diesem Hange der 
Natur, dem Boden allerwärts in langen Zeugungen anzuarten, muss jetzo 
die Menschengestalt allenthalben 7iiit Localmodilicationen l)ehaftct sein. 
Allein der Erdstrich vom Ölsten bis zum ä2steu Grade der alten Welt, 
(.welche auch in Ansehung der Bevölkennig den Namen der alten ^Velt 
zu verdienen scheint,) wird mit Hecht für denjenigen gchalteii, in welchem 
die glücklichste Mischung der EiiiHü.sse der kälteren und heisscren Ge- 
genden und auch der grösste lieichthum au Erdgeschöpfen angetroften 
wird; wo auch der Mensch, weil er von da aus zu allen Verpflanzungen 
gleich gut zuhereitet i.st, am wenigsten von seiner Urhildüng abgewichen 
sein mü.sste. Hier finden wir aber zwar weis.se, doch brünette Ein- 
w'ohner, welche Gestalt wir also für die der Stammgattung nächste au- 
nehmen w<dlen. Von dieser scheint die hochblonde von zarter weisser 
Haut, röthlichem Haare, bleichblauen Augen, die nächste nördliche Ab- 
artung zu sein, welche zur Zeit der Römer die nördlichen Gegenden von 
Deutschland und (anderen Beweisthümern nach) weiter hin nach Osten 
bis zum altaischen Gebirge, allerwärts aber unermessliche Wälder, iii 
einem ziemlich kalten Erdstriche, bewohnte. Nun hat der Einfluss einer 
kalten und feuchten Luft, welche den Säften einen Hang zum .Scor- 
but zuzieht, endlich einen gewissen Schlag Menschen hervorgebracht, dar 
bis zur Selbstständigkeit einer Race würde gediehen sein, wenn in diesem 

Kant’« HÄinmll. Werke. II. ’ • * SS9 
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ErdstricliP nicht so häufig fVcnule Vermischungen den Fortgang der Ah- 
artung unterbroclien hätten. Wir können diese also zum wenigsten als 
eine Annäherung den wirklichen Hacen beizählen, und alsdann werden 
diese, in Verbindung mit den Naturursachen ihrer Entstehung, sich unter 
folgenden Abriss bringen lassen. 

Stammgattung. 

Weisse von brünetter Farbe. 

Erste Kace, Hochblonde (Nördl. Europa) von feuchter Kälte. 

Zweite Race, Kupferrothe (Amerika) von trockener Kälte. 

Dritte Race, Schwarze (Senegamhia) von feuchter Hitze. 

Vierte Race, Olivengelbe (Indianer) von trockener Hitze. 

4 . 

V^on den Gelegenheitsiirsachen der Gründung verschiedener Raceii. 

Was bei der Mannigfaltigkeit der Racen auf der Erdfläche die grö.ssle 
Schwierigkeit macht , welchen Erklärungsgrund man auch anuehnien 
mag, ist, dass ähnliohe Land- und Himmelsstriche doch nicht dieselbe 
Race enthalten ; dass Amerika in seinem helssesteu Klima keine ostin- 
dische, noch viel weniger eine dem Lande angeborne Negergestalt zeigt; 
dass es in Arabien od_er Persien kein einheimisches indisches Olivengelb 
gibt* ungeachtet diese Länder in Klima und Luftbeschafl’enheit sehr Über- 
einkommen u. s. w. Was die erstere dieser Schwierigkeiten betrifft, so 
lässt sie sich aus der Art der Bevölkerung dieses Himmelsstriches fasslich 
genug beantworten. Denn wenn einmal, durch den langen Aufenthalt 
seines Stammvolkes im Nord- Osten von Asien oder des benachbarten 
Amerika sich eine Race, wie die jetzige, gegründet liatte, so konnte die.se 
durch keine ferneren Einfliis.se des Klima in eine andere Race verwan- 
delt werden. Denn nur die Stammbildung kann in eine Race ausarteu; 
diese aber, wo .sie einmal Wurzel gefa.s.st und die andern Keime erstickt 
hat, widersteht aller Umformung eben darum, weil der Charakter der 
Race einmal in der Zeugungskraft überwiegend geworden. 

W as aber die Localität der Negerrace betrifft, die nur Afrika* (in 

* lu dem hei8:>ei) südHcheii VVeltstriehe gibt cs auch eiueii kleiuen Stamm von 
Negern, die sich bis zu den benaciibarten Inseln ausgebreitet, von deueu man, wegen 
der Vermengung mit Menschen von indischem Halbschlag, beinahe glauben sollffe, 
das.s sie nicht diesen Gegenden angeboren,’ sondern vor Alters, bei einer Gemeinschaft, 
darin die Malaien mit Afrika gestanden, nach und nach herübergeführt worden. 
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der grüKsten Vt)llkoiiimenlieit Seneganibia) eigen ist, inigleiclien die der 
indischen, welche in dieses Land eingesclilnsscn ist, (ausser wo sie ost- 
wärts Imlbschläclitig angeartet zu sein sclieint^) so glaube ich, dass die 
Ursache davon in einem iulän(li sclien Meere der ajten Zeit gelegen 
habe, welches sow<dil Ilindostan, als Afrika von andern sonst nahen Län- 
dern abgesondert gehalten. Denn der Krdstrich, der von der Grenze 
Oauriens, über die Mong(dei, kleine Bucharei, Persien, Arabien, Nubien, 
die Sahara bis Gapo Blanco in einem nur wenig unterbrochenen Zusam- 
menhänge fortgeht, sieht seinem grössten Theile nach dem Boden eines 
alten Meeres ähnlich. Die Länder in diesem Striche sind das, .was . 
Bitaohe Platteform nennt, nämlich hohe und mehrentheils wagerecht ge- 
.stellte Eljenen , in denen die daselbst befindlichen Gebirge nirgend einen 
weitgestreckfen Abhang halwn, indem ihr Fuss unter horizontal liegen- 
dem Sande vergralajn ist ; daher die Flüsse, deren es daselbst wenig gibt, 
nur einen kurzen Lauf haben und im Sande versiegen. Sie sind, den 
Bassins alter Meere ähnlich, weil sie mit Höhen umgeben sind, in ihrem 
Inwendigen, im Ganzen betrachtet, M'as.serpass halten und daher einen 
Strom weder einnehmen, noch aiislassen, überdem auch mit dem Sande, 
dem Niederschlag eines alten ruhigen Meeres, grösstentheils bedeckt sind. 
Hieraus wiril cs nun begrcitlich, wue der indische (üiarakter in Persien 
und Arabien nicht habe Wurzel fassen können , die damals noch zum 
Bassin eines Meeres dienten, als Hindostan'vcrmuthlich lange bevölkert . 
war; inigleiclien, wie sich die Negerrace sow'ohl, als die indische, unver- 
mengt vom nordischen Blute lange Zeit erhalten konnte, weil sie davon 
durch eben dieses Meer abgeschnitten war. Die NaturbeschreHbuug 
(Zustand der Natur in der jetzigen Zeit) ist lange nicht hinreichend, von 
der Mannigfaltigkeit dei\ Abartungen Grund anzugeben. Man muss, so 
sehr mau auch, und zwmr mit Keclit, der Frechheit der Meinungen Feind 
ist, eine Geschichte der Natur wagen, welche eine abgesonderte Wissen- 
schaft ist, die wohl nach und nach von Meinungen zu Einsichten fort- 
rücken könnte. ‘ - 
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1. 

(28. März 1776.) 

Krstes Stück des philantliropinischen Archivs, mitgcthoilt von verbrii- 
derten Jugendfreunden, hii Vormünder der Menschheit) besonders 
welche cino Schulverbesserung beginuen , und an Väter und Müt- 
ter, welche Kinder ins I>essauischc IMülanthropin senden wollen 
Dessau 1776. 

Niemals ist wohl eine l)illif;ere Forderung an das menschliche Ge- 
schlecht gctha%und niemals ein so grosser und sich selbst ausbreitender 
Nutzen dafür uneigennützig angeboten worden, als es hier von Herrn 
Baskikjw geschieht, der sich, sammt seinen ruhmwiirdigen Mitgehülfeu, 
hiemit der Wohlfahrt und Verbes.serung der Menschen feierlich geweihet 
hat. Das woran gute und schlechte Köpfe Jahrhunderte hindurch ge- 
brütet haben, was aber ohne den feurigen und standhaften Eifer eines 
einzigen einsehenden und rüstigen Mannes noch eben so viel Jahrhun- 
derte in dem Schoosse frommer Wünsche würde geblieben sein, nämlich 
die ächte, der Natur sowohl, als allen bürgerlichen Zw^ecken angemessene 
Erziehungsanstalt, das stehet jetzt mit seinen uiftrwartet schnellen Wir- 
kungen wirklich da und fordert fremde Beihülfe auf, nur um sich, so wie 
sie jetzt da ist , zu erweitern , ihren Samen über andere Länder auszu- 
streuen und ihre Gattung zu verewigen. Denn darin hat das, was nur die 
Entwickelung der in der Menschheit liegenden natürlichen Anlagen ist, 
einerlei Eigenschaft mit der allgemeinen Mutter Natur, dass sie ihre 
Samen nicht ausgehen lässt, sondern sich selbst vervielfältigt und ihre 
Gattung erhält. Jedem gemeinen Wesen, jedem einzelnen Weltbürger 
ist unendlich daran gelegen , eine Anstalt kennen zu lernen , wodurch 
eine ganz neue Ordnung menschlicher Dinge anhebt (iiAn kann sich von 
derselben in diesem Archiv und der Basedow 'sehen Schrift: Für 

Kosmopoliten etwas zu lesen u. s. w. belehren), und die, wenn sie 
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schnell aiisf^ebreitet wird, eine so grosse und so weit liiuansschende Ke- 
forin, iin Frivatlehen sowohl, als im bürgerlichen Wesen horvorbriugen 
muss, als man sich bei flüchtigem Blick nicht leicht verstellen möchte. 
Um deswillen ist es auch der eigentliche Beruf jedes Menschenfreundes, 
diesen noch zarten Keim, so viel an ihm ist, mit Sorgfalt zu pflegen, zu 
beschützen, oder ihn wenigstens dem Schutze derer, die mit einem guten 
AVillcn das Vermögen verbinden, Gutes zu thun, unablässig zu empfehlen’; 
denn wenn es, wie der glückliche Anfang hoffen lässt, einmal zum voll- 
ständigen Wachsthum gelanget sein wird, so werden die Früchte dessel- 
ben sich bald in alle Länder und bis zur spätesten Nachkommenschaft 
verbreiten. *l)er 13. Mai ist in dieser Absicht ein wichtiger Tag. Auf 
denselben ladet der seiner Sache gewisse Mann die gelehrtesten und ein- 
Bchendsten Aläuner benachbarter Städte und Universitäten zum Schauen' 
desjenigen ein, was sie bloscn Erzählungen zu glauben schwerlich wür- 
den bewogen werden können. Das Gute hat eine unwiderstehliche Ge- 
walt, wenn es angeschauet wird. Die Stimme verdienstvoller und be- 
glaubigter Deputirter der Menschheit, (wovon wir eine gute Anzahl zu 
diesem Congres.se wünschen,) müsste die Aufmerk.samkeitlfturopensauf das, 
was sic so nahe angeht, nothwendig rege machen und es zur thätigen Theil- 
nehmung an einer so gemeinnützigen- Anstalt bewegen. Jetzt muss cs 
schon jedem Menschenfreunde zum grössesten Vergnügen und zu nicht 
minder reizender Hoffnung der Nachfolge eines so edlen Beispiels ge- 
reichen, dass, (wie in der letzteren Zeitung gemeldet' worden,) dasPhilan- 
fhropin durch eine ansehnliche Beihülfe von hoher Hand wegen seiner 
Fortdauer gesichert worden. Es ist bei solchen Umständen nicht zu 
zweifeln, dass nicht von allerlei Gegenden Pensionisten ' hinzueilen soll- 
ten, um sich -in dieser Anstalt dpr Plätze, daran es vielleicht bald ge- 
brechen möchte, zu versichern; was aber denen, die eine schnelle. Aus- 
breitung des Güten • sehnlich wünschen , am meisten am Herzen liegt, 
nämlich das Ab.senden geschickter Candidaten nach Dessau , um sich in 
der. pPilanthropinischcn Erziehungsart zu belehren und zu. üben, die- 
ses einzige Mittel, in kurzem allerwärts gute Schulen zu haben, das 
scbeint'eine ungesäumte Aufmerksamkeit und grossmüthigen Beistand 
vermögender Gönner vorzüglich zu erfordern. In Erwartung, dass die- 
ser W iinsch auch bald in seine Erfüllung gehe , ist es allen L«hrem, so- 
wohl in der Privat- als öffentlichen Schukinterweisung sehr zu empfehlen, 
sich der Basedow’schen Schriften und von ihm herausgegebenen Schul- 
bücher, sowohl zu eigener Belehrung, als der letzteren zur Uebuug 
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ihrer anvertrauten Jugend zu bedienen, und dadurch so viel als vor- 
läufig geschehen kann, ihre Unterweisung schon jetzt philanthropisch 
zu machen. 


IT. 


An das-ge meine Wesen. 


Den 27. März 1777. 

Es feldt in den gesitteten Ländern von Europa nicht an Erziehungs- 
anstalten und an wohlgemeintem Eleisse der Lehrer, Jedermann in die- 
sem Htücke zu Diensten zu sein, und doch wohl ist es jetzt einleuchtend 
licwiesen, da.ss sie insgesammt im ersten Zuschnitt verdorben sind, dass, 
weil alles darin der Natur entgegenarbeitet, dadurch bei weitem nicht 
das Gute aus dem Menschen gebracht werde, wozu die Natur die Anlage 
gegeben, und dass, weil wir thierische Geschöpfe nur durch Ausbildung 
zu Menschen gemacht werden, wir in kurzem ganz andere Menschen um 
uns sehen würden , wenn diejenige Erziehungsmethode allgemein in 
Schwang käme, die weislich aus der Natur selbst gezogen und nicht von 
der alten Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter sclavisch nach- 
geahmt worden. 

Es ist aber vergeblich , dieses Heil des menschlichen Geschlechts 
von einer allmähligen Schulverbesserung zu erwarten. Siff müssen um- 
geschaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen entstehen soll; weil sie 
in ihrer ursprünglichen Einrichtung fehlerhaft sind und selbst die Lehrer 
derselben eine neue Bildung annehmen müssen^ Nicht eine langsame 
Reform, sondern eine schnelle Revolution kann dieses bewirken. 
Und dazu gehört nichts weiter, als nur eine Schule, die nach der ächten 
Metl\ode vom Grunde aus neu angeordnet, von aufgeklärten Männern, 
nicht mit lohnsüchtigem, sondern edelmüthigem Eifer bearbeitet, und 
während ihrer Fortscliritte zur Vollkommenheit, von dem aufmerksamen , 
Auge der Kenner in allen Ländern beobachtet und beurtheilt, aber auch ' 
durch den vereinigten Beitrag aller Menschenfreund bis zur Erreichung 
ihrer Vollständigkeit unterstützt und fortgeholfen würde. ' 

Eine solche Schule ist nicht blos für die , welche sie erzieht , son- 
dern, welches unendlich wichtiger ist, durch diejenigen, denen sie Gele- 
genheit gibt, sich nach und nach in grosser Zahl bei ihr nach der wahren 
Erziehungsmethode zu Lehrern zu bilden, ein Samkoru, vermittelst dessen 
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sorgfältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohlunterwiesener Lehrer 
erwachsen kann, die ein ganzes Lund l>ald mit guten Schulen -bedecken 
werden. 

Die Bemühungen des gemeinen Wesens aller Länder sollten nun 
zuerst darauf gerichtet sein, einer solchen Musterschule von allen Orten 
und Enden Handi-eichung zu thnn, um sic bald zu der Vollkommenheit 
zu verhelfen, dazu sic in sich selbst schop die Quellen enthält. Denn, 
ihre Einrichtung und Anlage sofort in andern Ländern nachahmen zu 
wollen, und sie selbst, die das erste vollständige Beispiel und Pflanz- 
Bchule der guten Erziehung werden soll, indessen unter Mangel und Hin- 
dernissen in ihrem Fortschritt zur Vollkommenheit aufhalten, das heisst_ 
so viel: als den Hamen vor der Keife aussäen, um hernach Unkraut zu 
erudten. 

Eine solche Erziehüngsanstalt ist nun nicht mehr blos eine schöne 
'Idee , sondern sie zeigt sich mit sichtbaren Beweisen der Thunlichkeit 
dessen) -was längst gewünscht worden , in thätigen und sichtbaren Be- 
weisen. Gewiss eine Erscheinung unserer Zeit, die, ob zwar von ge- 
meinen Augen übersehen , jedem verständigen und an dem Wohl der 
Menschheit theilnehmenden Zuschauer viel wichtiger sein muss, als das 
glänzende Nichts auf dem jederzeit veränderlichen Schauplatze der gros- 
sen Welt , wodurch das Beste des menschlichen Geschlechts , wo nicht 
zurUckgesetzt, doch nicht um ein Haar breit weiter gebracht wird. 

Der ölffentliche Kuf und vornehmlich die vereinigte Stimme ge- 
wissenhafter und eiusehender Kenner aus verschiedenen Ländern werden 
dieLeser dieser Zeitung sclton das Dessauische Edueätionsinstitut 
(Philanthropin) als dasjenige einzige kennen gelehrt haben, was diese 
Merkmale der Vortrefl’liclikeit an sich trägt, wovon es eine nicht der ge- 
ringsten ist , dass es seiner Einrichtung gemäss alle ihm im Anfänge etwa 
noch anhängende Fehler natürlicher Weise von selbst abwerfen muss. 
Die dawider sich hie und da regenden Anfalle und bisweilen Schmäh- 
schriften, (deren eine ,' nämlich die Mangelsdorfisch'e, neuerlich 
von Herrn Basedow mit der eigenthümlicheu Würde der Rechtschaffen- 
heit beantwortet w(^den,) sind so gewöhnliche Griffe der Tadelsucht und 
des sich auf seinem Miste vestheidigendeu alten Herkommens , dass eine 
ruhige Gleichgültigkeit dieser Art Leute , die auf alles , was sich als gut 
und edel ankündigt, jederzeit hämische Blicke werfen, vielmehr einigen 
Verdacht wegen der Mittelinässigkeit dieses sich erhebenden Guten er- 
regen müsste. 
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Diesem Institute mm, welches der Menschheit und also der 'I'heil- 
nehninnj; jedes Wclthfii-fcers fjewidniet ist, einij^e Iliilte au leisten, 
(welche einaeln nur klein , aher durch die Menpc wichtig' werden kann,) 
wird jetzt die Gelegenheit dargeboten. Wollte man seine Erfindungs- 
gal« iinstrengen, nin eine Gelegenheit zu erdenken, wo, durch einen ge- 
ringen lleitrag, das grössest mögliche, dauerhafteste und allgemeine Gute 
lielördert werden könnte, so müsste es doch diejenige sein ^ da der 8ame 
des Guten seihst, damit er sich mit der Zeit verbreite und verewige, ge- 
pflegt und unterhalten werden kann. 

Diesen Hegriffen und der guten Meinung zufedge, die wir uns von 
der Zahl wohldenkender T’cr.sonen unseres gemeinen Wesens machen, 
beziehen wir uns auf das 2 1 ste Stück dieser gelehrten und politischen 
Zeitung, zusammt der Beilage, und sehen einer zahlreichen Pränumeration 
entgegen: von allen Herren des geistlichen und Schulstandes, von Eltern 
überhaujit, denen, was zn be.sserer Bildung ihrer Kinder dient, nicht 
gleichgültig sein kann, ja selb.st von denen, die, ob sie gleich nicht Kin- 
der haben, doch ehedem als Kinder Erziehung genossen, und eben darum 
die Verbindlichkeit erkennen werden, wo nicht zur Vermehrung, doch 
wenigstens zur Bildung der .Menschen das Ihrige beizutragen. . 

Auf die.se von dem Dessauischen Educationsinstitut horauskom- 
mende Monatsschrift unter dem Titel: Pädagogische Unterhand- 
lungen, wird nun die Pränumeration mit 2 Rthlr. llt gr. unser» Geldes 
angenommen. Aber da, wegen der noch nicht zu bestimmenden Bogen- 
zahl am Ende des Jahres einiger Nachschuss verlangt werden könnte, 
so würde es vielleicht am besten sein , (doch wird dies Jedermann’» Be- 
lieben anheimgestellt der Beförderung dieses AVerks einen Dukaten 
pränumerationsweise zu widmen , wo alsdann jedem, der es ■ verlangen 
würde, der Ueberschuss richtig znrückgezahlt werden soll ; denn gedachtes 
Institut n;acht sich die Hoffnung, dass es viele edeldenkende Personen in 
allen Ländern gelje, die eine solche Gelegenheit willig ergreifen würden, 
um bei dieser Gelegenheit , über das Pränumeration.squantum , noch ein 
freiwilliges kleines Geschenk, als einen Beitrag zur Unterstützung des 
seiner Vollkommenheit nahen, aber durch-den erwarteten Beistand nicht 
bei Zeiten fortgeholfenen Instituts hiiizuznfügen. Denn da , wie Herr 
O. C. K. BC.schino (-wöchentl. Nachrichten, J. 1776, Stück 16) ?agt, die 
Regierungen jetziger Zeit zu Schiilverbesserungen kein Geld zu haben 
scheinen, so wird es doch endlich, wofern solche 'nicht gar unge- 
schehen bleiben soll, auf bemittelte Privatpersonen ankommen diese so 
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wiclifige allgcmeiue Angelegenheit durdi grossiniithigcn Beitrag selbst 
zu befördern. 

[Die Pränumeration hiesigen Orts wird bei Herrn Pl'of. Kant in 
den Vormittagsstunden von lU bis Nachmittags gegen 1 Uhr und in der 
Kanter'schen Buchhandlung zu aller Zeit gegen Pränumerationsschein 
abgegeben.] K.. 

" r *»• • ! 

III. 

Boilagfi ziim 68. Stück der Köiiigsbergischen gel^lirten und politischen Zeitung 
vom 24. August 1778. 

. BetrcfTeiid dfts philanthropiuischc Institut in Dessau. 

Neue UnternchmuBgen^sind nicht sogleich Tadel der alten ähnlicher 
Art. ln menschlichen Dingen ist nichts so gut, das nicht einiger Ver- 
besserung wo nicht durchaus bedurfte, doch wenigstens ihrer fähig wäre. 
Die Erziehnngsliunst überhaupt, und noch melir die öffentlichen Schul- 
auslalten, so gut sie auch an einigen Orten sein mögen, können auf einen 
weit höheren Grad der Vollkommenheit gebracht werden, als auf dem 
sie sich jetzt betiuden. * Es Ist noch nicht alles versucht, und viel weniger 
alles erschöpft. Mit dem'Anwachs menschlicher Kenntnisse, die sich 
immer mehren, müssen die Schulen eine Einrichtung bekommen, die ihren 
Fortgang nicht aufhält, da es die ganze Absicht der Schnlanstaltcn sein 
soll, gute Kenntnisse ansziibrelten und zu befördern. Und dieser ein- 
zige Grund ist hinlänglich, die Bemühungen neuer Schulverbesserer zu 
rechtfertigen uml zu billigen; • Ob aber überdies an der gewohnten Art, 
die J ugend zu unterrichten und zu erziehen , sich nichts mit Recht aus- 
setzen lasse, ist eine Frage, die wohl Niemand, der der Sache kundig ist, 
verneinen kann, nachdem nicht allein die Mängel, sondern auch zum 
Xheil das Zweckwidrige so manclier alten Schulmethode auf die Art ist 
gezeigt worden, dass sie nunmehr sich mit nichts weiter, als etwa mit der 
Verjährung, 'das heisst mit dem schlechtesten. Grunde iin Reiche der 
Wissenschaften schützen können. Man kann es auf das Geständniss 
eines jeden in seinem Fache geschickten Mannes sicher ankommen lassen, 
ob er seine besten Kenntnisse und Geschicklichkeiten , die ihn berühmt 
und beliebt machen, dundwlen Weg der Schulerziehung oder durch das 
Mittel seines eigenen Fleisses, durch die Mühe eines weitern Forschens 
und durch die beste Lehrerin, die Uebung, erlangt hat. Was die mora- 
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lisoTie Bildting des Herzens insonderheit betrifl't, so kann man mit Ziiver- 
•siclit behauiiten, dass sic bisher lediglich den Eltern und Privatlehrern 
überlassen war, ohne ein Gegenstand der Schulcrziehnng zu sein , — es 
müsste denn das unbewegliche Sitzen der Kinder in den Schulstunden 
Sittsainkeit und das Auswendiglernen unverstandener und. unemj)fun- 
dener moralischer Sprüche — Anweisung zur praktischen Tugend heissen. 
Ueherdem war bisher der ganze Plan des Sdiulunterrichts übel angelegt 
und mir auf einen, nicht eWn den wichtigsten und für das mensch- 
liche Leben nützlichsten Zweck gerichtet, — nämlich blose Gelehrte zu 
bilden. Der künftige Professor und der künftige Handwerksmann'oder 
Soldat fingen lieide von der Erlernung einer Sprache an , die den einen 
nie an und für sich gelehrt machen konnte und ihm nur zum Hnlfsmittel 
guter Kenntnisse diente, und dem andern in wenig Jahren ganz und gar 
unbrauchbar wurde. Dieser einzige Fehler verursachte höchst schäd- 
liche Folgen. Es wurde nur das Gedächtniss geüht; der Verstand hätte 
wenig zu thun, und cs war Glück-, wenn er durch' die unerträgliche Mühe 
des Auswendiglernens nicht gänzlich unterdrückt ward. Ein Knabe, dft- 
mehr lateinische Wörter wusste, als seine Mitschüler, die ein schwächeres 
Gedächtniss, aber nicht selten eine weit überlegene Bcurtheilungskraft 
und bessere Sitten Tiatten, wurde über sie erhoben und dadurch zu einem 
nngegründeten und höchst verderblichen Stolz verleitet. Es war also 
weder für den Verstand, noch für das Herz der Kinder gehörig gesorgt, 
— und eben so wenig für ihren Körper. Seine Ahhärtung, die der 
Seele zur Ausführung edler Vorsätze, zur Ertragung so vieler unver- 
meidlichen Uobel, zur Entwöhnung von dem süssen Gifte der Weichlich- 
keit, die so viel Tausende besonders in unseren Zeiten frühzeitig ins Grab 
bringt, — so sehr nöthig ist, wurde durch nichts empfohlen, durch nichts 
liewerkstelligt, — man mjisste denn hiezu das unnatürJiche Mittel der so 
oft bis zur Grausamkeit gehenden Schläge rcchneiw Wenn wir die bis- 
herigen Schnlanstalten tadeln widlteh , so hätten wir hiczu^ Ursache, 
Grund und Stoff genug. Wir wollen cs aber nicht. Man hat vieles 
verbessert , — aber es ist unstreitig , dass man noch mehreres zu ver- 
bessern fibrig .gelassen hat. Lasst uns also gegen die edeln Menschen- 
und Jugendfreunde nidiUuiidankhar .sein, und nicht über sie mit einem 
bitteren Tadel herfahren, die eine verbe.sserte Art des Unterrichts und 
der Erziehung mit so umsäglicher Mühe und unter so vielen Widerwärtig- 
keiten gegen die Vorurtheilo alter Gewohnheiten durchzusetzen trachten. 
Von der Erziehung hängt grösstentheils das Glück der folgenden Jahre 
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■ ab. Gut erzogene, ver.stäntlige, geschickte und gesittete Menschen sind 
eine sichere Stütze der Wohlfahrt des menschlichen Geschlechts. AVaiiii 
wird sich doch die glückliche Epoche anfangeil, da mau unter andern 
merkwürdigen Begebenheiten schreiben wird: seit der Verbesserung 
des Seliulwesens? Wir wollen hoffen, dass diese Ehre unser Jahr- 
hundert und namentlich die deutsche Nation iii der Geschichte der 
Menschheit behaujiten wird. An guten Aus.sichten hiezu fehlt es nicht. 
Ueberall — wenigstens im deutschen lieiche wird für die zweckmässigere 
Erziehung der .Jugend gesorgt und es scheint, dass die Krziehungskuiist 
mit der Zeit einen vorzüglichen Platz in dem Btaatssystem behaupten 
wird , wie sic es verdient. Bis zu diesem glücklichen Zeitpunkte aber 
sind besondere Anstalten uöthig, wo die Kinder der Aufsicht und der 
treuen Fürsorge der Ijchrer ganz überlassen werden , und wo die Lehrer 
nach ihrer Einsicht frei handeln dürfen, ohne weder von dem Zwange 
der Hchulgesetze, noch von der ökonomischen nnzcitigen Sparsamkeit 
der Aufseher, noch auch von dem Eigendünkel der ihre Kinder verziir-; 
telnden Eltern abzuhäugen. Kurz, es muss eine Anstalt sein, die durch" 
sich selbst bestehet, sich selbst regiert und weder durch eine Itöhere Ge-_ 
Walt , noch durch einen niedrigen Eigennutz in der Wahl und der Aus- • 
Übung des Besseren gehindert wird. Man hat vielfältig gestritten, ob 
eine öffentliche oder die Privaterziehung der Jugend vortheilhafter sei? 
Vielleicht waren bisher die öffentlichen Bchulcn, wegen des die jungen 
Beelenkräfte anstrengenden AVetteifers und grösserer Zahl der Ijchrer, 
vortheilhafter zur Bildung des Verstandes, und die Privaterziehung, 
wegen der mehreren Eingezogenheit und genaueren Aufsicht, vortheil- 
hftfter zur Bildung des Herzens; — es ist. aber unstreitig besser, wenn 
Beides zusammen bestehen kann. Und es bestehet alsdann, wenn in 
einer Anstalt die Aufseher beides, Lehrer und A'^äter sind, mit allem An- 
sehen und aller Liebe, ohne bei den Kindern in den Verdacht zu kom- 
men, dass sie blosse von der Obrigkeit oder ihren Eltern bestellte Zucht- 

' meister sind, von deren Aussjirtiche noch eine Appellation statttindet. 
Hiemit wird nicht dem harten Schuldespotismus das AVort gesprochen. 
Lehrer — alle zusammen, — nicht ein einzelner Lehrer,, — ^ müssen die 
* hröchste Obrigkeit der Kinder sein. Einer mm^ nie für sich weden eine 
Belohnung, noch eine Strafe zuerkennen. Dies hängt vom ganzen (Jol- 
Jegio der Lehrer ab. Und hiemit ist allem Missbrauche der Parteilich- 
keit und dem Ausbruche eines unzeitigeu und ungeziemenden Zornes bei 
jedem einzelnen Lehrer vorgebeugt. Guter liath, weiser, — der Er-. 
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zieliimfrskuiist kundiger Miinnfir muss mehr gelten, als ein wer weiss aus 
was für Absichten — und von wem — vorgeschriebenes Schnlgesetz. Die 
(rescliicklichkeit und Treue der I^ohrer muss eine solche Anstalt in Auf- 
nahme hringen , oder ihr Unfleiss und Ungeschicklichkeit ihren Unter- 
gang befördern, — besonders wenn sie gleichsijm eine Probeschnle ist, 
an der man den Erfolg und die Wirkungen der neuen Methode absehen 
will. — Eine Absonderung der zu erziehenden Jngend — nicht durch 
das Einsj)erren an einem einsamen , von der übrigen Welt, zu deren Ge- 
schäften sie erzogen werden soll, abgelegenen Ort, — sondern eine Abson- 
derung mitten in der Welt und mitten im Umgänge mit den Menschen, 
— von den bösen Sitten durch eine genaue und stete Aufsicht der Lehrer, 
ist um deswillen rathsam, weil auch die besten Lehren dem verführeri- 
schen Heisjnel verdorbener Sitten der übrigen vorwahrloseten Jugend 
nicht immer widerstehen können. Man klagt so oft, dass die sorgfältigste 
Erziehung so wenig über das Herz der Kinder vermag; — aber es ist mehr 
als wahrscheinlich, da.ss sie darum sowenig die abgczielte und erwünschte 
Wirkung äiissert, weil bei der häuslichen Erziehung der Umgang mit 
andern Kindern von einem sehr oft ungleichen Schlage — \ind was noch 
ärger ist, mit dem Gesinde, — kaum zu vermeiden ist. Kinder lernen 
voir einander selten etwas Gutes, wenn sie nicht unter einerlei Aufsicht 
stehen; Nur eine einlÖrniig-gute Erziehung macht einförmig-guCe Sitten. 
Kein Haus in der ganzen Welt ist so glücklich, dass es in seiner Ein- 
richtung gar keine Hindernisse der guten Erziehung iu den Weg legte. 
Nur eine ganz darauf gerichtete Anstalt kann davon frei bleiben. 

In allen diesen Hinsichten behauptet das bekannte Institut zu 
Dessau eine geprüfte Vorzüglichkeit, die ihm durch die Stimmen vielei; 
in Erziehungssachen competenten Richter ist zuerkannt worden. Wir 
wollen uns indessen seines Loljes enthalten inid nur die Frage aufwerfen: 
ob eine solche Anstalt die Unterstützung der Menschenfreunde verdiene 
oder niehty Uns dünkt, dass, wetiu durch diese Unternehmung noch 
nichts wäre geleistet l^•orden, so hätte' sie doch an die Unterstützung gut- 
denkender ifenschen gerechte Ansprüche zu machen. Eine Sache, die 
so nahe und unmittelbar das Wohl des menschlichen Geschlechts betrifft, 
darf nicht gleichgültig übersehen werden, wenn man den Vorwurf eines 
eingeschränkten Verstandes und der Fühllosigkeit des Herzens sich nicht 
will zu Schulden kommen. Wenn al)cr schon so viel zu ihrem Vortheile 
spricht, wenn sie schon vieles ül)er die Erwartung geleistet hat, so mus"s 
dies die Freude derer, die durch ihre, gutgemeinten Beiträge hiezu be- 
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liüliiicli p^ewesen sind, imi ein Grosses erliöhen. Wer noch nichts bei- 
{'etrngen hat, dom steht der Weg offen, — ein Beförderer dieser nützlichen 
nnd lobenswerthen Untemehmnng zu werden. Eine Schrift von dem 
benannten In.stitut unter dem Titel: Pädagogische ünterhandlun- 
gen hat auch l>ei unserm Publicum Liebhaber, Leser und Pränuineranten 
gefunden nnd ihren Nutzen für das Herz der Kinder hat jede Mutter 
ans der TjCsung der darin befindlichen Kinderzeitungen wahrnehuieu 
können. Diese Art der Erweckung moralischer Eurpfindungen beliaiijitet' 
einen unleugbaren Vorzug vor dem gewöhnlichen Unterricht durch die 
Eabeln , weil die Sachen aus dem Kindesalter hergenommen sind , und 
also mehr-Wahrscheinlichkeit und mehr lnteres.se, als-die Sprache der 
Vögel und der Thiere, für ein junges Herz haben. Die Pränumeration 
für einen neuen Jahrgang dieser nützlichen und £chön geschriebenen- 
Schrift kostet drei Keichsthaler. Wer aber überdies einen Beitrag 
gellen will, — der wird seinen Namen unter den Wohlthätom des philan- 
tliropinischen In.stituts le.sen können. Die Einnahme, und die Zutheilung 
der angekommenen Exemplare ülwrnimmt der Prediger Wannowski, und 
man kann sich in dic.ser Absicht jeden Vormittag bei ihm melden. 

* * * . ‘ 
.letzt bin ich wiedbr in dem Lauf, in dem mich viele meiner Freunde 
zu sehen gewünscht haben. Hoch auf dem -Ocean eilte ich einem fenien 
unbekannten Lande entgegen , — Sturm und Wellen warfen mich hin 
und her. Mir fehlte es an nöthiger Ausrüstung und meinem Führer an 
Gleichmüthigkeit und Geduld. Er sollte den Weg angeben und steueni; 
statt dessen er der Theorie der Magnetnadel nachsann. Ich ward von 
seinen Gehülfen znrückgeführt, in einem gro.s.sen Strom, fli.st zur Quelle 
hinauf — nun kehre ich mit neuer Ausrüstung in den Ocean zurück; — 
wenn mir die Bewdnier des festen Landes die nöthigen Unterstützungen 
nicht versagen, .so denke ich ohngeachtet aller Gefahren und Unruhen 
die Küste zu erreichen, woher für die Menschheit Glück zu holen ist. 

Das Philanthropin. 
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